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* Die Schriftleitung dankt Herrn Professor Buck dafür, dass er seinen für eine interne
 Publikation der Pädagogischen Hochschule Freiburg verfassten Nachruf dem FDA zur Verfü-
gung stellt.

In memoriam Wolfgang Hug (1931–2018)*

Vo n  T h o m a s  M a r t i n  B u c k

Wolfgang Hug war ein außerordentlicher Mensch und ein außeror-
dentlicher Lehrer und Historiker. Vor allem hat er Geschichte und Ver-
gangenheit nicht nur vorbildhaft erforscht, sondern er hat vielen Gene-
rationen von Studierenden Geschichte auch zu lehren gelehrt. Viele, die
das eine können, können das andere nicht. Wolfgang Hug konnte beides.
Ich habe ihn leider nicht mehr als Lehrer und Kollegen, sondern nur
noch als emeritierten Professor, der ab und zu an „seiner“ Hochschule
vorbeischaute, kennengelernt. Näher sind wir uns erst im Kirchenge-
schichtlichen Verein der Erzdiözese Freiburg gekommen, dessen Mit-
glied er bis zuletzt war. Zuweilen hat er mir großzügigerweise auch ge-
schichtsdidaktische Zeitschriften, Bücher und Fachliteratur ins Postfach
legen lassen, von denen er glaubte, dass er sie nicht mehr benötige. Ge-
freut hat mich, als er mich nach der Verabschiedung seines verdienten
Kollegen und Nachfolgers Gerhard Schneider, bei der ich, noch nicht
lange im Amt, am 20. Juli 2008 ein paar ehrende und wertschätzende
Worte im Schlossbergrestaurant sprechen musste, brieflich im Nach -
hinein lobte. Ich hätte, wie er es formulierte, genau getroffen, was den
Scheidenden auszeichnet, ich hätte es „auf eine überaus gewinnende Art
zum Ausdruck gebracht“.

Ich erzähle dies nur, weil Wolfgang Hug eine Eigenschaft besaß, die
nur wenigen Menschen zu eigen ist: zum richtigen Zeitpunkt das Rich-
tige auf die richtige Art und Weise zu sagen. Mir haben die unerwar-
teten Worte damals Mut und Freude gemacht. Überhaupt habe ich
Wolfgang Hug in den seltenen Augenblicken, als ich ihn traf, stets als



 offenen, freundlichen und zugewandten Menschen erlebt, der sehr, sehr
viel wusste, genau zuhörte und immer zu einem klaren, teilweise hinter-
gründigen Urteil kam, ohne dies anderen aufdrängen zu wollen. Man
merkt seinem geschichtswissenschaftlichen und geschichtsdidaktischen
Œuvre, das ich hier ob seines Umfangs nicht im Einzelnen erörtern und
vorstellen kann, die Mühe, die sorgfältige wissenschaftliche Arbeit
macht, im Allgemeinen nicht an. Er formulierte stets gewandt, klar und
präzise. An sich selbst stellte er stets höchste Ansprüche, war bei seinen
Mitmenschen und seinen Kollegen, aber vor allem bei den Studierenden
aber nachsichtig(er). Für das Fach und die Abteilung hat Wolfgang Hug
jedenfalls regional und überregional Außerordentliches geleistet. Was
die Freiburger Geschichtsdidaktik anbelangt, so hat er sie gewisserma-
ßen aus der Taufe gehoben. Er zählt fraglos zu ihren Gründungsvätern.

Von 1962 bis 1994 lehrte er an der Pädagogischen Hochschule Frei-
burg Geschichte und ihre Didaktik. Zur Zeit seiner Berufung war er 
31 Jahre alt. Einen Ruf an die damals noch existierende Pädagogische
Hochschule in Berlin hat er ausgeschlagen. In Freiburg, an der Albert-
Ludwigs-Universität, hatte er die Fächer Deutsch, Geschichte, Latein
und Philosophie studiert, in München 1957 „summa cum laude“ über
ein mediävistisches Thema promoviert. Unnötig zu sagen, dass für
Wolfgang Hug sein Beruf nicht nur eine dienstliche Aufgabe, der man
mit möglichst wenig Aufwand und möglichst wenig Präsenz nach-
kommt, sondern tatsächlich eine „Berufung“ war. Nicht selten hat er be-
tont, dass er schon sehr früh sehr viel hat leisten müssen. Alles, was er
tat, war ihm Verpflichtung. Er tat es mit Liebe und Leidenschaft. Das
wurde auch in den Nachrufen im Rahmen des Abschiedsgottesdienstes
am 5. Juni 2018 in der Gemeindekirche St. Barbara von vielen Menschen
noch einmal ausdrücklich betont. Wolfgang Hug hat bei allen Men-
schen, die ihn in seinem langen und erfüllten Leben kannten, einen nach-
haltigen, dauernden, bleibenden Eindruck hinterlassen. Er war Hoch-
schullehrer und Historiker in einem, hat in seinem beruflichen Leben
sehr viel geschrieben und publiziert und sich und der Hochschule, die er
nach außen vertrat, damit viel Ehre gemacht, ohne dabei je zu vergessen,
dass es nicht ausreicht, nur für sich selbst viel zu wissen; ihm war klar,
dass man das, was man historisch weiß und erkannt hat, auch angemes-
sen vermitteln und weitergeben muss, vor allem an die Jugend, der die
Zukunft gehört. Dabei hat er kleine wie große Dinge stets mit demsel-
ben Ernst und derselben Sorgfalt behandelt – die „Geschichte Badens“
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und die „Leute auf dem (Schwarz-)Wald“ (zusammen mit Klaus Hog-
genmüller). Die von ihm herausgegebenen Schulbücher (etwa die „Ge-
schichtliche Weltkunde“) waren ein großer Erfolg. Geschichte war für
ihn gelebtes Leben, ein offener, unabschließbarer Prozess, den man
immer aufs Neue erforschen, analysieren und bewerten muss.

Vor einigen Jahren habe ich ihn einmal an der Kappeler Grundschule
über den Silberbergbau und die Geschichte Kappels (ein Stadtteil zwi-
schen Freiburg und Kirchzarten) referieren gehört – vor ganz einfachen
Leuten. Hug sprach langsam, bedächtig, anschaulich, aber doch analy-
tisch; man spürte, er hatte sich lange mit dem, was er präsentierte, aus -
einandergesetzt. Kappel war für ihn, der in Stühlingen geboren war, seit
1962 zu seiner zweiten Heimat geworden. Er kannte Namen, Höfe, Fel-
der, Gewanne, Personen. Das in einem Klassenzimmer einer Grund-
schule auf kleinen Stühlen zu hören, war beeindruckend, einmalig und
unverwechselbar. Seinen letzten Vortrag, den ich hören durfte, hielt er
am 23. Mai 2017 im Priesterseminar Collegium Borromaeum zur Jahres-
versammlung des Kirchengeschichtlichen Vereins der Erzdiözese Frei-
burg, dem er viele Jahre angehörte und in dessen Vorstand er war. Thema
war (anlässlich des Luther-Jubiläums) „Freiburg und die reformatorische
Bewegung vor 500 Jahren“. Abgedruckt ist dieser Vortrag in FDA 137
(2017), Seiten 79–138.

Erzbischof Stephan Burger als Protektor des Vereins konnte zwar
nicht anwesend sein, aber der emeritierte Erzbischof Robert Zollitsch
hat sein Lebenswerk im Anschluss an den Vortrag im Rahmen einer per-
sönlichen Ansprache (abgedruckt ebd. Seiten 411–415) mit bewegenden
Worten ausdrücklich gewürdigt und geehrt. Die Ansprache schloss mit
dem Satz: „Sie, lieber Herr Professor Hug, sind ein Geschenk für uns 
[…] Wir danken Gott, dass wir Sie haben.“ Nun, nachdem Wolfgang
Hug am 19. Mai 2018 im Alter von 86 Jahren verstorben ist, müsste man
gemäß dem christlichen Selbstverständnis, aus dem heraus Wolfgang
Hug stets lebte, handelte und auch beruflich wirkte, sagen: „Wir danken
Gott, dass wir ihn hatten.“

Wolfgang Hug hat in seinem Leben viel bewegt, viel bewirkt und in
der Arbeit mit (jungen) Menschen sehr viel Gutes getan, vor allem für
unser Fach, die Abteilung und die gesamte Hochschule. Die Pädagogi-
sche Hochschule Freiburg und die Abteilung Geschichte sind ihm dafür
zu großem Dank verpflichtet. Sie werden sein Andenken stets ehren, be-
wahren und pflegen.

In memoriam Wolfgang Hug 7





1 Fürstenbergisches Urkundenbuch. Unter Beihilfe von Franz Ludwig Baumann bearbei-
tet von Sigmund Riezler. Hrsg. von dem Fürstlichen Hauptarchiv in Donaueschingen, Bd. 2.
Tübingen 1877, Nr. 302, S. 195f. Vgl. hierzu bereits den auf den Vergleich mit Württemberg
und auf Vogteifragen fokussierten Überblick von Dieter Stievermann, Die fürstenbergische
Klosterpolitik bis ins Reformationszeitalter. Ein Beitrag zum herrschaftlichen Vogteiverständ-
nis und zum landesherrlichen Kirchenregiment, in: Schriften des Vereins für Geschichte und
Naturgeschichte der Baar 33 (1980), S. 85–99, hier S. 92f.

2 Vgl. Gábor Sarbak, Entstehung und Frühgeschichte des Ordens der Pauliner, in: Zeit-
schrift für Kirchengeschichte 99 (1988), S. 93–103.

3 Elmar L. Kuhn, Die deutsche Provinz vom 14. bis 16. Jahrhundert, in: Ders./Magda Fi-
scher/P. Mirosław Legawiec (Hrsg.), Der Paulinerorden in Deutschland. Beiträge zu seiner Ge-
schichte und Gegenwart. Tettnang 2005, S. 38–52; Hermann Schmid, Kurzlebige Pauliner-
Klöster in Schwaben, Franken und am Oberrhein. Ein historisch-statistisch-topographischer
Versuch, in: Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 45 (1986), S. 103–115; Sönke
Lorenz, Zur Genese kirchlich bestimmter Strukturen und geistlicher Kräftezentren am Ober-
rhein im Mittelalter, in: Peter Kurmann/Thomas Zotz (Hrsg.), Historische Landschaft –
Kunstlandschaft? Der Oberrhein im späten Mittelalter (Vorträge und Forschungen, 68). Ostfil-
dern 2008, S. 113–248, hier S. 225–229.

Die Klosterpolitik 
der Grafen und Fürsten zu Fürstenberg

Vo n  T h o m a s  Z o t z

Als am 24. Juli 1353 Graf Hug von Fürstenberg von seiner Burg Zin-
delstein im Bregtal kundtat, dass er und alle seine Erben Vogt und Herr
über Haus, Hofstatt und Grundbesitz seien, wo „die bruoder des ordens
sant Paulus“ sitzen, und als in derselben Urkunde der Provinzial Ulrich
und Johannes, Prior des Ordens, ergänzend bestätigten, dass „der edel
herr gravf Hugo von Fúrstenberg“ wie seine Erben als Vogt und Herr den
Schirm „vber vnser hus“ und seinen Besitz ausüben1, trat die erste Nie-
derlassung des im 13. Jahrhundert in Ungarn gegründeten Pauliner -
ordens2 im deutschen Südwesten ins Licht der Geschichte. Dieser Raum
war für den Orden mit 18 Gründungen in der Diözese Konstanz ein
Schwerpunkt seiner Aktivitäten in Deutschland.3

In der Urkunde Graf Hugs gibt es keinen Namen für die später
 Tannheim genannte Niederlassung, die in geringer Entfernung zur gräf-



lichen Burg Zindelstein lag und deren Areal offenbar zur Burg gehör-
te; sie hatten die Grafen von Urach nach 1218 aus dem zähringischen
Erbe übernommen.4 Auch die eigenständige Bestätigungsurkunde der
Brüder Ulrich, nun als Provinzial in deutschen Landen bezeichnet, und
Johannes, Prior der Brüder St. Paulus, des ersten Einsiedels des Ordens 
St. Augustins, und des Konvents des Gotteshauses St. Paulus, „gele-
gen in dem Wald, den man sprichet dú Scharta“, spricht noch nicht 
von Tannheim. Hier heißt es, dass die Urkunde „in únserm closter, 
daz man nemet [verlesen für nennet] st. Paulen“ gegeben wurde.5 Das
Eremitenkloster befand sich, wie es geboten war, in der Waldeinsamkeit
zwischen Tannheim und Wolterdingen! In der Folgezeit hieß das Klos-
ter dann „zú den Scharten by Tanhan gelegen, sant Paulus des ersten
 ainsidel ordens“ (1423) oder im weiteren Verlauf des 15. Jahrhunderts
schlicht „Tanhaim“ (1486).6

Kurz nach den ersten Nachrichten zu Tannheim hören wir für das
Jahr 1358 von der Förderung des Paulinerordens durch Graf Rudolf III.
von Hohenberg, den Vertreter eines den Fürstenbergern benachbarten
hochadligen Hauses, als dieser die auf eine Schenkung Rottenburger
Bürger zurückgehende Einsiedelei in Rohrhalden bei Rottenburg unter
der Bedingung an den Paulinerorden übergab, dass die Niederlassung
unter seinem und seiner Nachfolger Schirm stehen werde.7 Das Pauli-
ner-Klösterchen Argenhardt bei Tettnang verdankte seine Existenz 1359
Graf Heinrich III. von Montfort. So erfasste in wenigen Jahren die Be-
geisterung für den Eremitenorden den gräflichen Adel Schwabens, zu
einer Zeit übrigens, als, wiederum im deutschen Südwesten, der bereits
seit der Wende vom 11. zum 12. Jahrhundert bestehende andere Eremi-
ten-Orden, die Kartäuser, seinerseits eine Gründungswelle erlebte.8

Wenn nun noch die Pauliner-Niederlassung Grünwald von 1360 im
Schwarzwald nahe dem Schluchsee zur Sprache kommt, so geschieht
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4 Karl Siegfried Bader, Kürnburg, Zindelstein und Warenburg. Stützpunkte der Zähringer-
herrschaft über Baar und Schwarzwald, in: Schauinsland 64 (1937), S. 93–128, hier S. 106–114;
wieder in: Ders., Ausgewählte Schriften zur Rechts- und Landesgeschichte, Bd. 3: Schriften zur
Landesgeschichte, hg. von Helmut Maurer. Sigmaringen 1983, S. 350–385, hier S. 363–371.

5 Füstenbergisches Urkundenbuch 2 (wie Anm. 1), Nr. 307, S. 198.
6 Vgl. Albert Krieger (Hrsg.), Topographisches Wörterbuch des Großherzogtums Baden,

Bd. 2. Heidelberg 21905, Sp. 1146.
7 Schmid, Pauliner-Klöster (wie Anm. 3), S. 109.
8 Lorenz, Genese (wie Anm. 3), S. 223f.



dies aus zwei Gründen: Auslöser war die Schenkung des Ritters Hein-
rich aus dem Haus der Herren von Blumegg, die zur Klientel der Fürs-
tenberger gehörten.9 Damit gerät das hier interessierende Grafenhaus
wieder in den Blick. Mehr noch: Gegen Ende des 15. Jahrhunderts ge-
wann das Haus Fürstenberg die Hoheit über Grünwald – ein Beispiel
für fürstenbergische Klosterpolitik, der jetzt die nähere Aufmerksam-
keit zu gelten hat.

Im Folgenden sei zunächst die Geschichte der Grafen von Fürsten-
berg bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts, als sich die Wege der Fürsten-
berger und Pauliner kreuzten, kurz umrissen, dann kommen ein paar
allgemeine Aspekte von Klosterpolitik zur Sprache, bevor näher auf die
drei Frauenklöster Amtenhausen, Friedenweiler und Neudingen einzu-
gehen ist, die auf unterschiedliche Weise für die Grafen von Fürstenberg
von Bedeutung waren. Am Schluss soll noch einmal der Blick auf Tann-
heim gerichtet werden. Zeitlich bleibt die Darstellung auf das Mittelalter
konzentriert; die reichsfürstliche Geschichte der Fürstenberger wird nur
gelegentlich gestreift.

1) Überblick zu den Grafen von Fürstenberg

Die Grafen von Fürstenberg gingen um die Mitte des 13. Jahrhun-
derts aus der Familie der Grafen von Urach hervor, die am westlichen
Rand der Schwäbischen Alb ansässig war.10 Diese gehörten zur Klientel
der Herzöge von Zähringen, eines der führenden Adelsgeschlechter im
Südwesten des Reiches während des 12. und frühen 13. Jahrhunderts.11

Der Ehe Graf Eginos IV. mit Agnes, einer Schwester des 1218 kinderlos
verstorbenen Herzogs Bertold V., entstammte Egino V., der seinen An-
spruch auf einen Großteil des zähringischen Erbes in den alten herzogli-
chen Stammlanden im Breisgau, in der Ortenau, im Kinzigtal, auf der
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19 Schmid, Pauliner-Klöster (wie Anm. 3), S. 110; Lorenz, Genese (wie Anm. 3), S. 226.
10 Siegmund Riezler, Geschichte des Fürstlichen Hauses Fürstenberg und seiner Ahnen bis

zum Jahre 1509. Tübingen 1883, S. 32–68; Georg Tumbült, Das Fürstentum Fürstenberg von
seinen Anfängen bis zur Mediatisierung im Jahre 1806. Freiburg i. Br. 1908; Eva-Maria Butz,
Adlige Herrschaft im Spannungsfeld von Reich und Region. Die Grafen von Freiburg im 13.
Jahrhundert (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg im Breisgau 34, 1). Frei-
burg i. Br. 2002, S. 23–34.

11 Hierzu und zum Folgenden jetzt überblickhaft Thomas Zotz, Die Zähringer. Dynastie
und Herrschaft. Stuttgart 2018, Register s. v. Urach, S. 295.



Thomas Zotz12

Abb. 1: Stammtafel der Grafen von Fürstenberg. 
Aus: Esteban Mauerer, Grafen und Fürsten von Fürstenberg, in: Hansmartin

Schwarzmaier/Gerhard Taddey (Hrsg.), Handbuch der baden-württem -
bergischen Geschichte, Bd. 5, Stuttgart 2007, S. 387–390, hier Tafel 1, S. 388.



Baar und an der oberen Donau sowie im südlichen Schwarzwald geltend
machen konnte. Allerdings zog damals König Friedrich II. seinerseits
manche Teile des Zähringererbes an sich, so die Städte Villingen und
Neuenburg12; als Ersatz für das den Urachern vorenthaltene Villingen
gründeten die Söhne Eginos V. im Jahr 1244 die Stadt Vöhrenbach.13

Egino V. hatte übrigens seine Herkunft von den Zähringern in seinem
Wappen sichtbar zum Ausdruck gebracht, indem er statt des ura-
chischen Löwen den zähringischen Adler benutzte, der dann auch das
Wappen der Fürstenberger zieren sollte.14

Die zwei Söhne Graf Eginos V. von Urach bzw. Freiburg, Konrad
und Heinrich, teilten ihre Herrschaft um 1245.15 Letzterer wurde zum
Begründer der Fürstenberger Linie mit der Baar und angrenzenden Ge-
bieten; namengebend war der Fürstenberg oberhalb von Neudingen an
der Donau, einem Ort, der bei der Beschäftigung mit den fürstenbergi-
schen Klöstern noch ausgiebig zur Sprache kommen wird.16 Im Rahmen
des Interregnums gelang es Heinrich I. von Fürstenberg, sich in den Be-
sitz von Villingen und von Haslach im Kinzigtal zu bringen, was Rudolf
von Habsburg 1283 in Form eines Reichslehens „legalisierte“17; Haslach
wurde zum Sitz einer fürstenbergischen Nebenlinie bis zu deren Aus-
sterben 1386. Das Jahr 1283 war noch in anderer Hinsicht wichtig für
die Fürstenberger: Damals verlieh König Rudolf die nach dem Verzicht
Graf Hermanns von Sulz frei gewordene Landgrafschaft Baar an Graf
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12 Hartmut Heinemann, Das Erbe der Zähringer, in: Karl Schmid (Hrsg.), Die Zähringer.
Schweizer Vorträge und neue Forschungen. Sigmaringen 1990, S. 215–265, hier S. 239/240;
Zotz, Zähringer (wie Anm. 11), S. 186.

13 Fürstenbergisches Urkundenbuch. Unter Beihilfe von Franz Ludwig Baumann bearbei-
tet von Sigmund Riezler. Hrsg. von dem Fürstlichen Hauptarchiv in Donaueschingen, Bd. 1.
Tübingen 1877, Nr. 411, S. 186–188. Vgl. Karl Siegfried Bader, Villingen und die Städtegrün-
dungen der Grafen von Urach-Freiburg-Fürstenberg im südöstlichen Schwarzwaldgebiet, in:
Wolfgang Müller (Hrsg.), Villingen und die Westbaar (Veröffentlichung des Alemannischen
 Instituts 32), Bühl/Baden 1972, S. 66–85, hier S. 73–78.

14 Vgl. Butz, Adlige Herrschaft (wie Anm. 10), S. 73; Zotz, Zähringer (wie Anm. 11), 
S. 192f. Vgl. die Abbildung des Siegels von Graf Heinrich I. von Fürstenberg bei Riezler,
 Geschichte (wie Anm. 10), S. 201.

15 Butz, Adlige Herrschaft (wie Anm. 10), S. 94.
16 Überblick zu Haus und Herrschaft Fürstenberg bei Ronald G. Asch, Fürstenberg, in:

Meinrad Schaab/Hansmartin Schwarzmaier (Hrsg.), Handbuch der baden-württembergischen
Geschichte, Bd. 2. Stuttgart 1995, S. 334–349.

17 Füstenbergisches Urkundenbuch 1 (wie Anm. 13), Nr. 584, S. 283f.



Heinrich I. von Fürstenberg.18 Als Heinrich ein Jahr später bereits starb,
wurde er im Münster zu Villingen beigesetzt19 – vergleichbar seinem
Großonkel Bertold V. von Zähringen, der im Freiburger Münster bestat-
tet worden ist.20 Folgt man der Überlieferung um 1500, so trifft dies
auch für Heinrichs Bruder Graf Konrad und seine Gemahlin Sophia von
Zollern zu.21 Graf Heinrich sollte im kirchlichen Mittelpunkt der end-
lich wiedergewonnenen Stadt zähringischen Ursprungs auf der Baar,
dem fürstenbergischen Kernraum, seine letzte Ruhestätte finden; mit der
Stiftung des sogenannten Fürstenbergkelchs an das Villinger Münster
sorgte er für seine und seiner Familie Memoria.22

Heinrichs I. Söhne Friedrich I. und Egen teilten sich die Herrschaft;
Egen begründete die bereits erwähnte Haslacher Linie mit Sohn Götz
und Enkel Hug, dem Herrn zu Zindelstein, als Ausstellungsort der die
Paulinerniederlassung bei Tannheim betreffenden Urkunde von 1353.
Als Hugs Sohn Johann an der Seite Herzog Leopolds III. von Öster-
reich gegen die Eidgenossen bei Sempach fiel, endete die Haslacher
Linie. Es bleibt noch zu erwähnen, dass die für die Fürstenberger be-
deutsame Stadt Villingen im Jahre 1326 dem Grafenhaus verloren ging23;
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18 Ebd., Nr. 582, S. 281f. Dazu Karl Siegfried Bader, Der deutsche Südwesten in seiner ter-
ritorialstaatlichen Entwicklung. Stuttgart 21978, S. 115–122; Asch, Fürstenberg (wie Anm. 16),
S. 335.

19 Fürstenbergisches Urkundenbuch 1 (wie Anm. 13), Nr. 588, S. 286, Anm. 1; Karl Sieg-
fried Bader, Die fürstenbergischen Erbbegräbnisse. Kirchen-, rechts- und hausgeschichtliche
Studien (Veröffentlichungen aus dem Fürstlich Fürstenbergischen Archiv 11). Donaueschingen
1942, S. 276.

20 Clemens Joos/Frank Löbbecke, Form und Funktion. Historische und bauarchäologi-
sche Untersuchungen zum Münsterchor in Freiburg im Breisgau, in: Die mittelalterliche Stadt
erforschen – Archäologie und Geschichte im Dialog (Schweizer Beiträge zur Kulturgeschichte
und Archäologie des Mittelalters 36). Basel 2009, S. 127–138.

21 Nachricht bei Johann Sattler, Chronik der Stadt Freiburg im Breisgau. Unveränderter
Nachdruck der 1698 von Johann Schilter herausgegebenen Ausgabe, hg. von Robert Feger.
Freiburg i. Br. 1979, S. 30. Vgl. Heinrich Schreiber, Geschichte und Beschreibung des Münsters
zu Freiburg im Breisgau. Freiburg 1820, S. 22; Joseph Bader, Geschichte der Stadt Freiburg im
Breisgau, Bd. 1. Freiburg i. Br. 1887, S. 157; Riezler, Geschichte (wie Anm. 10), S. 156f.; Karl
Schuster, Die Gräber im Münster, in: Freiburger Münsterblätter 8 (1912), S. 1–26, hier S. 4. –
Clemens Joos, Villingen-Schwenningen, danke ich für wertvolle Hinweise.

22 Vgl. dazu Bertram Jenisch/Karl Weber, Kirchen und Klöster im mittelalterlichen Villin-
gen und Schwenningen. Baugeschichte und archäologische Aspekte, in: Villingen und Schwen-
ningen. Geschichte und Kultur (Veröffentlichungen des Stadtarchivs und der Städtischen Mu-
seen Villingen-Schwenningen 15). Villingen-Schwenningen 1998, S. 90–118, hier S. 100, Abb. 7.

23 Riezler, Geschichte (wie Anm. 10), S. 235–249; Casimir Bumiller, Villingen im Spätmit-
telalter. Verfassung, Wirtschaft, Gesellschaft, in: Villingen und Schwenningen (wie Anm. 22), 
S. 119–154, hier S. 131–135.



das Verhältnis zwischen Johann und Götz und der Bürgerschaft war zer-
rüttet, und Herzog Albrecht II. von Österreich, der bereits 1305 die
fürstenbergische Stadt Bräunlingen für sein Haus gewonnen hatte24, ver-
mochte nun auch noch das erheblich bedeutendere Villingen der Herr-
schaft Österreich einzugliedern – eine merkwürdige Analogie zum
Übergang Freiburgs im Breisgau, der Stadt der den Fürstenbergern
stammverwandten Grafen von Freiburg, an die Habsburger im Jahre
1368.25

In Villingen waren die Fürstenberger nicht nur als Stadtherren, son-
dern auch in der dortigen Johanniterkommende um 1300 präsent gewe-
sen, womit bereits eine Facette von Klosterpolitik angesprochen wird:
Friedrich († 1309), ein Sohn Graf Friedrichs I., auch Egen († 1363), ein
Bruder von Graf Götz, dem letzten Villinger Stadtherrn, gehörten zum
Konvent. Egen ist von 1317 bis 1326 als Komtur der Villinger Niederlas-
sung bezeugt, ebenso dann 1319 als Komtur der Johanniterkommende
Freiburg.26 Auch die Villinger Pfarrei ist mehrfach in Händen der Fami-
lie bezeugt.27 Man kann sich vorstellen, wie stark die Fürstenberger der
Verlust von Villingen 1326 getroffen hat. Vielleicht ist auf diesem Hin-
tergrund die Initiative Graf Hugs von 1351 zu sehen, dass die unter seine
und seiner Erben Vogtei gestellte Paulinerniederlassung in der Nähe von
Villingen neben der Burg Zindelstein und neben der Stadt Vöhrenbach
ein zusätzliches Zeichen fürstenbergischer Präsenz und Aktivität gerade
in diesem Raum setzen sollte.

2) Elemente und Aspekte fürstenbergischer Klosterpolitik

Das eben erneut angesprochene Engagement von Graf Hug von
 Fürstenberg, der in späterer Tradition als Gründer der Paulinerzelle bei

Klosterpolitik der Grafen und Fürsten zu Fürstenberg 15

24 Vgl. dazu jüngst Volkhard Huth, Im Kampf um Recht und Freiheit – Zur Emanzipation
der Stadt Bräunlingen, in: 1500 Jahre Bräunlinger Geschichte. Neue Forschungen und Er-
kenntnisse (Schriftenreihe der Stadt Bräunlingen 8). Bräunlingen 2018, S. 93–120.

25 Dieter Speck, 23. Juni 1368. Freiburg wird habsburgisch, in: Jürgen Dendorfer/R. Jo-
hanna Regnath/Hans-Peter Widmann (Hrsg.), Auf Jahr und Tag. Freiburgs Geschichte im Mit-
telalter (Schlaglichter regionaler Geschichte 1). Freiburg i. Br./Berlin/Wien 2013, S. 83–99.

26 Riezler, Geschichte (wie Anm. 10), IV. Stammtafel. Vgl. Winfried Hecht, Zur Geschichte
der Johanniterkommende Villingen, in: Villingen und die Westbaar (wie Anm. 13), S. 141–147.
Jenisch/Weber, Kirchen und Klöster (wie Anm. 22), S. 105f.

27 Ebd., S. 101.



Tannheim galt28, zeigt beispielhaft Merkmale adliger Klosterpolitik im
Mittelalter: die Vogtei als weltlicher Schutz und Schirm für ein Kloster,
verbunden mit der Zuständigkeit für die Güter- und Wirtschaftsführung
eines Klosters (daher auch Kastvogtei genannt) und mit der Vertretung
der geistlichen Institution vor einem weltlichen Gericht.29 Daraus stan-
den dem Vogt Abgaben und Dienste zu, die mitunter zu Missbrauch und
daraus resultierender Belastung eines Klosters führten; Klagen darüber
sind aus dem Mittelalter reichlich überliefert, andererseits wurde als not-
wendig erachtet, dass eine Kirche einen „advocatus“ oder „patronus“
hat, wie dies Abt Hermann von Niederalteich im späten 13. Jahrhundert
thematisierte.30 Schenkungen an Klöster zum eigenen und der engsten
Verwandten Seelenheil vermochten die Bindung zwischen Adel und
Kloster zu festigen, das Gebet der Mönche oder Nonnen war dann
deren Gegenleistung.

Eine besondere Nahbeziehung zwischen einem Kloster und einem
weltlichen Herrn kam zustande, wenn dieser eine geistliche Niederlas-
sung gegründet hat und dann selbst ebenso wie seine Nachkommen die
Stiftervogtei darüber ausübte. Vielfach war damit die Grablege der Fa-
milie, das sogenannte Erbbegräbnis, verbunden. Die Forschung spricht
in solchen Fällen von einem Hauskloster31, wozu sich in jüngster Zeit

Thomas Zotz16

28 Fürstenbergisches Urkundenbuch 2 (wie Anm. 1), Nachbemerkung zu Nr. 302, S. 196.
Vgl. Fridolin Mayer, Das Paulinerkloster in Tannheim, in: Herbert Berner (Hrsg.), Tannheim.
Geschichte von Dorf und Kloster am Osthang des Schwarzwaldes (Schriftenreihe des Land-
kreises Donaueschingen 31). Radolfzell 1971, S. 124–166, sieht Graf Hug von Fürstenberg als
Gründer an (S. 125). Elmar L. Kuhn, Das Paulinerkloster Tannheim, in: Tannheim 817–2017.
1200 Jahre Ortsgeschichte (Schriftenreihe der Stadt Villingen-Schwenningen 15). Villingen-
Schwenningen 2016, S. 22–41, spricht dem Fürstenberger diese Rolle nicht zu (S. 22).

29 Hans-Joachim Schmidt, Vogt, Vogtei, in: Lexikon des Mittelalters, Bd. 8. München 1997,
Sp. 1811–1814. Am Beispiel von Lothringen: L’avouerie en Lorraine (Publications de la section
historique de l’institut Grand-Ducal de Luxembourg, section historique, 98). Luxembourg
1984; neuerdings Martin Clauss, Die Untervogtei. Studien zur Stellvertretung in der Kirchen-
vogtei im Rahmen der deutschen Verfassungsgeschichte des 11. und 12. Jahrhunderts (Bonner
historische Forschungen 61). Bonn 2002.

30 De advocatis Altahensibus, hg. von Philipp Jaffé, in: MGH Scriptores, Bd. 17. Hannover
1861, S. 373–376, hier S. 373.

31 Zur Definition vgl. Rüdiger Schell, Das Dominikanerinnenkloster Auf Hof bei Neudin-
gen als Hauskloster der Grafen von Fürstenberg. Konstanz 2008, S. 215–217. Am Beispiel von
St. Peter im Schwarzwald Thomas Zotz, St. Peter unter den Zähringern und den Grafen von
Freiburg. Hausklosterfunktion und Vogteifrage, in: Hans-Otto Mühleisen/Hugo Ott/Thomas
Zotz (Hrsg.), Das Kloster St. Peter auf dem Schwarzwald. Studien zu seiner Geschichte von
der Gründung im 11. Jahrhundert bis zur frühen Neuzeit (Veröffentlichung des Alemanni-
schen Instituts Freiburg i. Br., 68). Waldkirch 2001, S. 51–78.
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Jürgen Dendorfer mit Blick auf das Hochmittelalter kritisch zu Wort ge-
meldet hat.32 Wenn er dabei für die spätere Zeit den Frauenklöstern „mit
ihren deutlicher nachweisbaren Verflechtungen zwischen Stifterfamilie
und Konvent“ eine bedeutendere Funktion für die adlige Memoria zu-
spricht33, so kann dies Orientierung für die Beschäftigung mit dem fürs-
tenbergischen Hauskloster Auf Hof in Neudingen sein, über das am
Ende des Überblicks über die Klosterlandschaft im Kernraum der fürs-
tenbergischen Herrschaft, der Landgrafschaft Baar, zu sprechen sein
wird.

Für den Überblick bietet sich die chronologische Vorgehensweise an,
orientiert an der Entstehungszeit der drei Frauenklöster Amtenhausen,
Friedenweiler und Auf Hof zu Neudingen, und nicht an dem Zeitpunkt,
zu dem sie Gegenstand fürstenbergischer Klosterpolitik wurden. So
rückt Neudingen ans Ende dieser Betrachtungen, aus gutem Grund, wie
sich zeigen wird. Zu beginnen ist mit Amtenhausen, für dessen Ge-
schichte – nicht anders als im Fall von Friedenweiler und Neudingen –
die grundlegenden Arbeiten von Karl Siegfried Bader aus der Zeit um
1940 vorliegen34, ergänzt durch einen größeren Beitrag von Georg Tum-
bült von 1911 über das Kloster Auf Hof.35 Dieses hat neuerdings in der
Monografie von Rüdiger Schell eine ausführliche Würdigung erfahren.36

In Amtenhausen, gelegen in einem Seitental der oberen Donau zwi-
schen Geisingen und Immendingen, entstand nicht lange vor 1113 das
älteste der durch das Reformkloster St. Georgen im Schwarzwald ge-
gründeten Frauenklöster.37 Sein Konvent hatte vermutlich anfangs in St.
Georgen, also in Form eines Doppelklosters, gelebt.38 Amtenhausen be-
fand sich in unmittelbarer Nähe des Wartenbergs, des namengebenden
Sitzes der Herren von Wartenberg, Konkurrenten der Fürstenberger auf

32 Jürgen Dendorfer, Gescheiterte Memoria? Anmerkungen zu den „Hausklöstern“ des
hochmittelalterlichen Adels, in: ZWLG 73 (2014), S. 17–38.

33 Ebd., S. 38.
34 Karl Siegfried Bader, Kloster Amtenhausen in der Baar. Rechts- und wirtschaftsgeschicht-

liche Untersuchungen (Veröffentlichungen aus dem Fürstlich Fürstenbergischen Archiv 7).
Donaueschingen 1940.

35 Georg Tumbült, Das Dominikanerinnenkloster Auf Hof zu Neidingen (1274–1560), in:
ZGO 65 (1911), S. 65–94.

36 Schell, Auf Hof (wie Anm. 31).
37 Hans-Josef Wollasch, Die Anfänge des Klosters St. Georgen im Schwarzwald. Zur Aus-

bildung der geschichtlichen Eigenart eines Klosters innerhalb der Hirsauer Reform (Forschun-
gen zur oberrheinischen Landesgeschichte 14). Freiburg i. Br. 1964.

38 Zur Beziehung von St. Georgen und Amtenhausen ebd., S. 111, 129.
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der Baar.39 Es gilt als sicher, dass die Wartenberger an der Gründung von
Amtenhausen beteiligt waren, sie übten die Vogtei über das Kloster aus
und hatten dort ihr Erbbegräbnis, ein Beispiel für die bereits allgemein
angesprochene Konstellation adliger Herrschaft.40 Zwei weibliche Mit-
glieder der Familie, Anna Gräfin von Freiburg-Badenweiler und deren
Tochter Verena, Gemahlin Graf Heinrichs II. von Fürstenberg († 1337),
fanden ihre letzte Ruhe in Amtenhausen; sie stellten zugleich die Verbin-
dung zu den Fürstenbergern her. Nachdem die Stammlinie der Warten-
berger um 1300 erloschen war, fiel ihre Herrschaft 1318 an Fürstenberg,
und Graf Heinrich II. von Fürstenberg, Landgraf in der Baar, urkundete
im selben Jahr auf dem Wartenberg.41 Ein sichtbares Zeichen für die
neue Zuständigkeit und damit verbundene Neuordnung der Herr-
schaftsverhältnisse auf der Baar!

Mit dem Herrschaftswechsel ging auch die Vogtei über Amtenhausen
auf die Fürstenberger über.42 Diese engagierten sich nicht für einen Be-
sitzzuwachs des Klosters, der sich zum Nachteil ihres seit alters geför-
derten Klosters Neudingen ausgewirkt hätte. Hier spiegeln sich Pro-
bleme bei engen Raumverhältnissen. Als Vögte fungierten die Fürsten-
berger hauptsächlich, wenn es um Streitfragen zwischen dem Abt von
St. Georgen und Äbtissin und Konvent von Amtenhausen ging. Ab dem
15. Jahrhundert ist zu beobachten, dass sich die Grafen in die Wirt-
schaftsführung des Klosters einschalteten, Rechtsgeschäfte zustim-
mungspflichtig machten; der klösterliche Schaffner wurde zum herr-
schaftlichen Amtmann, der eine Propstei als weltliches Institut inne-
hatte. Im 17./18. Jahrhundert sind die Klosterleute zu Untertanen des
Landesherrn geworden, die Verpflichtungen des Klosters gegenüber
dem Landgrafen galten nicht mehr qua Vogtei, sondern qua Landesherr-
lichkeit, der Graf bestimmte über die Aufnahme von Novizinnen, über
Vermögensangelegenheiten und Wirtschaftsführung von Äbtissin und
Konvent.
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39 Karl Siegfried Bader, Zur Geschichte der Freiherren von Wartenberg, in: Schriften des
Vereins für Geschichte und Naturgeschichte der Baar 27 (1968), S. 114–118.

40 Vgl. oben, S. 16.
41 Fürstenbergisches Urkundenbuch 2 (wie Anm. 1), Nr. 94, S. 60f.
42 Zum Folgenden vgl. Bader, Amtenhausen (wie Anm. 34), S. 33–40.



Blickt man auf die Stifter und Wohltäter des Klosters43, so fanden nur
wenige Mitglieder der fürstenbergischen Familie hier ihre letzte Ruhe,
wie etwa Mechtild, eine Tochter Graf Heinrichs III., die im späten 14.
Jahrhundert hier Nonne war. Ihr Bruder Graf Heinrich IV. von Fürsten-
berg schenkte zu seinem und Mechtilds Seelenheil an den Tisch des
Klosters.44 Im späten 17. Jahrhundert machte die Gräfin Franziska Eli-
sabeth von Fürstenberg eine große Stiftung und verfügte im Testament,
dass sie im Chor beim Hochaltar beigesetzt werden soll. Der für Amten-
hausen besonders engagierte Graf Heinrich von der Baarer Linie (gest.
1596) verstarb im Kloster, wurde aber nach Neudingen, in das Erbbe-
gräbnis der Fürstenberger, überführt. Dies war offenbar der rechte Ort
für seine letzte Ruhe.

Vom Zeitpunkt der Entstehung her ist als nächstes Kloster unter fürs-
tenbergischer Hoheit Friedenweiler am Südostrand des Schwarzwalds,
zwischen Neustadt und Löffingen, zu nennen.45 Diese beiden Städte
sind Gründungen der Fürstenberger aus der zweiten Hälfte des 13. Jahr-
hunderts, also aus der Zeit des rührigen Grafen Heinrich I. und seiner
Söhne Friedrich und Egen.46 Lange bevor die Fürstenberger hier städte-
politisch aktiv wurden, nahm das Benediktinerinnenkloster Friedenwei-
ler seinen Anfang, als im Jahre 1123 das Kloster St. Georgen von der in
Bräunlingen verankerten Abtei Reichenau Besitz in Friedenweiler und
Löffingen eintauschte.47 Auf das bald danach in Friedenweiler gegrün-
dete Frauenkloster in Abhängigkeit von St. Georgen konnten die Fürs-
tenberger im 13. Jahrhundert Einfluss nehmen, Heinrich I. ist 1270 als
Vogt über einen Hof von Friedenweiler in Unadingen bezeugt48; doch
galt seine Vogtei wohl für den ganzen klösterlichen Besitz. Ähnlich wie
in Amtenhausen wurde der Abt von St. Georgen in seiner Zuständigkeit
zunehmend vom Grafen zurückgedrängt, und auch hier wandelten sich
seine vogteilichen Rechte zu landesherrlichen: Als Graf Heinrich V.
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43 Ebd., S. 56–59.
44 Fürstenbergisches Urkundenbuch 2 (wie Anm. 1), Nr. 525, S. 344f.
45 Karl Siegfried Bader, Das Benediktinerinnenkloster Friedenweiler und die Erschließung

des südöstlichen Schwarzwaldes (Veröffentlichungen aus dem Fürstlich Fürstenbergischen Ar-
chiv 2). Donaueschingen 1938.

46 Bader, Villingen (wie Anm. 13), S. 66–85.
47 Wollasch, St. Georgen (wie Anm. 37), S. 106.
48 Fürstenbergisches Urkundenbuch 1 (wie Anm. 13), Nr. 470, S. 227f.; Bader, Friedenwei-

ler (wie Anm. 45), S. 23f.



1441 Friedenweiler das Privileg der Freiung des Klosterareals erteilte, tat
er dies nicht als Vogt, sondern als landesherrlicher Hochrichter.49

Das wohl auf Veranlassung des Landesherrn verfasste Klosterweis-
tum vom Beginn des 16. Jahrhunderts enthält eine rigorose Bestimmung
zum Fallrecht, die nach Karl Siegfried Bader den Geist vor dem Bauern-
krieg atmet, der aber an Friedenweiler spurlos vorbeigegangen sei50: Das
Kloster soll nach dem Tod eines Hörigen das Besthaupt, also das beste
Stück Vieh, nehmen, das man ihm zeigt, darf aber nach einem besseren
Stück suchen und, wenn es eines findet, dieses zu dem schlechteren hin-
zunehmen und noch einen dritten Fall dazu.

Schließlich soll die Aufmerksamkeit dem dritten Beispiel fürstenber-
gischer Klosterpolitik gelten, dem bereits mehrfach erwähnten Domini-
kanerinnenkonvent Auf Hof in Neudingen an der Donau, unterhalb der
Residenzburg Fürstenberg gelegen.51 Dieses Kloster hatte ein besonde-
res Gewicht für die Fürstenberger: Es wurde 1274 auf Initiative Graf
Heinrichs I. an einem Ort mit besonderer Tradition ins Leben gerufen:
Hier befand sich in karolingischer Zeit der Mittelpunkt des „comitatus
Nidinga“ mit Gerichtsstätte und ein Königshof, in dem Kaiser Karl III.
888 seine letzten Tage verbrachte, bevor er dann in der Abtei Reichenau
beigesetzt worden ist.52 Neudingen, zu dessen Gemarkung auch der
nahe Fürstenberg gehört hat, war über die Zähringer als Inhaber der
Baargrafschaft an die Grafen von Urach gelangt, deren einer Zweig sich
dann nach dem Fürstenberg benannte.53 Die Bezeichnung der zu 1274
belegten Kapelle „super curiam“, Hinweis auf den alten Königshof, ging
auf den damals hier entstandenen Frauenkonvent Auf Hof über; als sein
Stifter können Graf Heinrich I. von Fürstenberg und seine Gemahlin
Agnes gelten.54 Zunächst unter Obhut der Dominikaner in Rottweil,
wurden die Neudinger Schwestern 1287 in den Orden aufgenommen.
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49 Fürstenbergisches Urkundenbuch. Unter Beihilfe von Franz Ludwig Baumann bearbei-
tet von Sigmund Riezler. Hrsg. von dem Fürstlichen Hauptarchiv in Donaueschingen, Bd. 3.
Tübingen 1878, Nr. 305, S. 234. Bader, Friedenweiler (wie Anm. 45), S. 27.

50 Bader, Friedenweiler (wie Anm. 45), S. 67f.
51 Vgl. hierzu die in Anm. 35 f. zitierte Literatur.
52 Helmut Maurer, Neudingen, in: Die deutschen Königspfalzen, Bd. 3, 1: Baden-Würt-

temberg 1. Göttingen 2004, S. 447–466.
53 Ebd., S. 464.
54 Riezler, Geschichte (wie Anm. 10), S. 216f.; Schell, Auf Hof (wie Anm. 31), S. 30–32.



Die Fürstenberger förderten das Kloster mit reichen Zuwendungen
am Ort selbst und in der Umgebung.55 1299 gewährten sie ihm einen da-
selbst ausgestellten Schutz- und Privilegienbrief, in dem sie alle Kloster-
insassen von Dienst und Schatzung befreiten, allerdings mit der Maß-
gabe, dass Knechte und Mägde, die früher zum gräflichen „dominium“
gehört hatten, nach ihrem allfälligen Austritt aus dem Klosterdienst wie-
der den Grafen dienstbar werden sollen. Das Kloster erhielt auch das
Recht der Weidegemeinschaft mit den Leuten in Neudingen oder an-
dernorts; allerdings sollte die klösterliche Schafherde nicht mehr als 300
Tiere umfassen.56 Das gibt einen interessanten Einblick, wie der Wirt-
schaftsalltag des Klosters von den Vögten gesteuert wurde.

Auch in der Folgezeit wirkten die Grafen als Vögte in Angelegenhei-
ten des Klosters mit57: 1388 gaben sie ihre Zustimmung zu einer Jahr-
zeitstiftung, ebenso immer wieder bei Gütertransaktionen.58 1485 wur-
den die Grafen Heinrich und Wolfgang im Rahmen einer Streitschlich-
tung zwischen Amtenhausen und Neudingen als Kastvögte beider Klös-
ter bezeichnet. Als die Grafen Egen und Heinrich der Priorin und den
Konventfrauen des Klosters „Vff Houe bei Nidingen“ auf ihre Bitte die
ihnen von ihren Vorfahren verliehenen Freiheiten bestätigten, taten sie
dies „vmb das das closter von vnsern vordern gestifft ist, vnser vordern
und wir vnser begrebnússe zuo dem selben gotzhuse haben“.59 Die hier
ausdrücklich benannten Gründe, weshalb die Grafen den Bitten des
Konvents entsprachen, zeigen die besondere Verbundenheit der Fürs-
tenberger mit „ihrem Kloster“ Neudingen an: seine Stiftung durch ihre
Vorfahren und das Begräbnis der Familie daselbst. Hatte noch Graf
Heinrich I. († 1284), wie eingangs erwähnt, seine letzte Ruhe im Müns-
ter zu Villingen gefunden, so eröffnete sein Enkel Heinrich II. († 1337)
die eindrucksvoll lange Reihe von 41 in Neudingen bestatteten Mitglie-
dern der Familie.60 Damit ging auch die Vielzahl der fürstenbergischen
Stiftungen an das Kloster zum Seelenheil ihrer Verwandten einher: Die
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55 Ebd., S. 218–222 mit Tabelle S. 220.
56 Fürstenbergisches Urkundenbuch 1 (wie Anm. 13), Nr. 652, S. 337. Dazu Schell, Auf

Hof (wie Anm. 31), S. 41–44.
57 Ebd., S. 228–234.
58 Fürstenbergisches Urkundenbuch 2 (wie Anm. 1), Nr. 524, S. 344. Vgl. hierzu und zum

Folgenden Tumbült, Auf Hof (wie Anm. 35), S. 92.
59 Fürstenbergisches Urkundenbuch 3 (wie Anm. 49), Nr. 348, S. 263.
60 Liste Bader, Erbbegräbnisse (wie Anm. 19), S. 300–304.



Söhne Graf Heinrichs II. machten 1341 eine Schenkung zum Seelenheil
des Vaters und anderer Vorderen; die Nutznießung sollte zunächst ihrer
Tante Martha und ihrer Schwester Verena als Konventualinnen zugute-
kommen.61

Die enge Verflechtung von Grafenhaus und Kloster Auf Hof kommt
nicht nur im dortigen Erbbegräbnis zum Ausdruck, sondern auch in der
personellen Zusammensetzung des Konvents62: Zwei Gräfinnen (Mar-
tha nach 1341, Anna 1381) übten das Amt der Priorin aus, insgesamt
acht Angehörige des Hauses nahmen hier den Schleier, aber auch der den
Fürstenbergern verbundene Adel der Umgebung, die Almshofen, Blum-
berg, Blumegg, Hewen, Reckenbach (Fürstenbergische Dienstmannen),
Rötenbach (ebenso), Stühlingen, Wolfach, schickten ihre Töchter hier-
hin. Das Nekrolog vom Ende des 15. Jahrhunderts spiegelt all dies in der
liturgischen Memoria.63 Neudingen kann als Hauskloster im umfassen-
den Sinn gelten, vergleichbar dem zähringischen St. Peter in früheren
Zeiten!

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts erlebte das Kloster Auf Hof seinen
personellen Niedergang, Graf Heinrich VIII. von Fürstenberg küm-
merte sich dann aber 1578 um einen Neubeginn mit Zisterzienserinnen,
die hier bis zur Säkularisation weilten64 – was übrigens genauso auch für
Friedenweiler gilt.65 Im 16. Jahrhundert ging im Zuge der vielfältigen Li-
nienbildung des Hauses auch die Bedeutung Neudingens als Erbbegräb-
nis zurück; andernorts entstanden neue Grablegen, etwa für die Linie
Fürstenberg-Heiligenberg im Kollegiatstift Betenbrunn und später in
der Schlosskapelle zu Heiligenberg.66 Erst die Vereinigung der fürsten-
bergischen Landes- und Herrschaftsteile durch Fürst Joseph Wilhelm
Ernst zu Fürstenberg-Stühlingen 1744, rund zwei Jahrzehnte nach der
endgültigen Aufnahme des Hauses in den Fürstenstand durch Kaiser
Karl VI.67, brachte Neudingen wieder seine zentrale Funktion als Erb-
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61 Fürstenbergisches Urkundenbuch 2 (wie Anm. 1), Nr. 234, S. S. 150f.
62 Tumbült, Auf Hof (wie Anm. 35), S. 78f.
63 Zu den Jahrtagen vgl. Schell, Auf Hof (wie Anm. 31), S. 236–246.
64 Zum Niedergang des Dominikanerinnenkonvents und zum Übergang in den Zisterzien-

serorden Rüdiger Schell, Das Zisterzienserkloster Maria Hof bei Neudingen. Konstanz 2011, 
S. 11–56, bes. S. 41.

65 Bader, Friedenweiler (wie Anm. 45), S. 1, 77.
66 Bader, Erbbegräbnisse (wie Anm. 19), S. 295.
67 Asch, Fürstenberg (wie Anm. 16), S. 344f.



begräbnis zurück, verbunden mit der Bestimmung von Donaueschingen
zur endgültigen Residenz.68 Die Zuordnung der neuen Residenz und
der alten Grablege wurde sinnfällig zum Ausdruck gebracht, als um
1800 mehrere Angehörige des Hauses hier wie dort beigesetzt wurden,
mit ihrem Herzen in der neu erbauten Donaueschinger Pfarrkirche und
mit ihren Gebeinen im nahen Neudingen.69 1853 ließ dann Karl Egon II.
zu Fürstenberg auf dem ehemaligen Klosterareal eine neue Gruftkirche
im Renaissancestil erbauen.70

Fazit

Mit der Zusammenfassung der Ergebnisse soll noch einmal der Blick
auf das Paulinerkloster bei Tannheim gerichtet werden: Klosterpolitik
gehörte neben Städtepolitik und Burgenbau zu den Grundelementen
hochadliger Herrschaftsbildung, wie sie die Grafen von Fürstenberg
nicht anders als ihre höherrangigen zähringischen Vorfahren gepflegt
haben. Am Beispiel von Amtenhausen, Friedenweiler und Neudingen
ließ sich in unterschiedlicher Ausprägung das Verhältnis zwischen Gra-
fen und Klöstern beobachten, das Instrument der Vogtei als Schutz und
Schirm für die geistlichen Institute, aber auch als Hebel, um bei Güter-
geschäften und in der Wirtschaftsführung mitzuwirken, und überall
zeigte sich, dass die Vogteirechte allmählich in die allgemeine Landesho-
heit mündeten. Klöster erhielten, wiederum in unterschiedlichem Maße,
Zuwendungen, insonderheit Seelgerätstiftungen, seitens der Fürstenber-
ger, die dafür die Gebetshilfe der Konventualen empfingen. Der Eintritt
von Familienmitgliedern in die Frauenkonvente ist nicht nur so sehr als
Akt der Versorgung zu sehen denn als Ausdruck der personellen Ver-
flechtung und Nähe von Adelshaus und Kloster. In ganz besonderer
Weise waren beide Seiten im Fall von Neudingen und dem dortigen Erb-
begräbnis zu Füßen der namengebenden Residenzburg Fürstenberg
miteinander verbunden.

In diesen Kontext ist nun noch abschließend das Paulinerkloster
Tannheim einzuordnen. Die Bestätigungsurkunde der Paulinerbrüder
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68 Ebd., S. 296.
69 Bader, Erbbegräbnisse (wie Anm. 19), S. 319.
70 Ebd., S. 298f.



Ulrich und Johannes von 1354 hält fest, dass Graf Hug von Fürstenberg,
Herr zu Zindelstein, Kastvogt und (Gerichts-)Herr der neuen Einrich-
tung sein soll. Ohne seinen Willen darf das Kloster keinen weltlichen
Schirm suchen, weder von Herren noch von Städten, und kein Burg-
recht eingehen, also nicht das durchaus begehrte Bürgerrecht einer Stadt
erlangen.71 Das Kloster soll weder Priester noch Laien, die gräfliche Un-
tertanen sind, vor ein weltliches oder geistliches Gericht ziehen. Die
Mönche sollen mit ihrer Klage vor ihren Herrn kommen, aber, falls er
nicht richten möchte, soll jede Seite ihr Klagerecht behalten.72 Das künf-
tige Verhältnis zwischen Grafenhaus und Kloster wurde damals genau
ausgehandelt!

Aus dem 15. Jahrhundert liegen manche Gunsterweise der Fürsten-
berger vor, die noch andere Facetten der Beziehung Adel und Kloster
beleuchten: 1428 stifteten die Brüder Heinrich V. und Egen einen Jahrtag
für sich, ihre Eltern und Vorderen mit gesungener Seelmesse, Vigilien
und allen anderen göttlichen Dingen nach des Ordens Gewohnheit; die
Stiftung bestand in der Abtretung der Vogteiabgabe von einem Kloster-
hof in Überbeken bei Donaueschingen.73 Die Grafen handelten, wie sie
kundtaten, in Anbetracht des stetigen ordenskonformen Lebens und des
konstanten Gottesdienstes der Brüder. Hier scheint der Klosterreform-
diskurs des 15. Jahrhunderts durch.74 1488 erlaubte Graf Heinrich VII.
als Oberherr des Klosters und der Dörfer Tannheim und Wolterdingen
dem Kloster die Urbarmachung in seinem Bezirk, damit es umso ruhiger
Gott dienen, für ihn bitten und die Jahrzeit seiner Vorfahren und Nach-
kommen begehen möge.75 Wirtschaftliche Prosperität galt als Vorausset-
zung für das Ausüben der erwarteten geistlichen Funktionen.
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71 Zum Phänomen des Ausbürgertums vgl. Eberhard Isenmann, Die deutsche Stadt im
Mittelalter 1150–1550. Wien/Köln 2012, S. 148–151.

72 Mayer, Tannheim (wie Anm. 28), S. 136.
73 Fürstenbergisches Urkundenbuch. Unter Beihilfe von Franz Ludwig Baumann bearbei-

tet von Sigmund Riezler. Hrsg. von dem Fürstlichen Hauptarchiv in Donaueschingen, Bd. 4.
Tübingen 1879, Nr. 518, S. 471. Dazu Mayer, Tannheim (wie Anm. 28), S. 128.

74 Vgl. Dieter Mertens, Monastische Reformbewegungen des 15. Jahrhunderts. Ideen –
Ziele – Resultate, in: Ivan Hlaváček/Alexander Patschovsky (Hrsg.), Reform von Kirche und
Reich zur Zeit der Konzilien von Konstanz (1414–1418) und Basel (1431–1449). Konstanz
1996, S. 157–181; wieder in: Ders., Humanismus und Landesgeschichte. Ausgewählte Aufsätze, 
Bd. 2, hrsg. von Dieter Speck/Birgit Studt/Thomas Zotz (Veröffentlichungen der Kommission
für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg B 218). Stuttgart 2018, S. 909–933.

75 Mayer, Tannheim (wie Anm. 28), S. 129.



Doch bietet das Beispiel Tannheim über solche auch andernorts be-
kannten Interdependenzen hinaus noch eine ganz besondere Facette der
Beziehung Adel und Kloster: Die seit Martin Crusius im ausgehenden
16. Jahrhundert überlieferte Legende vom seligen Bruder Cuno „dem
Schweiger“ aus dem Haus Fürstenberg als dem angeblichem Begründer
der Paulinerklause zu Tannheim.76 In diese Tradition floss offensichtlich
das Wissen über den Zisterzienser und Kardinal Konrad von Urach,
einen Vorfahr der Fürstenberger, aus dem frühen 13. Jahrhundert ein.77

Die Wallfahrt zu Cunos Grab im Kloster Tannheim steigerte dessen An-
sehen78, die Fürstenberger empfingen wiederum durch ihren „Haushei-
ligen“ höheren Ruhm: Sie ließen im 18. Jahrhundert Statuen des seligen
Cuno in den Kirchen ihrer herrschaftlichen Vororte Donaueschingen79

und Meßkirch80 aufstellen und zeigten sich so durch ihren heiligmäßi-
gen Spitzenahn auf besondere Weise präsent.
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76 Fürstenbergisches Urkundenbuch 2 (wie Anm. 1), S. 196 (Nachbemerkung zu Nr. 302).
Mayer, Tannheim, (wie Anm. 28), S. 126f.; Kuhn, Tannheim (wie Anm. 28), S. 22.

77 Falko Neininger, Konrad von Urach († 1227). Zähringer, Zisterzienser, Kardinallegat
(Quellen und Forschungen aus dem Gebiet der Geschichte, Neue Folge, 17). Paderborn u.a.
1994.

78 Kuhn, Tannheim (wie Anm. 28), S. 38.
79 Heinrich Feurstein, Die Beziehungen des Hauses Fürstenberg zur Residenz- und Patro-

natspfarrei Donaueschingen von 1488 bis heute (Veröffentlichungen aus dem Fürstlich Fürs-
tenbergischen Archiv 5). Donaueschingen 1939, S. 64f.

80 Manfred Hermann, Stadtkirche St. Martin in Meßkirch. München/Zürich 41977, S. 19,
Abb. S. 6.



1 Über die Orts- und Pfarreigeschichte liegen drei Veröffentlichungen vor: Friedrich Ho-
decker, Rohrbach in Vergangenheit und Gegenwart. Rohrbach 1929; Edmund Kiehnle/Klaus
Zöller (Hrsg.), Heimatbuch Rohrbach a.G. Eppingen 1973; Kath. Kirchengemeinde St. Valen-
tin (Hrsg), 200 Jahre Pfarrkirche St. Valentin. Rohrbach a.G. 1989. In diesem Beitrag werden
auch die Recherchen von Franz Gehrig im Katholischen Pfarrarchiv Eppingen-Rohrbach aus-
gewertet (vgl. KPfA Ep Ro 956). – Im Anmerkungsapparat dieses Beitrags werden folgende
Abkürzungen verwendet: GLA = Generallandesarchiv Karlsruhe / KPfA Ep = Katholisches
Pfarrarchiv Eppingen / StadtA Ep = Stadtarchiv Eppingen / Ep = Bestand Eppingen / Ro = Be-
stand Rohrbach.

2 Vgl. Edmund Kiehnle/Klaus Zöller, Siedlungs- und Baugeschichte, in: Dies. (Hrsg.), Hei-
matbuch Rohrbach (wie Anm. 1), S. 108. 

3 Edmund Kiehnle/Klaus Zöller, Der Rohrbacher Geschichte älterer Teil, in: Dies. (Hrsg.),
Heimatbuch Rohrbach (wie Anm. 1), S. 29.

4 GLA H Rohrbach HN 3, „Figurirte Graenz-Beschreibung über die dem Hoch und
FreyAdelichen Ritter Stifft Bruchsall zugehörige Gemarckung Rohrbach am Gissübel“, Bild 7.
Bild 29 dagegen nennt an der Grenze zum Ort Elsenz die Elsenz „Elsenzer Bach“. Bild 36 (die
Beschriftung der Zeichnung von Bild 7) bezeichnet die Straße nach Rohrbach als „Gißübel-
weg“.

Die Pfarrkirche St. Valentin in Eppingen-Rohrbach

Vo n  M a n f r e d  Ts c h a c h e r

1. Grundzüge der Geschichte von Ort und Pfarrei1

Ein Blick auf die Gemarkungsgrenzen zeigt, dass der Ort Rohrbach
sehr wahrscheinlich wie auch Mühlbach und Sulzfeld als eine frühmit-
telalterliche Ausbausiedlung von Eppingen entstanden ist.2 Seinen Na-
me hat der Ort durch seine Lage an einem mit Rohr, also mit Schilf,
 bewachsenen Bach erhalten. Zur Unterscheidung von anderen Orten
gleichen Namens kamen sowohl die Zusatzbezeichnung „bei Eppingen“
als auch „am Gießhübel“ auf.3 In einer Grenzbeschreibung, die das Stift
Odenheim 1727 anfertigen ließ, ist vor und nach der Gießhübelmühle
nicht die Elsenz eingezeichnet, sondern ein „Gihsübelgraben“ bzw.
„Gihsübelgrabenbach“, und die Äcker gegenüber der Straße nach Rohr-
bach in Richtung Eppingen werden als „Gihsübeläcker“ bezeichnet.4 Es



scheint so, als wäre in diesem Bereich „Gieshübelgraben“ eine andere
Bezeichnung für die Elsenz. Die Bezeichnung könnte sich entweder auf
eine kanalisierte Elsenz als Mühlkanal oder auf einen frühmittelalterli-
chen Bestrafungsort durch Untertauchen beziehen.5

Ursprünglich gehörte Rohrbach dem Reich und kam 1316 an die
 Herren von Weinsberg.6 Von diesen wurde der Ort 1338 an Hans von
Sickingen verkauft.7 Auf Hans von Sickingen dürfte der Bau einer klei-
nen Wasserburg außerhalb des Ortes in der Nähe der Mündung des
Rohrbachs in die Elsenz zurückgehen. Das Buckelquadermauerwerk an
der Nordwestecke des 1718 errichteten heutigen ehemaligen Schlossge-
bäudes stammt noch von dem alten Burgturm. 1385 verkauften die
Witwe und die Söhne von Hans von Sickingen Burg und Dorf Rohrbach
an das Kloster Odenheim8, bei dem es bis zur Säkularisation 1803 blieb.

Auffallend ist, dass die Kirche mit Pfarrhaus und Mesnerhaus bzw.
Schule bis ins 19. Jahrhundert außerhalb des alten Fleckens lag.9 Der his-
torische Pfarrhof stand unterhalb der Kirchhofmauer im Bereich des
heutigen Parkplatzes. Das Gewann besaß die Bezeichnung „Ensel“ bzw.
„Insel“, weil es bei Hochwasser des Rohrbachs über dem Wasser blieb.10

Das heutige Katholische Gemeindehaus gegenüber dem Kircheneingang
ist die ehemalige 1839/40 erbaute Schule11 bzw. spätere Kinderschule.
Im 16. Jahrhundert stand hier das Mesnerhäuschen.12
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15 Karl Dettling hat 1990 die These aufgestellt, dass mit dem „Gießhübel“ ein Mühlkanal
zur Gießhübelmühle gemeint sei. Vgl. Karl Dettling, Das Gut Eppingen und die Anfänge des
Ortes Mühlbach, in: 700 Jahre Mühlbach 1290–1990 (Eppinger stadtgeschichtliche Reihe, 2).
Eppingen 1990, S. 56f. Dann müsste jedoch die Elsenz als Mühlkanal verlegt worden sein.
Manfred Himmel dagegen macht darauf aufmerksam, dass der höhergelegene Mühlkanal erst
1746 gebaut worden sei und bringt den „Gieß-Übel“ mit einem Bestrafungsort in der Elsenz in
Verbindung. Vgl. Manfred Himmel, Die Gießhübelmühle, in www.historisches-sulzfeld.de

16 Vgl. Franz Gehrig, Vom Königshof zur staufischen Reichsstadt, in: Eppingen. Rund um
den Ottilienberg, Bd. 1, 1979, S. 61. Kiehnle/Zöller (wie Anm. 3), S. 29. 

17 Kiehnle/Zöller (wie Anm. 3), S. 29f. 
18 Ebd., S. 33.
19 Ludwig Rupp, Das Kirchenvermögen, in: 200 Jahre Pfarrkirche St. Valentin (wie Anm. 1),

S. 70: In einem Extrakt des „Moßbacher Ambts Competenzbuchs de Anno 1578“ heißt es: „Die
Behaußung dieser Pfarrei sambt daran und dabey gelegen Stelle [Ställe], außerhalb Felckens
bey der Kirchen.“

10 Edmund Kiehnle/Klaus Zöller, Örtlichkeits- und Gebäudenamen, in: Dies. (Hrsg.), Hei-
matbuch Rohrbach (wie Anm. 1), S. 150f.

11 Vgl. KPfA Ep Ro 674, Schulhausbau sowie deren Reparatur 1837–1845; KPfA Ep Ro
313, Beitrag der Pfarrei Rohrbach zu dortigen Schulbaulichkeiten 1839/1840: Die Kirchenge-
meinde hat von 1839 bis 1843 Zahlungen vorgenommen; KPfA Ep Ro 312, Einzug des Lehrers
in das Schulhaus 1842/1843. „22. August 1843 […] Das Schulhaus ist schon 3 Jahre fertig.“ Der



Die Pfarrei und das Dorf Rohrbach werden erstmals in der heute ver-
schollenen Chronik des Klosters Sinsheim erwähnt. Darin wird berich-
tet, dass Abt Johannes (1163–1175) den Ort und das Patronatsrecht der
Pfarrkirche erworben habe.13 Dies ist jedoch nicht ganz zutreffend. Das
Kloster Sinsheim besaß später nicht den ganzen Ort, sondern nur das
Hasengut sowie das Patronatsrecht der Kirche mit zwei Dritteln des gro-
ßen und kleinen Zehnten.14 Ein Drittel des großen und kleinen Zehnten
erhielt der Pfarrer, ebenso die Einkünfte des Pfarrgutes. Die Scheune
beim Pfarrhaus hieß daher Zehntscheune.15 Der Pfarrer war auch ver-
pflichtet, das Faselvieh zu halten. Ein kleiner Zehntanteil und ein Hof in
Rohrbach waren auch Kurpfälzer Lehen.16 Auch gehörte ein geringer
Zehntanteil dem Kloster Hirschhorn als Inhaber der Eppinger Pfarrei.

2. Reformation und Gegenreformation in Rohrbach

Die Kurpfalz war bestrebt, ihre Rechte in Rohrbach auszubauen. In
diesem Zusammenhang ist die Einführung der Reformation in Rohrbach
1574 zu sehen. Die Kurpfalz tat dies entgegen den Bestimmungen des
Augsburger Religionsfriedens von 1555. Sie war nicht Ortsherr, sondern
nur Lehensherr von einem Hof und Zehntanteil und besaß in Rohrbach
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Schullehrer ist jedoch erst 1843 eingezogen. Kiehnle/Zöller (wie Anm. 2) schreiben dagegen
fälschlicherweise: „Gegenüber der Kirche von 1789 […] hatte die Gemeinde bereits im Jahre
1853 eine Kleinkinderschule errichtet“ (S. 111).

12 Extrakt (wie Anm. 9), S. 70: „… und hat solch Glock ambt ein Häußlein nechst am Pfarr-
haus gelegen, welche die Gemeindt zu bauen und zu erhalten schuldig.“ Aus dem Mesner ist
später der Schulmeister geworden. 

13 Franz Gehrig, Pfarrei und Kirche im Laufe der Jahrhunderte, in: Kiehnle/Zöller (Hrsg.),
Heimatbuch Rohrbach (wie Anm. 1), S. 81.

14 Ebd., S. 81. Ein geringer Teil des Zehnten, der zu einem von der Pfalz vergebenen Hof-
gut gehörte, war in der Hand von Adligen bzw. des Klosters Hirschhorn. 

15 Extrakt (wie Anm. 9), S. 70: „Sonsten hat das Stift [Sinsheim] ein Zehendtscheuer der
Enden, welche wohl erbauet, dann sie dieß Jahrs etwas verbeßert worden, mit zweyen Then-
nen, und zweyen Bahren, geniest der Pfarrer den einen Thenn, und bahrn, zu sein Früchten und
anderem.“ Dass Zitat von S. 68f. lautet: „[…] ein völlig Viertel Baum und Graß Garthen, nechst
hinderm Pfarrhauß und der Kirchen gelegen, an des Pfarrs und zehndt scheuer, unter nachher
Dorf zu, an Glöckners Graß Garthen.“ Sehr wahrscheinlich hat die historische Schlossscheune
erst in badischer Zeit den Namen Zehntscheune erhalten.

16 Vgl. GLA 72 Nr 3134, „Das zunächst von den Familien Speth von Sulzburg und Göler
von Ravensburg, dann von den Grafen Hillesheim besessene kurpfälzische Lehen bestehend
aus einem Zehntanteil und einem Hof in Rohrbach am Gießhübel und Fruchtgefällen in Eppin-
gen“, 1663–1733.



nur Leibeigene und einen Zollstock mit Geleitrecht sowie nach der Auf-
lösung des Stiftes Sinsheim 1565 dessen Patronatsrecht, mit zwei Drit-
teln des Zehnten und das Hasengut.17

Anscheinend hat das Stift Odenheim geduldet, dass der katholische
Pfarrer vor der Einführung der Reformation verheiratet war. Denn nach
dessen Tod bat die Witwe am 1. März 1574 den Schaffner des ehemaligen
Stiftes Sinsheim, „man möge ihr die Pfarreinkünfte noch bis Johannes
Baptista [24. Juni] gewähren, dafür werde sie die Pfarrei auf ihre Kosten
versehen lassen“. Doch bereits am 27. März 1574 wies der Sinsheimer
Schaffner den reformierten Diakon, also zweiten Pfarrer, Nikolaus Hi-
pocephalus aus Eppingen zur Vertretung in Rohrbach an.18 Das Stift
Odenheim gab anscheinend dem Druck der übermächtigen Kurpfalz
nach, verlangte aber mit Brief vom 9. Juli 1574 an die Schaffnei des ehe-
maligen Stiftes Sinsheim die Einsetzung eines ständigen Pfarrers in
Rohrbach und zwar, entsprechend des Augsburger Religionsfriedens,
einen der „augspurgischen Confession gemeß lerenden“, also einen lu-
therischen Pfarrer. Dem konnte natürlich die seit 1563 calvinistisch re-
formiert gewordene Kurpfalz nicht nachkommen. Auch wurde verlangt,
dass „weder uns oder die unsern einicher frömbden oder unleidlicher Re-
ligionen nit beschweren werden“, also die bisherige katholische Konfes-
sion nicht beeinträchtigt werde.19

Wie aus der Protesturkunde des Stiftes Odenheim vom 14. Oktober
1574 hervorgeht, führte nun die Kurpfalz in Rohrbach die Reformation
gewaltsam im calvinistisch reformierten Sinne ein: „Ihr underthanen,
uns zweifelt nit, euch ist allen kundt, wie vor wenig tagen und sonderlich
in den anderen octobris diß vierundsiebentzigsten Jahrs ettliche Pfalz-
grävische verordnete und gesandte, als sie fürgaben, allhie in die Kirchen
gefallen und gebrochen, mit gewalt die Altaria zerissen und innge-
schlaifft, die heyligen bilder zerhawen, tauffstein zerschlagen und für die
kirchen herauß umbgeworfen, und andere unchristliche und ungespruli-
che verwüstungen begangen, aller gemeinen Kaysserl. Rechten, Reychs
Constitutionen, abschieden und sonderlich des allgemeinen Reichs publi-
cierten und verabschieden Religionsfrieden zuwider und entgegen.“

Die Gemeinde wird verwarnt beim alten Glauben zu bleiben: „… so
wollen wir uns hiemit vor der gantzen Gemeinde allhie zu Rorbach be-
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17 Gehrig (wie Anm. 13), S. 83.
18 Ebd., S. 83f.
19 GLA 229/88758, Abschrift von Franz Gehrig in KPfA Ep Ro 956. 



zeugt haben, daß wir in solchen tätlichen ingriff der Pfaltzgrävischen an-
maßenden gesandten, verenderung der Religion, verwüstung und zer-
schlagung der Kirchenzier, und was der ends, mit nichten bewilligen,
sondern unns zum höchsten zuwider und entgegen […] zum höchsten
protestierend erkläret haben wollen […] So wollen wir als euer von her-
zen wolmeinende Obrigkeit verwarnet und euch zu bedenken geben,
wie gefährlich und schädlich es sei, in den sachen der seeligkeit betref-
fende, schnelle und unbegründete verenderung einzugeen oder an sich
zu nehmen, sondern viel sicherer und gewisser bey der alten catholischen
Kirchen und Lehr, wie es von euren löblichen Vorfahren uff euch und uns
kommen zu bleiben.“20

Rohrbach war dann bis zum Dreißigjährigen Krieg reformiert und die
Kurpfalz setzte reformierte Pfarrer ein. Nach der Eroberung der Kur-
pfalz durch die Bayern 1623 musste der reformierte Pfarrer Nikolaus
Sturzkopf ins „Exil nach Brug im Berner Gebiet“.21 Die neuen Herren
präsentierten 1628 den katholischen Pfarrer Rudolph Horneck.22 Der
Taufstein in der Kirche zeigt die Jahreszahl 1628 und wurde daher sehr
wahrscheinlich von Pfarrer Horneck in Auftrag gegeben. Nach dem Sieg
der Schweden 1632 wurde 1634 Johannes Sturzkopf, wahrscheinlich ein
Sohn von Nikolaus Sturzkopf, wieder reformierter Pfarrer in Rohrbach.
Im September 1634 wurden jedoch die Schweden durch das kaiserliche
Heer bei Nördlingen vernichtend geschlagen und bald darauf kam es zu
einer vollständigen Niederbrennung des Ortes Rohrbach, außer Kirche
und Schloss, durch Kaiserliches kroatisches Militär, das die Schweden in
Richtung Elsass verfolgte. Die durch die Kriegsereignisse stark dezimier-
te Bevölkerung von Rohrbach musste nun wieder katholisch werden.23

Nach dem Dreißigjährigen Krieg, am 1. September 1650, nahmen der
Sinsheimer Stiftsschaffner und Georg Ziegler, als Kollektor in Eppingen,
die Rohrbacher Pfarrkirche wieder in Besitz und erklärten den Eppinger
reformierten Pfarrer Cellarius zugleich zum Pfarrer für Rohrbach. Der
Pfarrer soll „gedachte Pfarr zu Rohrbach mit Predigten, Kindertauffen,

Die Pfarrkirche St. Valentin in Eppingen-Rohrbach 31

20 GLA 42 Nr. 4736, „Das Ritterstift Bruchsal protestiert öffentlich gegen die von kurpfälzi-
schen Dienern zu Rohrbach a.G. verübte und näher geschilderte Kirchenschändung und warnt
die Gemeinde vor dem Abfall zur neuen Lehre, die der von Eppingen angemaßte Pfarrverseher
verkündet.“ Abschrift von Franz Gehrig und Fotokopie in KPfA Ep Ro 956.

21 Gehrig (wie Anm. 13), S. 85. GLA 229/88764, Auszüge der Archivalien von Franz Geh-
rig in KPfA Ep Ro 956.

22 GLA 229/88762, Auszüge der Archivalien von Franz Gehrig in KPfA Ep Ro 956. 
23 Vgl. Gehrig (wie Anm. 13), S. 85.



administration des heyl. Abendmahls undt Eheeinsegnen zuversehen
und dan solches den gemeinsleuthen bey vermeidung Straff (10 Rthl) an-
zusagen, die Kirch zu Eppingen oder Hilspach als nechstgelegene an
Sonn- und Bettag fleißig zu besuchen, in ihren Kindertauffen und ehe-
einsegnungen keinen anderen als euch zu gebra[u]chen“.24

Das Stift Odenheim protestierte dagegen und verbot „den Undertha-
nes bey 10 Rthl Straf die Kirch zu Eppingen zu besuchen und befohlen,
entweder nach Landshausen zu der Meß oder Sulzfeldt alda es lutherisch
in die Kirch zu gehen“.25 Am 19. September 1656 wurden nach dem re-
formierten Gottesdienst die 15 Besucher (Männer, Frauen und Kinder)
vor den Amtmann vom Stift Odenheim zitiert und bedroht. Daraufhin
traute sich kein Rohrbacher mehr, zum reformierten Gottesdienst zu
kommen. Die Kirche stürzte in der Folgezeit ein und es gab in ihr keine
Gottesdienste mehr. Ab 1669 wurden die Eppinger reformierten Pfarrer
von der Kirchenbehörde angehalten, in bestimmten Abständen in Rohr-
bach auf dem Friedhof Predigtgottesdienst zu halten, um den Rechtsan-
spruch zu wahren. Dazu brachten sie als Gottesdiensteilnehmer Eppin-
ger Jugendliche mit.26

Das Stift Odenheim betrieb nun eine systematische Rekatholisierung
des Ortes, indem nur Katholiken als Neubürger angesiedelt wurden. Ab
1681 hielt der katholische Pfarrer von Landshausen regelmäßig heilige
Messe im Schloss in Rohrbach, und von der Gemeinde wurde ein katho-
lischer Schulmeister eingesetzt. 1685 trat die katholische Linie Pfalz-
Neuburg die Erbfolge in der Kurpfalz an und förderte die Katholiken.
1686 trauten sich die Rohrbacher, die Kirchenruine wieder herzurichten
und feierten an Christi Himmelfahrt und Fronleichnam erstmals wieder
Gottesdienst in der Kirchenruine. Im September 1686 wurden von der
Gemeinde Kirchendach und Turm mit Glocke wiederhergestellt. Als im
Juli 1686 der evangelische Pfarrer Timanus mit einigen Personen, darun-
ter „9 Eppinger ehrs. Bürger“, in der Kirche Predigt hielt, läutete der
Schulmeister Sturm und der reformierte Pfarrer musste aufgrund der
Zusammenkunft der Rohrbacher die Predigt abbrechen. Ab 1687 behiel-
ten die Rohrbacher das dem Pfarrer zustehende Drittel des Zehnten für
den katholischen Pfarrer ein. 
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24 GLA 229/88764, Auszüge der Archivalien von Franz Gehrig in KPfA Ep Ro 956. Vgl.
Gehrig (wie Anm. 13), S. 85.

25 GLA 229/88764, Auszüge der Archivalien von Franz Gehrig in KPfA Ep Ro 956.
26 Ebd., vgl. Gehrig (wie Anm. 13), S. 86.



Am 16. Oktober 1690 wurde der reformierte Pfarrer Rhein mit hun-
dert Personen nicht mehr zur Predigt auf den Friedhof gelassen. Ab
1689 wirkte ein Karmeliterpater aus dem Kloster Hirschhorn in Rohr-
bach. 1699 ist der katholische Pfarrer Johann Stephan Hammes im Ort
nachweisbar.27 Seitdem ist Rohrbach wieder eine katholische Pfarrei.
Der im Dreißigjährigem Krieg zerstörte Pfarrhof wurde allerdings erst
nach 1720 wieder aufgebaut, und der Pfarrer musste gegen Mietzins in
einem Privathaus wohnen.28 Bei der Pfälzer Kirchenteilung 1706 wurde
Rohrbach wieder wie ein kurpfälzischer Ort behandelt und, obwohl er
ganz katholisch war, den reformierten Gemeinden zugeschlagen.29 Erst
1776 wurde dem Stift Odenheim in einem Geheimartikel von der Kur-
pfalz erklärt, dass sie keine Änderung des Religionswesens verlange.30

3. Der lange Weg zum neuen Kirchengebäude 1789

1395 wird erstmals ein Kirchengebäude im Zusammenhang der Auf-
zählung der Äcker des Hasengutes indirekt genannt: „elf morgen hinder
der kirche“.31 Seit 1410 ist der heilige Valentin als Kirchenpatron über-
liefert32 und seit dem 18. Jahrhundert ist er im Dorfsiegel bzw. später im
Ortswappen abgebildet.33 Leider haben im Bereich der heutigen Kirche
keine archäologischen Untersuchungen stattgefunden, die Aufschluss
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27 Ebd., vgl. Gehrig (wie Anm. 13), S. 86f.
28 GLA 229/88769, Visitation 1719 und 1720: „Ist kein Pfarrhaus hier.“ Auszüge der Ar-

chivalien von Franz Gehrig in KPfA Ep Ro 956.
29 Ebd., „Extractus Commisions-Protocoll Heidelberg 13. 7bris 1706: Präsentibus Reg. Rath

Rittmeyer; Kirchenrath Heyler; Kirchenrath Creutz. Auf heut seynd die Religions-Executions-
Commissarii der Abrede gemäß zusammen gekommen und wurden die uberschießende Kirchen
in Oberamt Bretten deren 4 zusammengesetzt und noch 3 aus dem Oberamt Moßbach dar-
zugenommen und in gleiche Classification gebracht. Hierauf ist die Wahl folgender gestal-
ten geschehen: pro Catholicis: 1. Farenbach, 2. Helmsheim. Pro Reformatis: 1. Sch[ol]lbronn, 
2. Obrigheim, 3. Rinklingen, 4. Rohrbach am Gißübel, 5. Mühlbach“.

30 GLA 42 Nr. 4727, „Kurpfalz verspricht in einem geheimen Artikel zu dem Vergleich mit
dem Ritterstift Bruchsal vom gleichen Tag, die Beschwerde des pfälzischen reformierten Kir-
chenrats, der aufgrund des Westfälischen Friedens die Wiederherstellung der im Normaljahr
1624 zu Rohrbach a.G. herrschenden, reformierten Religion fordert, zu hintertreiben, keines-
falls aber zu unterstützen“.

31 GLA 42 Nr. 4725, Fotokopie der Urkunde in KPfA Ep Ro 956. Vgl. Gehrig (wie Anm.
13), S. 81.

32 KPfA Ep Ep 1219, Abschrift aus dem Kopialbuch des Kloster Hirschhorn von 1410 aus
dem Staatsarchiv Darmstadt von Pfarrer J. Rücker um 1898. Acker des „Sand Valentin“.

33 Gehrig (wie Anm. 13), S. 83 u. 88.



über die Vorgängerbauten geben könnten. Das Kirchengebäude vor
1789 besaß die gleiche Nordflucht wie die heutige Kirche. Auf dem
 Ostgiebel war ein Kirchturm als Dachreiter aufgesetzt.34 Die Visitation
von 1701 zählt drei Altäre auf: „Altare primum est S. Valentini; secun-
dum Bme Virginis (Mariae); tertius S. Antonii de Padua.“35 Seit früher
Zeit lag um die Kirche der Friedhof mit Beinhaus36, der durch eine
Mauer gesichert war, deren Reste in den heutigen Stützmauern noch er-
halten sind. 

Bereits bei der Visitation 1720 wurde die Kirche als „zu klein und zu
tieff“ bezeichnet.37 Weil die Pfarrkirche „so ruinös und eng sei“, gab es
seit 1739 Bestrebungen der Pfarrer und der Gemeinde nach einer Er-
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34 Paul Mack, Rohrbacher Kirchenbaugeschichte, in: 200 Jahre Pfarrkirche St. Valentin
(wie Anm. 1), S. 43ff.

35 GLA 229/88769. Auszüge der Archivalien von Franz Gehrig in KPfA Ep Ro 956.
36 Ebd.
37 GLA 229/88769. Auszüge der Archivalien von Franz Gehrig in KPfA Ep Ro 956.

Abb. 1: Rohrbach a.G., Kirche St. Valentin. Aufnahme: Ernst Färber.



neuerung bzw. Vergrößerung der Kirche. Doch diese scheiterte an den
Finanzen. Der Kirchenfonds besaß zu wenig Mittel. Die Kurpfalz bzw.
deren geistliche Güterverwaltung als Zehntbezieherin sah sich nicht in
der Pflicht, hier tätig zu werden. Denn 1412 war das Kloster Sinsheim
als Zehntbezieher nur zur Reparatur des Chorraumes herangezogen
worden.38 Ein jahrzehntelanger Briefwechsel mit der Ortsherrschaft,
den Zehntbeziehern Kurpfalz und Kloster Hirschhorn und der Orts-
herrschaft sowie dem Bischof begann und führte ab 1763 zu einem
Rechtsstreit zwischen dem Stift Odenheim und der kurpfälzischen geist-
lichen Güterverwaltung als Rechtsnachfolgerin des Stiftes Sinsheim
wegen der Kirchenbaupflicht.39 Im September 1777 stürzte das Kirchen-
dach während des Gottesdienstes ein, erschlug einen Kirchenbesucher
und verletzte andere. Der Gottesdienst musste seitdem auf dem beeng-
ten Rathausspeicher gehalten werden. Das Stift Odenheim als Ortsherr-
schaft griff nun durch, indem es ab 1778 die Zehntanteile der Kurpfalz
und des Klosters Hirschhorn zum Kirchenbau arretierte und 1779 zur
Beendigung des Rechtstreites um die Baupflicht das Reichskammerge-
richt in Wetzlar anrief.40 Das Verfahren beim Reichskammergericht kam
erst 1803 durch die Säkularisation bzw. 1806 durch die Auflösung des
Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation und damit auch des
Reichskammergerichtes zum Erliegen. Dem Kirchenbauvorhaben war
dagegen mehr Glück beschieden.

Um das Verfahren beim Reichskammergericht zu beschleunigen, be-
auftragte 1786 das Stift Odenheim auf Anraten des bischöflichen Fiskus
seinen Bauinspektor G. A. Wahl, für „den Rohrbacher Kirchenbau Riß
und Überschläge zu fertigen“.41 Auch kam durch die Vermittlung des
bischöflichen Fiskus eine Einigung unter den Streitparteien dahinge-
hend zustande, dass unter der Leitung des Stiftes Odenheim die Kirche
wiederhergestellt und die Kosten vorerst aus den einbehaltenen Zehnt-
anteilen beglichen werden sollten, unbeschadet des noch ausstehenden
Urteils des Reichskammergerichtes.42
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38 Vgl. Gehrig (wie Anm. 13), S. 81.
39 Vgl. Mack (wie Anm. 34), S. 38f. 
40 Ebd.
41 Ebd., S. 42f.
42 Ebd., S. 43.



4. Der Kirchenbau von 178943

Die Rohrbacher St. Valentinskirche überrascht heute durch ihre über-
kommene Stilreinheit und ist so in ihrer Gesamtheit ein seltenes Beispiel
des Bruchsaler Spätrokoko bzw. Frühklassizismus.44 Die Pläne für den
Kirchenbau fertigte der Bauinspektor des Stiftes Odenheim, Wahl aus
Bruchsal, der auch bis zuletzt die Bauaufsicht wahrnahm. Die optimal
verwirklichte Durchgliederung des Kirchenraumes mit sehr stimmigen
Proportionen und den zum Chor hin konkav eingezogenen Eckmulden
des Langhauses verleihen dem Kirchengebäude trotz seiner Einfachheit
Vornehmheit. Die qualitätsvolle künstlerische Innenausstattung lag in
Händen des Bruchsaler Bildhauers Tobias Günther (1755–1811), dem
Sohn und Nachfolger des bekannteren Joachim Günther (1720–1789),
und seiner Werkstatt. 

Ursprünglich sollte nach dem Plan von Bauinspektor Wahl wohl aus
Kostengründen der Turmaufbau der alten Kirche auf dem Ostgiebel des
Langhauses der neuen Kirche wieder aufgesetzt werden.45 Daher um-
fasste der Kostenüberschlag für den Kirchenbau nur das Kirchenschiff
mit Chor und daran angebauter Sakristei. Die geringen finanziellen Mit-
tel zwangen auch zu einem etappenweisen Ausbau des Kircheninneren.
So enthielt der Kostenüberschlag zum Kirchenbau nur die Fertigstellung
des Rohbaus mit Fußbodenplattenbelag, Verputz der Wände, Fenster-
verglasung, Türen und Emporenanlage. Die Vollendung der künstleri-
schen Innenausstattung erfolgte erst 1821. Am 16. Oktober 1788 erhielt
nach einer zweiten Versteigerung der Baumeister Jakob Messing aus
Bruchsal für 7790 Gulden den Zuschlag zum Kirchenneubau. 

Doch bald stellte es sich heraus, dass die Übernahme des alten Kirch-
turmaufbaus in den Neubau nicht möglich war und von der politischen
Gemeinde als zuständigem Bauträger ein neuer Kirchturm erbaut wer-
den musste. Auch für den neuen Turm fertigte Bauinspektor G. A. Wahl
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43 Recherchen hierzu bei Mack (wie Anm. 34), S.42ff. und Gehrig (wie Anm. 13), S. 89f.
44 Kirchengebäude in der Umgebung aus der gleichen Zeit, die der Kirche von Rohrbach

sehr ähnlich sind, jedoch nicht einen solchen Erhaltungszustand des Originalbaues aufweisen,
sind: St. Martin, Landshausen (1751); Hl. Kreuz, Büchig (1772); St. Michael, Odenheim
(1777/78); St. Peter, Bauerbach (1781–1790/91); St. Martin, Jöhlingen (1782–1784); St. Mauri-
tius, Neibsheim (1790/91).

45 Die alte, heute profanierte Heilig-Kreuz-Kirche von 1772 in Büchig besitzt eine solche
Giebelgestaltung mit Dachreiter.



„Riß und Überschlag“. Wie bei den anderen zeitgleichen Kirchen im
Kraichgau wurde der Kirchturm mittig dem Langhaus vorgelagert und
dient so als Glocken- und Uhrenturm wie auch als Eingangshalle. Bei
der Versteigerung vom April 1789 erhielt der Eppinger Baumeister
Georg Lipps den Zuschlag für 4100 Gulden. Jakob Messing hatte nicht
mitgesteigert, aber später das Angebot unterboten. Die Gemeinde Rohr-
bach lehnte es ab, dass Messing den Auftrag bekomme.46 Georg Lipps
hat dann den Kirchturm erbauen lassen, jedoch sehr wahrscheinlich
unter der Oberaufsicht von Baumeister Messing. Denn 1790 bezahlte
die Gemeinde Rohrbach dem Baumeister Messing 4110 Gulden für den
Bau des Kirchturms.47 Der Bau des neuen Kirchturmes vor dem Ostgie-
bel brachte es mit sich, dass entgegen dem ursprünglichen Plan das neue
Kirchengebäude innerhalb des bestehenden Friedhofes etwas nach Wes-
ten verschoben und die Sakristei an die Nordwand des Chores angefügt
werden musste.

Im Mai 1789 konnte endlich Pfarrer Wilhelm Diebold (1786–1796)
den Baubeginn mit der Kirchengemeinde feiern. Am 20. Oktober 1790
fand die Benediktion der Kirche durch Dekan Philipp Ries statt. Von der
alten Kirche wurde der Taufstein übernommen, jedoch nicht der Hoch-
altar.48 Der Heiligenfonds war zuständig für die Anschaffung von Altä-
ren, Kanzel, Kommunionbank und Beichtstühlen, und die politische
Gemeinde hatte die Baulast für den gesamten Kirchturm, die Emporen-
anlage mit Orgel und die Kirchenbänke zu tragen.49 Als erste Ausstat-
tungsstücke hat der Heiligenfonds 1790 den Hochaltar und die Kanzel
bei Tobias Günther in Auftrag gegeben. Wahrscheinlich aus Kosten-
gründen verzichtete man beim Hochaltar auf ein Säulenrahmenwerk

Die Pfarrkirche St. Valentin in Eppingen-Rohrbach 37

46 Vgl. Mack (wie Anm. 34), S. 45ff. Mack geht auch davon aus, dass Lipps den Auftrag
durchgeführt hat.

47 StadtA Ep Ro 158, Bürgermeisterrechnung 1790.
48 Mack (wie Anm. 34), S. 56, übernimmt fälschlicherweise die Ansicht von Pfarrer Müller

im Heimatbuch von Hodecker (wie Anm. 1), S. 90, dass der 1727 geweihte Valentinsaltar der
heutige Hochaltar sei. Vielleicht ist vorübergehend bis zur Aufstellung des neuen Altares 1791
der alte Altar übernommen worden. 

49 KPfA Ep Ro 723, „Liber confirmatorum et conversorum sowie Pfarrchronik, 1707–
1952“, fol. 43: „Kirche erbaut vom einbehaltenen Zehnten. Thurm musste die Gemeind er-
bauen lassen, die bordbüne, die Bänk und nebenaltäre müssen auch die Gemeind herstellen und
hatten schon theils verfertigen lassen. Den hohen altar, die Cantzel und Communicanten Bank
hat der Hl. Angeschafet und muss noch die nötigen Beichtstühle anschaffen. In fidem Wilhelm
Diebold 25ten März 1793.“



und gestaltete ihn nicht als Heiligenaltar, sondern als Kreuzaltar.50 Denn
der durchaus qualitätsvolle Altaraufsatz bestand ursprünglich nur aus
dem verzierten Tabernakelaufbau mit den Anbetungsengeln und dem
bekrönenden Kruzifix. 1790 erfolgten die ersten Anzahlungen an den
Bildhauer.51 1791 wurde der Altar von Bruchsal abgeholt und in der Kir-
che aufgestellt.52 Bereits am 28. Oktober 1790 konnte die sehr form-
schöne Kanzel in der Kirche aufgebaut werden.53 Gleichfalls im Jahr
1790 gab die politische Gemeinde bei den Rohrbacher Schreinern Franz
Anton Karg und Josef Klerix 30 Kirchenbänke in Auftrag.54 Ihnen dien-
ten zum Teil die Odenheimer Kirchenbänke als Vorbild.55 Bis 1821 stan-
den im Kirchenschiff jedoch nur 19 Kirchenbänke. In diesem Jahr wur-
den drei weitere Bänke angefertigt, so dass nun auf jeder Seite vom Mit-
telgang 11 Bänke vorhanden waren, deren Standorte im Sandsteinplat-
tenboden markiert waren.56 Im Zuge der Renovierung 1968 erhielt die
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50 Bereits bei dem Mannheimer Hofbildhauer Paul Egell (1691–1752), von dem Joachim
Günther und seine Werkstatt beeinflusst war, gibt es einen Entwurf für einen Jakobusaltar mit
Kruzifix ohne Rahmenwerk, der in vereinfachter Form wohl von Augustin Egell ausgeführt
wurde und heute in der St. Annakirche in Heidelberg steht. Vgl. Klaus Lankheit, Der kurpfäl-
zische Hofbildhauer Paul Egell 1691–1752, Bd. 1, München 1988, S. 197f. u. 214f.

51 KPfA Ep Ro 438 und 439, Rohrbacher Heiligen Rechnung 1790/1791 (also das Jahr
1790, identische Rechnungsbücher mit verschiedenen Handschriften), fol. 42: „Bau und Repe-
rationskosten. Nach dem bei hochlöbl. Amt abgeschlossenem Accord mit Tobias Günter zu
Bruchsal den Hohen Altar und Kanzel zu verfertigen wurden dem selben versprochen 530 fl.
Nr. 2 b. Daran hat dieser l. Schein v 19. Int d. J. erhalten 170. Nr 2 dann den 2ten 8bt 1790 wie-
der erhalten lt Schein 183 Rest 176 fl 48 x.“ KPfA Ep Ro 732, Quittungen der Heiligenpflege
1790/1791 (also 1790): „Sebastian Frank 8. Juli ein Gang auf Odenheim zu ambt den hohen
altar und kanzel zu veraccordieren 30 x“; „30. Sebt 1 Gang auf bruchsal die Cancel geholt […]
28. Okt. Die Kanzel in die ney Kirch geführt“; „den Empfang hundert und sibzig Gulden ab-
schlag auf die Kanzel und altar nach rohrbach bescheinigt, Bruchsal 19ten Juli 1790 Tobias
Günter“; „den Empfang 183 fl 12 Xr als den zweiten Teil [?] Vor die Kirchenarbeit nach Rohr-
bach bescheinigt Bruchsal 2ten Oktober 1790 Tobias Günter.“

52 KPfA Ep Ro 440, Rohrbacher Heiligen Rechnung 1791/1792 (also 1791): „Nr. 46 Dem
Sebastian Frank für den altar von Bruchsal zu holen an Fuhrlohn bezahlt 3 fl. für chenßen [?]
Gehen zu bruchsall wie der Altar und Kanzel geholt worden zahlt 12 x.“

53 Ebd.
54 StA Ep Ro 159 Beilagen zur BM-Rechnung 1790, fol. 44ff.
55 Ebd.
56 KPfA Ep Ro 723, „Liber confirmatorum et conversorum sowie Pfarrchronik, 1707–

1952“, fol. 53: „1821, 26. Oktober […] Auch wurden die Kirchenstühle heute abgewaschen, der
Fußboden ebenfalls aufgewaschen. Für das ledige Volk wurde noch ein Stuhl hingestellt, also
dass jetzt 10 auf jeder Seite stehen. Für die Verheirateten werden 2 neue Stühle gefertigt. Um die
Stühle gleich zu halten im Gang, wurde in die Steine hinein nach der Richtschnur gehauen. Und
so war nun, Gott lob, alles fertig und in Ordnung.“ Mack (wie Anm. 34), S. 57, hat die in einer
Kirchenbankwange eingeschnitzte Jahreszahl 1821 wohl versehentlich als 1881 wiedergegeben



Kirche das heutige Gestühl, in das die alten Bankwangen wieder einge-
baut worden sind.57

Im Jahr 1793 konnten folgende weitere Ausstattungsstücke aufgestellt
werden: Zunächst der von Pfarrer Wilhelm Diebold gestiftete und von
Tobias Günther für 150 Gulden geschaffene, sehr qualitätsvolle Marien-
altar.58 Dann der von der politischen Gemeinde gestiftete, dem Marien-
altar ebenbürtige St. Valentinsaltar. Auch er wurde nach dem Vorbild des
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und so eine Überlieferung in Rohrbach geschaffen, dass erst in diesem Jahr die Kirchenbänke
angeschafft worden seien.

57 KPfA Ep Ro 879, Anschaffung von Kirchenbänken und Altar. 
58 KPfA Ep Ro 723, „Liber confirmatorum et conversorum sowie Pfarrchronik, 1707–

1952“, fol. 44: „Anno 1793 im Monat May schlug Herr Bildhauer von Bruchsal den Muttergot-
tesaltar auf, diesem unterschriebener Pfarrer an denselben mit jenen ihm zu dem Ende gegeben
geldern mit Hunderfünfzig – 150 gulden baar ausbezahlt.  Zu disen […?] und Quittung beide
Contrahenten diese unterschreiben Rohrbach a gieshibel den 23ten Mai 1793 Wilhelm Diebold,
Pfarrer, Tobias Günter, Bildhauer.“

Abb. 2: Altarraum. Aufnahme: Ernst Färber.



Marienaltares für 145 Gulden von Tobias Günther geschaffen.59 Zudem
kamen in den Fensternischen zwischen Kanzel und Seitenportalen zwei
Beichtstühle zur Aufstellung, die von Tobias Günther bzw. Franz Anton
Mathes für jeweils 25 Gulden gefertigt wurden.60 Bei der Renovation
1968 wurden diese Beichtstühle leider entfernt und durch einen ge-
schlossenen modernen Beichtstuhl ersetzt. Kunstvergleiche lassen auch
auf Tobias Günther als Bildhauer der beiden Statuen von St. Sebastian
und St. Rochus schließen, die als Patrone gegen Viehseuchen angerufen
wurden.61 Seit der Renovation 1927 stehen die beiden Statuen zwischen
den Halbsäulen des später ergänzten Hochaltares. Tobias Günther
dürfte auch die Orgelemporenbrüstung, die sich in den Kirchenraum
wölbt, sowie die Kommunionbank mit den Verzierungen und ovalen
Öffnungen geschaffen haben.62 Letztere wurde jedoch bei der Renova-
tion 1968 abgebaut. Alle Ausstattungsstücke wie auch die Wände und
die Decke blieben nun fast 30 Jahre lang farblich nicht gefasst.

5. Die Vervollständigung der Innenausstattung 
im 19. und 20. Jahrhundert

Pfarrer Franz Jakob Mader (1796–1815) hatte 1815 bei Orgelbauer
Uebhäuser in Heidelberg eine neue Orgel in Auftrag gegeben, die 1816
aufgestellt wurde und eine alte kleine Orgel ablöste. Die Bezahlung
übernahm nicht wie vorgesehen die Gemeinde, sondern der Heiligen-
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59 Gehrig (wie Anm. 13), S. 90: „1793 quittiert er der politischen Gemeinde über 145 Gul-
den ‚für einen neuen neben Althar‘; der Altar werde in der Werkstatt zu Bruchsal gefertigt und
von der Gemeinde abgeholt; dieser Altar sollte nach dem bereits gestifteten Seitenaltar gearbei-
tet und bis Johannes 1793 aufgestellt werden. – Es war dies der Seitenaltar des hl. Valentinus.“
Vgl. auch KPfA Ep Ro 723, fol. 44: „Anno 1793 den 12. Julius wurde der Valentinsaltar aufge-
schlagen und von der gemeind besorget wenn gleich wohl auf diesem altare S. Valentinus der
Patron dieser Kirchen aufgestellt ist, so hat doch der Hl. [Heiligenfonds] an diesem altar nichts
zu bezahlen, und wenn gleich wohl der gemeind diesen altar zahlet, so folgt doch nicht, das
selbe hat[?] an dem Kirchbau zu unterhalten.“

60 KPfA Ep Ro 446, Rohrbacher Heiligen Rechnung 1793/1794 (also 1793), fol. 39: „Nr. 23
dem bildhauer tobias günther von bruchsall für 1 beichtstuhl laut schein zahlt 25 [Gulden] Nr.
24 dem franz anton Mathes für desgl. laut schein zahlt 25 [Gulden].“

61 Ganz ähnliche Figuren schmücken auch den Hochaltar der Kirche in Neibsheim, der
wohl auch von Tobias Günther gefertigt wurde und als Kreuzaltar mit Rahmenwerk gestaltet
ist. Der Prototyp für die Gestaltung der St. Sebastiansfigur ist die Statue von Joachim Günter
im Seitenaltar der St. Peterskirche in Bruchsal.

62 In den Kirchen von Odenheim und Jöhlingen gibt es ganz ähnliche Gestaltungen.



fonds.63 Der Prospekt dieser Orgel ist noch erhalten und beherbergt seit
1904/05 ein Orgelwerk der Firma Voit & Söhne aus Durlach64, das wie-
derum in das neue Werk von 1985/87 der Firma Peter Mönch aus Über-
lingen integriert wurde.65 Im Gegensatz zu den Orgelemporenanlagen
in den anderen zeitgenössischen Kirchen des Kraichgaus ist die Empo-
renanlage in Rohrbach mit doppelläufigen Treppenzugängen, stützen-
den Säulen und Halbsäulen, Emporenbrüstung und Orgelprospekt
weitgehend unversehrt erhalten. Sie ist damit ein ganz besonderes ein-
maliges Baudenkmal aus dieser Epoche.

Pfarrer Georg Anton Volz (1816–1822) konnte endlich 1821 die Kir-
cheninnenausstattung vervollständigen. Zunächst ließ er die beiden
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63 KPfA Ep Ro 89, Bauliche Unterhaltung der Pfarrkirche 1803–1944.
64 Ebd.
65 KPfA Ep Ro 204, Erneuerung sowie Weihe der neuen Orgel 1987.

Abb. 3: Orgelempore. Aufnahme: Ernst Färber.



Fenster im Chorabschluss66 wie auch in der Ostwand unter der Empore
zumauern, da deren Scheiben durch Sturm immer wieder zu Bruch ge-
gangen waren. Die Fenster im Chorabschluss sind bei der Renovation
1968 wieder freigelegt worden. Anscheinend wurde 1821 der Hochaltar
ohne Altarrückwand als zu dürftig empfunden. Er wurde vier Fuß nach
vorne versetzt und mit der jetzigen klassizistischen Giebelrückwand mit
Halbsäulen ergänzt bzw. zu einem Bühnenaltar erweitert.67 Quasi als
Kulisse wurde als Hintergrund für das Kruzifix eine Darstellung der
Stadt Jerusalem an die Altarrückwand angebracht, die von einem Spey-
rer Maler geschaffen wurde.68

Nach der Umgestaltung des Hochaltares erfolgte auch die Fassung
bzw. Marmorierung und Vergoldung der bis dahin nicht gefassten Aus-
stattungsstücke69: Altäre, Kanzel, Beichtstühle, Kommunionbank und
Emporenbrüstung einschließlich Säulen. Alle Figuren wurden weiß ge-
fasst. Bei einer ersten Versteigerung 1820 erhielt H. Günter aus Bruchsal
den Zuschlag. Bei einer zweiten Versteigerung der gesamten Ausstat-
tung 1821 kam jedoch der Bruchsaler Fassmaler Joseph Sahs (auch Saas
oder Sass geschrieben) zum Zug.70 Er hat die Arbeit am 4. Oktober 1821
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66 KPfA Ep Ro 723, „Liber confirmatorum et conversorum sowie Pfarrchronik, 1707–
1952“, fol. 51: „6. August [1821] heute fing Johannes Rehhäuser die 2 Fenster am Hochaltar an
zu mauern. Er steigerte die Arbeit pro 39 Gulden: zugleich muss er aussen die Mauer wo sie
schadhaft ist reparieren. Seit meines Hierseins kosteten diese zwei Fenster schon 200 Gulden Re-
parations Kosten bei jedem Sturm waren sie ruiniert.“

67 Ebd. „23 August [1821] heute wurde der Hochaltar abgebrochen durch Schreiner Wahl
und die 2 Maurer Joh. Bieck und Joh. Rehhäuser über vier Schuhe wurde er versetzt, um die
Säulen anbringen zu können.“ „25. August heute Nachmittag vier Uhr kam unter die große
steinerne Altarplatte bevor sie auf den Altar gelegt wurde, in einen ausgehölten Steine ein weit-
läufiges Schreiben, welches Nachrichten von dem dahiesigen Ort enthält …“

68 Ebd., fol. 52: „1821, 4. Oktober: heute endigte he Sahs mit seinen 2 Gehilfen die Kirchen-
arbeit. Das bild hinter dem Kreuz mahlte ein Mahler aus speyer welcher von he Sahs dazu be-
schieden wurde. 6. Oktober. Heute Nachmittag fuhr auf einen Frohndwagen der Vergolder
Sahs nach Bruchsal ab. Die ganze Gemeinde ist mit seiner Arbeit sehr zufrieden.“ KPfA Ep Ro
406, Inventar 1912, S. 1: „1 Hochaltar, vorne Heil[and] mit hohem Kreuz, Ans[icht] von Jerusa-
lem im Hintergrund ohne künstl[erischen] Wert, vier Säulen mit Kapitellen zu beiden Seiten.“
Später wurde hinzugefügt „gehört entfernt“.

69 KPfA Ep Ro 723, „Liber confirmatorum et conversorum sowie Pfarrchronik, 1707–
1952“, fol. 49: „1818: 18. Januar sendete ich [Pfr. Volz] eine Bittschrift auf Carlsruhe, dass un-
sere Altäre gefaßt werden sollten.“

70 KPfA Ep Ro 154 Rohrbacher Heiligen Rechnung 1821 und 1822 (also 1821), fol. 34/35:
„Wegen Fassung und Verbesserung der Altäre, Beichtstühle, Kommunikantenbank, Empor-
bühne und Kanzel in der hiesigen Kirchen auf Legitimation der hochl. Kreisdirektion vom 3ten
November 1821 […] der Kunstmahler Saas in Bruchsal unter 13ten August 1821 laut Quittung
216 fl den selben […] 108 fl […] 46 fl [zusammen] 370 fl [von] 965 fl.“ Ursprünglich war 1820



vollendet.71 Auch die Wände und die Decke der Kirche, die bis dahin
nur verputzt waren, wurden im Juli 1821 von den beiden örtlichen Mau-
rern Joh[ann] Bieck und Joh[ann] Rehhäuser für je 77 Gulden gewei-
ßelt.72 Dies mag aus Kostenersparnisgründen geschehen sein, aber es
entsprach auch ganz dem Zeitgeschmack des Klassizismus.

Ganz einschneidend war die Kirchenrenovierung von 1903 unter
Pfarrer Ernst August Seubert (1902–1915). Er versuchte nachzuholen,
was im 19. Jahrhundert finanziell nicht möglich gewesen war: Die Kir-
che erhielt eine neobarocke Ausmalung mit gemalten Stuckaturen und
den Deckenbildern „Lamm Gottes“ im Chor und „Auge Gottes“ im
Kirchenschiff. Ausgeführt wurden die Arbeiten wie auch die Neufas-
sung der Ausstattungsstücke durch Kunstmaler Wilhelm Hoch aus Dils-
berg.73 Bereits 1948 wurde diese Ausmalung jedoch weitgehend wieder
entfernt.74

Auch der Hochaltar mit seiner klassizistischen Giebelrückwand, die
als unschön empfunden wurde, forderte zu weiterer Optimierung he-
raus. Pfarrer Johann Albin Müller (1927–1937) ließ 1927 die bereits ge-
nannten Figuren St. Sebastian und St. Rochus zwischen den Halbsäulen
anbringen und unter dem Kruzifix die beiden Statuen Mater dolorosa
und Johannes. Damals dürfte auch die Darstellung von Jerusalem hinter
dem Altar entfernt worden sein. Auch wurden alle Statuen in der Kirche
vom Vergolder Kemmerer aus Tauberbischofsheim farblich gefasst.75

Die beiden Statuen Mater dolorosa und Johannes stammten aus der
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an die Fassung der Altäre und der Kommunionbank H. Günter versteigert worden. Doch 1821
erfolgte eine neue Versteigerung. KPfA Ep Ro 723, „Liber confirmatorum et conversorum
sowie Pfarrchronik, 1707–1952“, fol. 50: „1820 September 28. Heute wurde die Kirche auf dem
Rathause versteigert d. i drei altäre und communicantenbank h. Günter von Bruchsal steigerte
sie um 486 Gulden.“ Fol. 51: „1821 Mai: am 3ten heute wurde die Kirche abermal und zwar
ganz versteigert: he. Amtmann Wilems von Eppingen, he Baumeister Schwarz von Bruchsal
versteigerte sie um neun hundert und fünfundsechzig gulden 965. Es waren aber nur zwei Stei-
ger da. Beide von Bruchsal: dies geschah auf dem hiesigen Rathause. He Sahs von Bruchsal stei-
gerte die Arbeit.“ Paul Mack, wie Anm. 34, S. 56f schreibt fälschlicherweise die Fassung der
Ausstattungsstücke Tobias Günter und die Ausmalung der Kirche dem Vergolder Saß zu.

71 Vgl. Anm. 68.
72 KPfA Ep Ro 723, „Liber confirmatorum et conversorum sowie Pfarrchronik, 1707–

1952“, fol. 51: „1821, Juli am 2ten , heute fingen die hießigen Maurer Joh. Bieck und Joh. Reh-
häuser an, die Kirche zu weisen pro 77 Gulden, nach Versteigerung.“

73 KPfA Ep Ro 89, Bauliche Unterhaltung der Pfarrkirche 1803–1944.
74 Mack (wie Anm. 34), S. 61f.
75 Alois Rupp, Die Pfarrer der Pfarrei St. Valentin zu Rohrbach a.G., in: 200 Jahre Pfarrkir-

che St. Valentin (wie Anm. 1), S. 122.



Rohrbacher Marienkapelle.76 Damit waren sie Bestandteil eines baro-
cken Kreuzaltärchens, das für die ehemalige bischöfliche Schlosskapelle
Altenbürg geschaffen und 1860 aus Karlsdorf für die neu erbaute Mari-
enkapelle erworben worden war.77 Zu dieser Kreuzigungsgruppe ge-
hörte ursprünglich der Christuskorpus mit Titulus am Kreuz gegenüber
der Kanzel, der auch 1927 in die Kirche kam.78 Diese Kreuzigungs-
gruppe ist äußerst qualitätsvoll gearbeitet und kann in ihrer Bewegtheit
sicher Joachim Günther zugeschrieben werden.

1966 ließ Pfarrer August Riffel (1951–1973) eine größere neue Sakris-
tei bauen und 1968/70 eine Kirchenrenovation durchführen, die das
Aussehen der Kirche bis heute prägt. Anliegen des Erzbischöflichen
Bauamtes Heidelberg war, die Kirche entsprechend den liturgischen Be-
stimmungen des Zweiten Vatikanischen Konzils zu modernisieren wie
auch den spätklassizistischen Originalzustand möglichst wiederherzu-
stellen; auf die Veränderungen der Ausstattung wurde bereits einge-
gangen. Zudem wurden fast alle jüngeren, im 19. und 20. Jahrhundert
gestifteten Heiligenfiguren, außer der St. Josefsfigur79, und die bunten
Heiligenglasfenster entfernt. Die Raumschale erhielt eine dezente Farb-
gebung, die auch von den späteren Renovierungen übernommen wurde.
Die historischen Ausstattungsstücke wurden nach dem Originalbefund
durch Restaurator Eugen Fuchs aus Horrenberg neu gefasst.80 Auch
wurden 1970 die gemalten Kreuzwegstationen aus dem Fundus des ver-
storbenen Restaurators Willy Eckert aus Bad Mergentheim erworben.81
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76 KPfA Ep Ro 406, Inventar 1912. Das Verzeichnis führt 1927 auf „Mater Dolorosa un-
term Kreuz, Johannes Evangelist (Unterm Kreuz) Altar, früher Marienkapelle“. Vgl. auch
Rupp (wie Anm. 75), S. 95.

77 KPfA Ep Ro 67, Neubau sowie bauliche Unterhaltung der Marienkapelle 1856–1976.
Ebd., Brief kath. Pfarramt Karlsdorf. Die Figuren waren beim Kauf noch „weiß lakiert und
vergoldet“. Ebd., Akkordvertrag mit den Malern Seits aus Külsheim von 1860: „ein Altärchen
welches Herr Dekan von der Stiftung Karlsdorf kauft, bestehend in drei Figuren als Christus
am Kreuze mit Johannes und Maria unterm Kreuz nebst Tabernakel mit Postimente, die Fas-
sung und Vergoldung wird gut und geschackvoll in ge…[?] Farben mit ächter Vergoldung“.

78 KPfA Ep Ro 406, Inventar 1912, 1927 ergänzt: „Ein Kruzifix am Taufstein für Karfrei-
tag, bei Herrn Karl Kuhmann untbracht, Marienkapelle.“ Nach einem Kirchengrundriss von
1922 stand der Taufstein in der ersten Fensternische neben dem Marienaltar. KPfA Ep Ro 89,
Bauliche Unterhaltung der Pfarrkirche 1803–1944.

79 Die St. Josefsfigur ist 1884 gestiftet worden. KPfA Ep Ro 553, Fahrnis 1873: Zugang auf
den 31. Dezember 1884: „Maria u. Josef Statue gestiftet.“

80 KPfA Ep Ro 61, Bauliche Unterhaltung der Pfarrkirche 1945–1984.
81 Ebd.



Ebenfalls um 1970 hat der Rohrbacher Bildhauer Franz Vogt eine Herz-
Jesu-Statue geschaffen. Vor 1973 kam ferner aus Sicherheitsgründen die
bemalte barocke Sandsteinpieta aus der Rohrbacher Marienkapelle in die
Kirche.82 Die Pieta dürfte das ursprüngliche Altarbild der offenen Feld-
kapelle von 1720 gewesen sein.83 1975 entwarf Emil Wachter das Ge-
denkkreuz an den Märtyrerpriester Anton Fränznick außen bei den his-
torischen Priestergrabsteinen am Chor. Die Urne des Märtyrerpriesters
ist links vom Marienaltar beigesetzt.

Die unter Pfarrer Alfons Lutz (1973–1996) 1980/1984 durchgeführte
Kirchenrenovation gab der Kirche die heutige Zelebrationsaltargestal-
tung. Für die Altaranlage wurde der Fußboden im Chorbereich auf zwei
Stufen erhöht wie auch die Stufe vor dem alten Hochaltar weggenom-
men. Der alte Hochaltar bildet nun die Altarrückwand für den neuen
Zelebrationsaltar aus Marmor. Auch erhielt die Kirche den heutigen
Kalksteinplattenbelag.

Seit der Kirchenrestaurierung 2013/2015 unter Leitung von Pfarrer
Manfred Tschacher sowie dem Stiftungsrat und Architekten Günter
Maierhöfer erstrahlt die Kirche außen und innen wieder im alten Glanz.
Durch die Anlegung eines Querganges zwischen den Seitentüren im In-
nern wurde Gehbehinderten der Zugang zur Kirche leichter gemacht
und gleichzeitig ihr Erscheinungsbild aufgewertet. Zudem wurden die
Wände trockengelegt, die gesamte Technik erneuert, das Dach neu ge-
deckt und auch der Kirchturm mit einem neuen hölzernen Glockenstuhl
versehen. Die Kirche ist nun wieder das, was bereits 1972 der Historiker
Dr. Ludwig Böer, Bruchsal, in einem Brief an Pfarrer Franz Gehrig, El-
senz, ausdrückte: „ein Schatzkästlein für die Bruchsaler späte Rokoko-
kunst“.84
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82 Kiehnle/Zöller (wie Anm. 2), S. 124.
83 KPfA Ep Ro 526, Johanneskapelle, enthält Angaben auch über die Marienkapelle. Sie

wurde 1720 als offene Feldkapelle gestiftet. KPfA Ep Ro 723, „Liber confirmatorum et conver-
sorum sowie Pfarrchronik, 1707–1952“, fol. 53: „1822, 22. April – heute kam das Muttergottes-
bild neu gefaßt von bruchsal abgeholt in die Kapelle am Eppinger Weg. Es wurden 8 Gulden
dafür bezahlt an Herrn Vergolder Sahs daselbst.“ Die Kapelle war der Mater dolorosa gewid-
met. KPfA Ep Ro 67, Neubau sowie bauliche Unterhaltung der Marienkapelle 1856–1976.

84 KPfA Ep Ro 956. Forschungen von Pfr. Franz Gehrig, Brief von Dr. Ludwig Böer vom
24. November 1972.





* Im Anmerkungsapparat dieses Beitrags werden folgende Abkürzungen verwendet: GLA
= Generallandesarchiv Karlsruhe / LKA KA = Landeskirchliches Archiv Karlsruhe / KPfA 
Ep = Katholisches Pfarrarchiv Eppingen / StadtA Ep = Stadtarchiv Eppingen / Ep = Bestand
Eppingen / ZGO = Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins.

1 Michael Ertz, Zur Geschichte der reformierten und lutherischen Kirche in der Stadt 
Eppingen von 1556 bis zur Union 1821, in: Rund um den Ottilienberg, Bd. 3. Eppingen 1985, 
S. 83–145, hier: S. 107f. u. S. 144f. Ertz behandelt nicht den Bauernkrieg.

2 Hermann Ehmer, Chytraeus’ Rede über den Kraichgau als Quelle für die Reformations-
geschichte, in: Bernd Röcker (Hrsg.), Reformation und Humanismus im Kraichgau, Heimat-
verein Kraichgau Sonderveröffentlichung Nr. 26. Sinsheim 2003, S. 11–27, hier: S. 17ff. Ehmer
geht nur auf die bei Chytraeus genannten Theologen ein.

3 LKA KA 030, Lagerbuch der Kollektur Bretten 1543/44. Pfarrer Franz Gehrig hat 1972
ein Exzerpt verfasst, das als Fotokopie im Pfarrarchiv vorliegt: KPfA Ep Ep 1235.

4 StadtA Ep Ep B 521, Gerichtsprotokoll 1548–1557. Das Buch lag wohl schon seit Jahr-
zehnten im Pfarrarchiv und war im Stadtarchiv nicht erfasst. Der Autor hat es der Stadt Eppin-
gen wieder zurückgegeben.

Die Einführung der Reformation in Eppingen 1522 bis 1556.
Ein Beitrag zum Reformationsgedenken 2017

Vo n  M a n f r e d  Ts c h a c h e r

Über die Einführung der Reformation in der Stadt Eppingen und
damit auch in dem von der Stadt abhängigen Dorf Mühlbach sind nur
wenige Nachrichten auf uns gekommen.* Den Forschungsstand haben
1985 Michael Ertz1 und 2003 Hermann Ehmer2 zusammengefasst. Mitt-
lerweile kann der Prozess jedoch detaillierter wiedergegeben werden.
Vom Autor werden erstmals ausgewertet das Lagerbuch der Kurpfälzer
Kollektur Bretten von 1543/443 und das 2013 bei der Verzeichnung des
Katholischen Pfarrarchives Eppingen entdeckte Gerichtsprotokollbuch
der Stadt Eppingen von 1548–1557.4



Der von der Kurpfalz gesteckte Rahmen

Seit 1464 gehörte Eppingen zur Kurpfalz. Deren Religionspolitik5

bildete auch den Rahmen für die Einführung der Reformation in Eppin-
gen. Da die Religionspolitik der Kurpfalz bis 1545 geprägt war von
einem offiziellen Festhalten an den Reichsordnungen und einer inoffi-
ziellen Entscheidungsfreiheit auf der unteren Ebene, kam es in diesem
Zeitabschnitt vor allem auf die örtlichen Geistlichen und städtischen
Honoratioren an, ob sie die Reformation förderten oder nicht. Dies än-
derte sich, als Kurfürst Friedrich II. 1544 seinem verstorbenem Bruder
Ludwig V. im Amt folgte und in einem Edikt 1545 den evangelischen
Gottesdienst erlaubte sowie die Priesterehe gestattete bzw. im April
1546 mit einer Kirchenordnung die Reformation in der Kurpfalz ein-
führte. Eine Unterbrechung bedeutete das Interim ab 1548 bis 1552,
während dem wieder katholische Gottesdienste gehalten wurden. Nach
dem Augsburger Religionsfrieden von 1555 konnte der Nachfolger von
Friedrich II., Kurfürst Ottheinrich, mit dem Erlass einer Kirchenord-
nung 1556 die Reformation in der Kurpfalz und damit auch in der Stadt
Eppingen endgültig zum Abschluss bringen. 
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Abb. 1: Eppingen. Aufnahme: Konrad Plank



Die Bauernerhebung und ihre reformatorischen Ansätze 1525

Früheste Hinweise auf reformatorische Predigt in Eppingen sind aus
den Berichten über die Niederschlagung der Bauernerhebung 1525 zu
entnehmen. Nicht nur Anton Eisenhut6, der Geistlicher in Eppingen
und Führer des Gochsheimer Haufens war, wurde am 25. Mai 1525 in
Bruchsal als Anführer des Bauernaufstandes im Kraichgau, wie allge-
mein bekannt, hingerichtet, sondern auch der Pfarrer von Eppingen.
Gustav Bossert hat bereits 1911 den Vorgang zusammengefasst: „Eisen-
hut war in Eppingen geblieben und (am 24. Mai 1525) mit dem Pfarrer
des Städtchens, sowie einem Sailer und einem vierten Genossen vom
Truchsessen (Georg von Waldburg) gefangen genommen. Alle vier
schenkte dieser dem Kurfürsten Ludwig zu einem ‚Beutepfennig‘, wie
Fries [zeitgenössischer Chronist] sich ausdrückt, oder zu einer Vereh-
rung, wie Harrer [zeitgenössischer Chronist] sagt, als er mit ihm zusam-
mentraf und in Bruchsal am 25. Mai Quartier nahm. Da es im Schloss an
Raum fehlte, um die Gefangenen sicher aufzubewahren, lies ihnen nach
kurzem Verhör der pfalzgräfliche Hauptmann (Dietrich von Schön-
berg?) im Namen des Bundes das Haupt abschlagen.“7

Leider wird der Name des Pfarrers nicht überliefert. Doch es dürfte
sich um Magister Peter Reinhard gehandelt haben. Schon 1902 bringt
ihn Bossert mit der Reformation in Verbindung, da er 1520 an der Uni-
versität Heidelberg unter dem Dekanat von Wenzel Strauß Magister
wurde.8 Wenzel Strauß war 1515 in Heidelberg zum Artistenmagister
promoviert worden, hatte 1518 an der Disputation Martin Luthers teil-
genommen und war seit Juni 1520 Prediger an der Heiliggeistkirche. Ab
1523 ist seine evangelische Predigt dokumentiert.9

Magister Peter Reinhard begann 1518 als Nachfolger des verstorbe-
nen Pfarrers Magister Johannes Rautland oder Rutland in Heidelberg zu
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5 Eike Wolgast, Die reformatorische Bewegung in der Kurpfalz bis zum Regierungsan-
tritt Ottheinrichs 1556, in: Udo Wennemuth (Hrsg.), 450 Jahre Reformation in Baden und
 Kurpfalz (Veröffentlichungen zur Badischen Kirchen- und Religionsgeschichte 1). Stuttgart
2009, S. 25–44.

6 Bernd Röcker, Der „Pfaffe“ Anton Eisenhut und der Bauernkrieg im Kraichgau, in: Rund
um den Ottilienberg, Bd. 1. Eppingen 1979, S. 63–72.

7 Gustav Bossert, Zur Geschichte des Bauernkrieges im heutigen Baden, in: ZGO 65
(1911), S. 250–266, hier: S. 258.

8 Gustav Bossert, Beiträge zur badisch-pfälzischen Reformationsgeschichte, in: ZGO 56
(1902), S. 37–89, 251–290, 401–449, hier: S. 81.



studieren.10 Da Johannes Rutland 1513 vom Kloster Hirschhorn, dem
die Pfarrei Eppingen seit 1410 inkorporiert war, als Pfarrer präsentiert
worden war11, muss auch Peter Reinhard vom Kloster Hirschhorn auf
dessen Eppinger Pfarrei bestellt worden sein. Er war damit der erste
Pfarrer der Stadt. Das Pfarrhaus dieser Pfarrei stand bis 1873 im Bereich
der heutigen Zehntgasse. Daneben gab es in Eppingen noch die soge-
nannte Speyrer oder zweite Pfarrei, die im Mittelalter wohl aus Mühl-
bach nach Eppingen transferiert und 1502 dem Stift St. Guido in Speyer
inkorporiert worden war. Deren Pfarrhaus ist noch im Anwesen Kirch-
gasse 6 und 8 erhalten.12

Für die Hinrichtung des vom Kloster Hirschhorn eingesetzten Pfar-
rers und dessen Verstrickung in die Reformation bzw. in die Bauern -
erhebung spricht auch, dass nach dem Bauernkrieg das Kloster die 
Pfarrei Eppingen nicht mehr mit Weltpriestern, sondern mit einem
Mönch aus dem eigenen Konvent besetzte. 1527 wird in einer Ur-
kunde „unßer mitbruder Sebastian felbom der Zeyt pfarrer zu Eppin-
g[en]“  erwähnt.13 Sebastian Felbaum hat in Köln studiert und war Lek-
tor des Klosters.14 Sehr wahrscheinlich ist er identisch mit „Sebastion
felbaum vo[n] Brete[n]“, von dem 1524 in Straßburg eine Flugschrift
gegen Martin  Luther erschien15: „Ein nutzliche rede frag vnd ant-
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19 Wolgast, Reformatorische Bewegung, S. 33.
10 Bossert, Reformationsgeschichte, 1902, S. 81.
11 KPfA Ep Ep 1242, Auszug des 19. Jahrhunderts aus der Klosterchronik: „1513 ist Pfarrer

in Eppingen von Hirschhorn präsentiert Johannes Rutland.“ 1514 ist dieser in Heidelberg ma-
gistriert worden. 1518 ist er verstorben. Reinhard Hauke, Eppinger Studenten an deutschen
Universitäten (1348–1648), in: Rund um den Ottilienberg, Bd. 2. Eppingen 1982, S. 60–73, hier:
S. 68, Fußnote 35.

12 Vgl. Manfred Tschacher, der Eppinger Kirchhügel und seine Bebauung, in: Rund um den
Ottilienberg, Bd. 10. Eppingen 2016, S. 9–40, hier: S. 12ff. u. S. 15f.

13 StadtA Ep Ep U 20. Ablösung einer Gült von Januar 1527. Ich danke herzlich Frau
Stadtarchivarin Petra Binder für die Übersendung einer Fotokopie der Urkunde. Die Abschrift
der Urkunde in KPfA Ep Ep 1219 aus dem 19. Jahrhundert gibt den Namen falsch wieder mit
„Sebastian Silberer“.

14 „Sebastian Felbaum 1549, Hirschhorn“, in: Grabdenkmäler „https://www.lagis-Hessen.
de/de/subjects/idrec/sn/gdm/id/476“ (Stand: 23. März 2006). Sein Grabdenkmal von 1549
steht in der Annakapelle in der Klosterkirche Hirschhorn. Der Herkunftsort ist nicht mehr
 leserlich.

15 Den Hinweis darauf verdanke ich Herrn Dr. David Bagchi von der University of Hull in
England. Herr Bagchi fragte im April 2018 an, ob die beiden Personen identisch sein könnten.
Aufgrund der örtlichen Gegebenheiten ist dies sehr wahrscheinlich. Jedoch ergab eine Nach-
frage bei Herrn Stadtarchivar Alexander Kipphan in Bretten, dass dort der Name Felbaum un-
bekannt sei. In Bretten wurden die alten Archivalien im Pfälzer Erbfolgekrieg vernichtet.
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Abb. 2: Erwähnung Sebastian Felbaums in einer Urkunde vom Januar 1527.
StadtA Ep Ep U 20.



wort.“16 Wie später aufgezeigt wird, war Pater Sebastian Felbaum bis
1544 Pfarrer in Eppingen.

Von Anton Eisenhut ist gesichert, dass er Pfarrer in Weiler an der
Zaber war und hier im evangelischen Sinn wirkte.17 Sehr wahrscheinlich
musste er aufgrund des Mandats von Erzherzog Ferdinand in Württem-
berg vom 26. November 1522, das unter Berufung auf das Wormser
Edikt die Verfolgung evangelischer Prediger ankündigte18, Württemberg
verlassen.19 Vielleicht fand er durch Vermittlung von Pfarrer Peter Rein-
hard Zuflucht in Eppingen. Da Eisenhut „Pfaff“ aber nicht „Pfarrer“ ge-
nannt wird, muss er eine Kaplaneipfründe in Eppingen innegehabt
haben.

Bis 1492 waren in Eppingen von Bürgern, Pfarrern und Adligen zehn
Kaplaneien20 gestiftet worden. 1540 wurden die zehn Kaplaneien von
folgenden Institutionen oder Personen vergeben: eine vom Schultheiß,
also auch von der Kurpfalz, und vom Gericht (alte Frühmesspfründe,
gestiftet 1334); zwei vom Bürgermeister und Gericht (Unserer Lieben
Frauenpfründe, gestiftet 1414; Neue Frühmesspfründe, gestiftet 1492);
drei abwechselnd vom Kloster Hirschhorn bzw. Stift St. Guido (St. Pe-
terspfründe, gestiftet 1364; Pfründe auf dem Kreuzaltar bzw. Gotselden-
pfründe, gestiftet 1392; St. Leonhardspfründe, gestiftet 1418); drei von
der Familie Diemar (Reiche Hauginpfründe; St. Wolfgang und St. Ka-
tharinenpfründe; St. Nikolauspfründe, gestiftet 1421); und eine von den
Göler von Ravensburg (St. Gertrudenpfründe).21 Aufgrund der unter-
schiedlichen kirchlichen Interessen der Besetzer der Pfründen ist es am
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16 Felbaum, Sebastian: „Ein nutzliche rede frag vnd antwort von dreye[n] personen sich
vben in lutrischen sachen: Gezogen[n] vß ewa[n]gelischer, apostolischer leer, durch Sebastion
felbaum vo[n] Brete[n]. Ein Würstbůb ein Altvater un[d] ein münch.“ Online unter:
https://digi. ub.uni-heidelberg.de/diglit/felbaum1524

17 Vgl. Anton Eisenhut, Württembergische Kirchengeschichte online, https://www.wkge.
de/personen/personensuche Pfarrerbuch Herzogtum Württemberg, Ordnungsnummer 1677.
„Laufbahn: Pfr. Weiler an der Zaber 15..-1525, wirkt dort im ev. Sinn, Pf. Eppingen/Pfalz
1525–1525, beteiligt sich am Bauernaufstand 1525, Hauptmann des Gochsheimer Haufens.“
Wie im Beitrag dargelegt, muss Eisenhut jedoch bereits vor 1525 nach Eppingen gekommen
sein. Auch war er hier nicht Pfarrer.

18 Klaus Gaßner, So ist das creutz das recht panier. Die Anfänge der Reformation im
Kraichgau. Ubstadt-Weiher 1994, S. 45.

19 Bernd Röcker, Reformation in Eppingen, in: Evang. Kirchenbezirk Eppingen-Bad Rap-
penau, Heimatverein Kraichgau (Hrsg.), Reformation und Humanismus. Der Kraichgau im 
16. und 17. Jahrhundert. Eppingen 1996, S. 31–43, hier: S. 31.

20 Tschacher, Eppinger Kirchhügel, S. 18ff.
21 Ebd., S. 37 Fußnote 54, Extrakt aus dem „Hofkammer Lagerbuch“ von 1540.



wahrscheinlichsten, dass Anton Eisenhut eine von den drei städtischen
Kaplaneien erhalten hat. Denn über die Bürgerfamilien der Stadt gab es
Kontakte nach Heidelberg und zur dortigen Universität22, die für die
evangelische Bewegung aufgeschlossen war. Bedeutendster Vertreter
war der berühmte Hartmannus Hartmanni der Ältere.23 Da auf der Ka-
planspfründe Unserer Lieben Frau von 151324 bis 154925 Simon Metzler
als Kaplan nachweisbar ist, kommen als Kaplanspfründe für Anton Ei-
senhut nur die alte oder neue Frühmesspfründe infrage. 

Wie aus den überlieferten Aufrufen von Anton Eisenhut hervorgeht,
verfolgte er ähnliche Ziele wie die Bauern der „christlichen Vereinigun-
gen“ im Südwesten und in Oberschwaben.26 So forderte er die Bauern
und Städte als „liebe Bruder in Christo“ zum Beitritt in die Bruderschaft
der Bauern und zur Erhebung auf, „damit das Evangelium und die Ge-
rechtigkeit ein Furgang uberkom“.27 Ausgehend von der Lehre des
Schweizer Reformators Ulrich Zwingli vom „göttlichen Recht“ dürfte er
letztlich die gesamte feudale Ordnung als nicht im Einklang mit der
Heiligen Schrift betrachtet haben und wollte diese Ordnung wohl in
Richtung einer Bauernrepublik abschaffen. Anregung hierfür hat sicher
die Schweizer Eidgenossenschaft gegeben. Nach der Hinrichtung der
vier Bauernführer aus Eppingen am 25. Mai 1525 und der Bestrafung der
Stadt Eppingen durch den Kurfürsten scheint auch die reformatorische
Bewegung in Eppingen zunächst zum Stillstand gekommen zu sein.
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22 Hauke, Eppinger Studenten, S. 68. 
23 Bernd Röcker, Die Eppinger Juristenfamilie Hartmanni – ein Beispiel für den Aufstieg

bürgerlicher Juristen im 15. und 16. Jahrhundert, in: Rund um den Ottilienberg, Bd. 3. Eppin-
gen 1985, S. 363–383, hier: S. 368ff.

24 KPfA Ep Ep 1219, Abschrift der Urkunde aus dem 19. Jahrhundert vom Verkauf des
alten Pfarrhauses an die Unserer Lieben Frauenpfründe 1513.

25 StadtA Ep Ep B 521, Gerichtsprotokoll 1548–1557, „Judicium uf Donstag nach Mariae
geburt 1549. Zwischen Alten Bender Hanßen erben und Herr Simon Metzlers erben vo Ber-
wangen“ und „Judicium uff Mittwoch nach allerheiligen Tag anno 1549. Zwischen Alten Ben-
der Hanßen erben und Her Simon Metzlers erben vo Berwangen e g ablösungs gulte halb an
unser frawen pfründ“. Demnach war Simon Metzler vor Maria Geburt, 8. September 1549, ver-
storben.

26 Vgl. Casimir Bumiller, Der Bauernkrieg im Hegau 1524/25. Rekonstruktion einer revo-
lutionären Bewegung, in: Gemeinde Hilzingen (Hrsg.), Hilzingen. Geschichte und Geschich-
ten, Bd. 1 (Hegau-Bibliothek 103). Konstanz-Hilzingen 1998, S. 251–431, hier: S. 362f.

27 Röcker, Eisenhut, S. 65.



Der Streit um die Besetzung der Pfründen der Geistlichen, 
1533–1546

Dass die reformatorische Bewegung in Eppingen in den Bürgerfami-
lien insgeheim weiterging, beweisen die beiden ersten Studenten von
Eppingen nach dem Bauernkrieg: Johannes Diemar und Peter Erber-
mann. Sie sind die einzigen aus Eppingen, die in den 1530er-Jahren stu-
dierten. Beide wirkten später reformatorisch in der Stadt. Es ist auch
denkbar, dass sie, um ihr Studium zu finanzieren, schon als Studenten
ihre, wie später aufgezeigt wird, städtischen Kaplaneipfründen innehat-
ten, oder dass sie gar von der Stadt zum Studium geschickt worden
waren, um die reformatorische Bewegung vor Ort zu fördern. 1533 be-
gann Johannes Diemar sein Studium in Heidelberg. 1535 wurde er Bac-
calaureus artium.28 1536 folgte ihm Peter Erbermann. Erbermann wurde
1538 Baccalaureus artium.29 Am 17. Februar 1540 machte er den Magis-
ter.30 Da das Gerichtsprotokollbuch der Stadt nicht zwischen verschie-
denen Trägern des gleichen Namens unterscheidet31, dürfte er identisch
sein mit dem Peter Erbermann, der sich am Tag vor Sonntag Exaudi
1540 in Wittenberg immatrikulierte.32 Mit dem Studium in Wittenberg
wird nun eindeutig reformatorisches Interesse bekundet. Magister Peter
Erbermann wird auch von dem Gelehrten David Chytraeus in seiner
1561 gedruckten und wohl 1558 gehaltenen Rede über den Kraichgau
neben Georg Junior und Thomas Frosch bzw. Rana als reformatorischer
Theologe und damit als maßgebend für die Einführung der Reformation
in Eppingen genannt.33

Auch sind in Eppingen Anhänger der Täuferbewegung überliefert.
Bernd Röcker hat darauf aufmerksam gemacht, dass es im Jahr 1539 um
Max Hecker einen Kreis von Wiedertäufern gegeben hat. Dieser stand
mit Wiedertäufern in Heilbronn in Verbindung, zu denen auch die
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28 Hauke, Eppinger Studenten, S. 69, Fußnote 44.
29 Ebd., S. 69, Fußnote 45.
30 Bossert, Reformationsgeschichte, 1902, S. 83.
31 StadtA Ep Ep B 521, „Judicium uf Freitag nach Sontag Cantate an 1555. Zwischen pauli

Glathorn wegen pflegerin seiner Hausfrau verkauffer an einen, und M. peter Erbermann, Käu-
fer an anderen“. M. Peter Erbermann kauft einen Acker. In der gleichen Gerichtssitzung wird
auch eine Straftat seines Knechtes behandelt: „Zwischen Schults an Statt v. g. her und M. peters
Knecht Michel […]“

32 Hauke, Eppinger Studenten, S. 69, Fußnote 46.
33 Ehmer, Chytraeus, S. 17ff.



Nichte Melanchthons, Anna, und ihr aus Eppingen stammender Mann
Hans Diemar, ein Küfer, gehörten.34 Diese Gruppierungen sind von der
Obrigkeit als häretisch verfolgt worden. Sie wurden des Landes verwie-
sen und ihre Güter wurden konfisziert.35

Um die reformatorische Bewegung dauerhaft zu installieren, benö-
tigte es Geistliche, die deren Anliegen vor Ort umsetzten. Über die Ver-
gabe ihrer Kaplaneipfründen konnte hier von der Stadt, der Familie Die-
mar und den Göler von Ravensburg reformatorischer Einfluss ausgeübt
werden. Dagegen waren die beiden Pfarrstellen durch die Inkorporation
fest mit dem Kloster Hirschhorn und dem Stift St. Guido verbunden.
Verschiedene Nachrichten, über die man auf die konfessionelle Situation
in Eppingen schließen kann, liegen aus dem Jahr 1544 vor.

Da gibt es zunächst die 1543 begonnene Erfassung der Güter der
Pfarrkirchen bzw. der Kirchenfonds in der Pfalz durch Kurfürst Lud-
wig V. Diese Erfassung selbst stellte bereits einen reformatorischen Akt
durch die Kurpfalz dar, da mit ihr der Staat eine Aufsicht über die Kir-
chengüter vornahm, die bisher dem Bischof vorbehalten war. Für die
Pfarrkirche Eppingen mit ihren Kapellen wurde diese Erfassung 1544
durchgeführt.36 Die Angaben der Einkünfte und der Verpflichtungen
des Kirchenfonds lassen noch keine reformatorischen Veränderungen in
Eppingen erkennen. Es werden Einkünfte von Jahrtagen für Verstor-
bene wie auch Zinsen von Stiftungen für Wachs, Öl und Kerzen aufge-
führt.37

Das Verzeichnis nennt auch einige der Geistlichen der Stadt, die als
Inhaber von Pfründen dem Kirchenfonds zinsten. Damals bewohnte
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34 Röcker, Reformation in Eppingen, S. 32f. LKA KA 030, Lagerbuch der Kollektur Bret-
ten 1543/44, fol. 277, 290, 290a nennt 1544 Max Hecker als Haus- und Grundbesitzer und fol.
296 Hans Diemar „der bender“ als Grundbesitzer. Demnach hatten sie ihre täuferischen An-
sichten wieder aufgegeben.

35 Vgl. StadtA Ep Ep B 521, „Judicium uff Freytag nach Oculi anno 1551 Zwischen Heu-
ßele Katharin, [eingefügt] de widerteufferin, und Gorius Diemen eines Kauffs eins stück garten
uf dem roth gelegen. Dweil der Herschafft Jörg Schwartzerd Schultheiß zu Brettheim dieser
Zeit Fautteyverweser daselbst nach Inheimsthung gemelter widderteufferin güter als der Ober-
keit, Ir der Katharin ermelter garten widerums zugestelt. So Erkennt man recht weesthafft diß
kauffs nach dieser Statt recht“.

36 LKA KA 030, Lagerbuch der Kollektur Bretten 1543/44. 
37 Ebd., fol. 290a, „Der Presentzmeister zinst von wegen der gemeinen presentz von wegen

doctor Hartmanns jarteg“, fol. 293, „Der Pfarkirchen zu Eppingen järlich wachszins“, fol. 294,
„Ölzinsen“, fol. 375, „Unserer lieben Frauenkerzen zu Eppingen järlich gülten“, fol. 395, „Der
Bauerlüt kertzen zu Eppingen aigin gülten“.



noch „der geistlich herr Sigmund“ als Prior das Wilhelmitenkloster
Mühlbach.38 Beim Hirschhorner Pfarrhaus wird der Bewohner nicht
namentlich genannt. Die Bezeichnung „Deren vom Hirschhorn pfarr-
huß“39 deutet darauf hin, dass die Pfarrstelle bei der Gütererfassung
noch mit einem Mönch von Hirschhorn besetzt war. Wie später gezeigt
wird, nennt die Klosterchronik 1544 noch Pater Sebastian Felbaum als
Pfarrer.40 „Pfarrher“ der Speyrer Pfarrei war 1544 „Her Ulrich Mül-
ler“.41 Er hatte auch die Reiche Hauginpfründe inne, die von der Familie
Diemar vergeben wurde, und deren Haus in der heutigen Kirchgasse 11
stand.42 Der Tatbestand, dass Mitglieder der Familie Diemar dem zwei-
ten Pfarrer diese Pfründe vergeben haben und nicht einem Eppinger
Bürger oder Angehörigen ihrer Familie, könnte davon zeugen, dass die
Familie wohl konfessionell gespalten war. Zumal das Nachbarhaus der
Reiche Hauginpfründe, die städtische Kaplaneipfründe der Neuen
Frühmesse in der heutigen Badgasse 1, 1544 mit „Pfaff Hans Diemar“43

besetzt war. Dieser ist sicher mit dem genannten Heidelberger Studenten
von 1533 identisch. Im Verzeichnis werden auch genannt „Her Jakob
Diemar, Kaplan der St. Katharinen und St. Wolfgangspfründe“44, deren
Haus sich auf dem Gelände Kirchgasse 9 befand, sowie als weitere Ka-
pläne „Her Hans Bitsch“45, „Pfaff Gintran Diemar“46 und „Her Wil-
helm Diemar“47. Auch lebte 1544 noch, wie bereits aufgezeigt, Herr
Simon Metzler, der Kaplan der Unserer Lieben Frauenpfründe.

Von den genannten Geistlichen kann Johannes Diemar eindeutig als
reformatorisch eingestellt ausgemacht werden. Denn 1545 versieht er den
Pfarrdienst in Elsenz, obwohl er nicht ordiniert ist.48 1562 wird er in
einer Urkunde als Diakon und Präsenzmeister bezeichnet.49 Das heißt, er
war 1562 der zweite evangelische Pfarrer bzw. Inhaber der Speyrer Pfar-
rei und übte gleichzeitig das Amt des Präsenzmeisters aus. Das Amt des
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38 Ebd., fol. 415a.
39 Ebd., fol. 293.
40 KPfA Ep Ep 1203, Auszug des 19. Jahrhunderts aus der Klosterchronik.
41 LKA KA 030, Lagerbuch der Kollektur Bretten 1543/44, fol. 290, 324. 
42 Tschacher, Eppinger Kirchhügel, S. 22.
43 LKA KA 030, Lagerbuch der Kollektur Bretten 1543/44, fol. 290, 302a, 330, 342.
44 Ebd., fol. 290, 291. Vgl. Tschacher, Eppinger Kirchhügel, S. 23. Jakob Diemar lässt sich

auf dieser Pfründe auch 1526 und 1550 nachweisen. Vgl. Ebd., S. 35, Fußnote 12.
45 LKA KA 030, Lagerbuch der Kollektur Bretten 1543/44, fol. 291.
46 Ebd., fol. 301.
47 Ebd., fol. 306, 339a. Wilhelm Diemar hatte 1495 mit seinem Studium in Heidelberg be-

gonnen. Hauke, Eppinger Studenten, S. 67.



Präsenzmeisters hatte Johannes Diemar bereits 1553 inne.50 Als Präsenz-
meister verwaltete er die Pfründe, die ursprünglich zur Vergütung der
Geistlichen für deren Anwesenheit bei genau festgesetzten gemeinsamen
Gottesdiensten diente. „Herr Johann Diemar“ war sehr umtriebig. So
führen ihn die Gerichtsprotokolle der Stadt Eppingen aus den Jahren
1550 bis 1556 immer wieder als Kläger, Beklagten oder Käufer auf.51

Ferner deutet ein Eintrag im Gerichtsprotokollbuch aus dem Jahr 1550
darauf hin, dass der damals verstorbene Kaplan Hans Bitsch wohl die St.
Leonhardspfründe innegehabt hatte und verheiratet gewesen und somit
reformatorisch eingestellt war. Michel Trigel, der das Pfarrgut der Spey-
rer Pfarrei vom Stift St. Guido verwaltete, forderte von Hendel Bitsch
einen jährlichen Zins von der St. Leonhardspfründe. Worauf Hendel
Bitsch unter Eid aussagte, von einem solchen Zins nichts zu wissen und
auch vom „Herrn [Bitsch] selig einer so red so[l]ch Zins halb nit gehört“.52

Auffallend ist, dass im Güterverzeichnis von 1544 in Bezug auf die St.
Gertrudenpfründe, die von den Göler von Ravensburg vergeben wurde,
kein Geistlicher genannt wird, sondern nur „Der Besitzer Sanct Gertru-
denpfründt“.53 Auch wird das Kaplanshaus, das neben dem Hirschhor-
ner Pfarrhaus auf dem Gelände von Kirchgasse 9 lag, als „Sanct Gertru-
den Pfründ hoffstett“54, also als nicht bewohnt bezeichnet. Anscheinend
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48 Franz Gehrig zitiert den Bericht des Hilsbacher Pfarrers Jost Gerhard an den Deutsch-
meister vom Deutschen Orden. Der Pfarrer hatte selbst einen Sohn, der noch nicht ordiniert
war, und den er als Pfarrer für Elsenz vorschlug. Auch waren die Elsenzer mit Diemar nicht zu-
frieden und forderten einen Priester als Pfarrer. „Nun haben sie in Elsenz einen von Eppingen,
der mit Namen Johannes Demar heißt, der so jung wie mein Sohn, dazu nicht ordiniert (ge-
weiht) ist, auch alles, was er predigt, aus einem Werklein liest.“ Franz Gehrig, Dorf und Pfarrei
Elsenz. Zugleich ein Beitrag zur Geschichte des Kraichgaues und zur Kirchengeschichte in
Kurpfalz. Eppingen 1960, S. 53. Vgl. Hauke, Eppinger Studenten, S. 69, Fußnote 44.

49 GLA 43 Nr. 163. „1562 November 11 (Martini 1562). Bernhard Raff und Genossen re-
servieren gegenüber dem Diakon Johannes Diemar Präsenzmeister zu Eppingen über die Wie-
sen und Äcker der Präsenz daselbst.“

50 StadtA Ep Ep B 521, „Judicium uff Dinstag nach Sonntag Judica 1553. Zwischen peter
Derkern vo rohrbach an einer und dan herr Johann Diemar an anderer, lang 1 malter Korn
noch auß sten von der presenz weg“.

51 StadtA Ep Ep B 521.
52 Ebd., „Judicium uff Sontag nach Joannis baptista 1550“. Heinrich Triegel, vielleicht ein

Sohn von Michel Trigel, hatte vor 1579 mit den Einkünften der St. Peterspfründe studiert und
war von 1595 bis 1618 „achtbarer Churfürstlicher Pfalz Schaffner zu [Kloster] Neuenburg“ bei
Heidelberg. Franz Gehrig, Eppinger Bürgersiegel, in: Rund um den Ottilienberg, Bd. 1. Eppin-
gen 1979, S.123–135, hier: S. 132.

53 LKA KA 030, Lagerbuch der Kollektur Bretten 1543/44, fol. 291.
54 Ebd., fol. 293.



war diese Kaplaneipfründe von den lutherischen Göler von Ravensburg
nicht mehr mit Geistlichen besetzt worden. 1550 waren Niklaus von
Zweibrücken, Amtmann zu Sulzfeld, und Philipp Zeiß Verweser der 
St. Gertraudenpfründe.55 Philipp Zeiß war Arzt.56

Eine weitere Notiz, die Auskunft über die reformatorische Situation
in Eppingen im Jahr 1544 gibt, finden wir in der Reformationsgeschichte
von Kürnbach bei Bossert. Als man 1544 für Kürnbach einen neuen
evangelischen Pfarrer suchte, schlug der dortige Obervogt Wilhelm von
Massenbach „den Pfarrer von Derdingen oder den pfalzgräflichen Ka-
plan von Eppingen“ als Amtsverweser vor.57 Demnach war der Kaplan,
der die alte Frühmesspfründe, die von der Pfalz mitbesetzt wurde, inne-
hatte, über Eppingen hinaus als reformatorisch bekannt. Da Johannes
Diemar bereits die neue Frühmesspfründe besaß, kann für diese Stelle
eigentlich nur der bei Chytraeus genannte Magister Peter Erbermann in-
frage kommen.

Reformatorisch gedeutet werden kann auch ein Vorfall aus dem Jahr
1544, den die Klosterchronik von Hirschhorn berichtet, und der auch
Pater Sebastian Felbaum betrifft. In der Literatur wird dieser Chronik-
eintrag bisher falsch als Präsentation von Pater Sebastian Felbaum als
Pfarrer wiedergegeben.58 Nach dem Eintrag aber hat Johannes von
Hirschhorn, dessen Vorfahren 1405 das Kloster gegründet hatten, durch
seinen „Statthalter“ den Pfarrer von Eppingen, Pater Sebastian Felbaum,
zum Erscheinen aufgefordert, um von ihm bzw. dem Konvent sehr
wahrscheinlich die Hinwendung zur Reformation zu fordern. Der Ein-
trag lautet übersetzt: „Im Jahr 1544 hat diese Bittschrift für eine Zeitlang
den Geist des edlen Johannes von Hirschhorn bewegt und bewirkt, dass
er die vom Konvent abwesenden Brüder zusammengerufen hat, zur Be-
ratung über das, was auf diese Forderung geantwortet werden solle. Und
deshalb hat er durch seinen Statthalter in diesem Gebiet den Pfarrer von
Eppingen P. Sebastian Felbaum zum Erscheinen in dieser Weise aufgefor-
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55 StadtA Ep Ep B 521, „Judicium uff Donstag nach Hilarij 1550“.
56 Ebd., „Judicium uf Freitag nach Elisabet 1551“.
57 Gustav Bossert: Reformation in Kürnbach bei Eppingen, in: ZGO, 51 (1897), S. 83–107,

hier: S. 97.
58 Dr. Wolfgang Baunach/Franz Gehrig, Eppingen-Stadt, Kath. Pfarrkirche U. Lb. Frau.

Schnell, Kunstführer Nr. 1059, 1976, S. 3.
59 KPfA Ep Ep 1203, Auszug des 19. Jahrhunderts aus der Klosterchronik: „Anno 1544.

movit haec sup[p]lica parumper animum nobilis jois de Hirschhorn et permovit in tantum, quod
absentes a Conventu fratres in unum convocaverit consultatu ei quid ad hac postulationes re-



dert etc.“59 Ab 1526 hatten sich die Hirschhorner Ritter der Reformation
zugewandt und die Rechte und das Wirken der Mönche eingeschränkt.60

Hier wird nun auch eine Einflussnahme auf den Pfarrer des Klosters in
Eppingen bezeugt.

Auch ist im Jahr 1545 noch Pfarrer Ulrich Müller bzw. Molitor als
Pfarrer der Speyrer Pfarrei in Eppingen nachweisbar. Die Hagenauer
Wilhelmiten überließen ihm die Einkünfte des leerstehenden Wilhelmi -
tenklosters in Mühlbach unter der Bedingung, dass er in der Klosterkir-
che den Gottesdienst besorge.61 1545 war demnach der Prior Sigmund
nicht mehr im Kloster und es war verlassen. 1546 verkauften die Hage-
nauer Wilhelmiten das Kloster Mühlbach an die Stadt Eppingen.62 In der
Urkunde vom 3. Juli 1546 wird zwar festgelegt, dass die gestifteten Äm-
ter und Gottesdienste weiter gehalten werden sollen. Doch mit der Ein-
führung einer evangelischen Kirchenordnung in der Kurpfalz durch
Kurfürst Friedrich II. im April 1546 wird dies nur schwer möglich ge-
wesen sein. 

Spätestens mit der Einführung der evangelischen Kirchenordnung im
Jahr 1546 haben die beiden katholischen Pfarrer Pater Sebastian Fel-
baum und Ulrich Müller Eppingen verlassen müssen. 1546 hatte Johan-
nes von Hirschhorn auch dem Kloster Hirschhorn die Neuaufnahme
von Mönchen, die Klostervisitation und die katholische Messe verbo-
ten.63 Das Kloster war so zum Aussterben verurteilt. Der Konvent
beugte sich dem Druck und war zur Anstellung von evangelischen Pfar-
rern in Eppingen bereit. So ist die Einsetzung von Thomas Frosch im
Jahr 155864 und von Johann Matthäus im Jahr 156465 auf die Hirschhor-
ner Pfarrei bezeugt. 
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spondendum esset, qua re per Satrapam suum in hunc finem Parochum Eppingensem P. Sebas-
tianum Felbaum ad comparendum in hunc modum citat etc.“

60 Ulrich Spiegelberg, Hirschhorn und seine Kirchen. München, Berlin 2006 S. 32. 1526
war den Mönchen verboten worden, ihre Ordenstracht zu tragen. Ab 1528 mussten sie einen
evangelischen Prediger unterhalten. 1546 wurde ihnen verboten, Novizen aufzunehmen und
die heilige Messe zu feiern.

61 Franz Gehrig, Mittelalterliche Urkunden zu Kloster und Dorf Mühlbach, in: Heimat-
und Verkehrsverein Mühlbach e.V. (Hrsg.), Mühlbacher Jahrbuch 77. Pforzheim 1977, S. 15–29,
hier: S. 28.

62 Ebd., S. 28f.
63 Ulrich Spiegelberg, Hirschhorn, S. 32.
64 KPfA Ep Ep 1203, Auszug des 19. Jahrhunderts aus der Klosterchronik: „Anno 1558

agebat Parochum ibida in Eppingen Thomas Fröschen, cui juxta suam praesentationem solvan-
tur 50 floren etc.“ Die Übersetzung lautet: „Im Jahre 1558 wurde eingesetzt als Pfarrer in Ep-



Schon 1977 hat Franz Gehrig die von Chytraeus genannten drei evan-
gelischen Geistlichen von Eppingen zeitlich richtig eingeordnet.66 Die
Einsetzung von Georg Jung als Pfarrer nimmt er für das Jahr 1545 an.
Auch vermutet er, dass Georg Jung schon ab 1540 als Kaplan in Eppin-
gen gewirkt habe. Dies ist jedoch nicht nachzuweisen. Auch wäre es eine
Rückstufung von seiner Position in Unteröwisheim, wo er Pfarrer ge-
wesen war. Georg Jung stammte aus Kuppenheim und war Pfarrer in
Unteröwisheim. 1534 schloss er sich unter Erhard Schnepf der Reforma-
tion an und heiratete bald darauf. 1536 schrieb er eine Kirchenordnung
für Unteröwisheim. Sehr wahrscheinlich ist er erst 1545 oder 1546 nach
Eppingen gekommen. Seine Söhne waren sehr wahrscheinlich Noah und
Aaron, die sich 1557 bzw. 1571 in Heidelberg immatrikulierten. Sicher
war er ab 1558 Pfarrer und Superintendent in Alzey. 1577 wurde er im
Zusammenhang der Wiedereinführung der lutherischen Kirchenausrich-
tung abgesetzt.67

Da Georg Jung nach 1557/78 Superintendent in Alzey/Pfalz wurde,
bezieht Franz Gehrig die Beurteilung der Kirchenvisitation von 1557,
die einen Pfarrer nennt, der sich zu einem Superintendenten eignet, auf
ihn: „In examinis haben wir einen gelehrten und rechtschaffenen Mann
gefunden, der dieser Zeit Pfarrer in Eppingen ist, aber unseres Erachtens
etwa in ein namhaftes Ort der Pfalz zu einem Superintendes wird zu ge-
brauchen sein.“68

Von den beiden bei Chytraeus aufgeführten Pfarrern Georg Jung und
Magister Peter Erbermann ist sehr wahrscheinlich der erstgenannte
Georg Jung auf die Hirschhorner Pfarrei eingesetzt worden und Magis-
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pingen Thomas Fröschen, dem nach seiner Präsentation gezahlt werden soll 50 Gulden.“ Da
David Chytraeus in seiner Rede über den Kraichgau Thomas Frosch in Eppingen verortet,
kann er seine Rede frühestens 1558 gehalten haben. Daten über Thomas Frosch: Württember-
gische Kirchengeschichte online, https://www.wkge.de/personen/personensuche Pfarrerbuch
Herzogtum Württemberg, Ordnungsnummer 2312. Thomas Frosch stammte aus Steinweiler
in der Pfalz. „Laufbahn: Imm[atrikulation] Heidelberg 9.8.1531, D[iakon] Neckarbischofsheim
/ Ri[tter]K[an]t[on] Kraichgau 1543, Pf[arrer] ebd. 1549, luth[erischer] Pf[arrer] Eppingen/
Pfalz 1557 [das Datum stimmt jedoch nicht mit dem Eintrag in der Klosterchronik überein], als
Lutheraner vertrieben 1564, Pf[arrer] Gölshausen 1564, Mundelsheim/Baden 1571–†[1575].“

65 KPfA Ep Ep 1203, Abschrift der Einsetzungsurkunde durch das Kloster. Daten über das
sehr bewegte Leben von Johann Matthäus nennt Ertz, Kirche, S. 144.

66 Dieter Göler von Ravensburg, Die Geschichte der Reformation im Kraichgau, in:
Kraichgau 5 (1977), S. 83–104, hier: S. 96f. Anmerkung 6.

67 Daten über Georg Jung: Württembergische Kirchengeschichte online, https://www.wkge.
de/personen/personensuche Pfarrerbuch Herzogtum Württemberg, Ordnungsnummer 3926.

68 Ertz, Kirche, S. 107.



ter Peter Erbermann auf die Speyrer Pfarrei. Von reformierter Seite
wurde später die Bezeichnung Pfarrer für den Inhaber der Hirschhorner
Pfarrei und die Bezeichnung Diakon für den Inhaber der Speyer Pfarrei
verwendet. 

Nach Franz Gehrig war Magister Peter Erbermann bis Spätjahr 1556
Pfarrer in Eppingen und dann in Heidelsheim. Johannes Erbermann, der
im Dienste der Kurpfalz stand, war sein Sohn.69 1555 kaufte Magister
Peter Erbermann in Eppingen einen Acker, auch wird sein Knecht Mi-
chel im gleichen Gerichtsprotokoll aufgeführt. Erbermann wird jedoch
nicht Pfarrer genannt.70

Die Rückkehr von Pfarrer Ulrich Müller während 
des Augsburger Interims

Auskünfte über die Interimszeit 1548–1552, in der wieder katholische
Gottesdienste gehalten wurden, erhalten wir aus der Reformationsge-
schichte von Kürnbach bei Bossert sowie von dem Gerichtsprotokoll-
buch der Stadt Eppingen. Pfarrer Ulrich Müller, der nach Ochsenburg
gegangen war, kam spätestens 1550 nach Eppingen zurück.

Aufgrund eines Briefwechsels zwischen dem Amtmann Scharpff von
Stockberg mit dem Deutschmeister Ende Dezember 1548 folgert Bossert
über Pfarrer Müller: „Der Amtmann von Stockberg verhandelte nun mit
dem Pfarrer von Ochsenberg [heute: Zaberfeld-Ochsenburg] wegen
Übernahme von Leonbronn. Dieser, Ulrich Müller mit Namen, war bis
vor kurzer Zeit Pfarrer in Eppingen gewesen, aber als Anhänger des alten
Glaubens vertrieben worden, als die Reformation in der Pfalz unter Kur-
fürst Friedrich die Oberhand gewann. Jetzt in der Zeit des Interims
wollte er [der Kurfürst] ihn wieder nach Eppingen zurückrufen. Allein
Müller mochte der kaiserlichen Schöpfung keine all zulange Lebensdauer
zutrauen. Er wollte deswegen auf Eppingen verzichten, wenn er zu der
geringen Pfarrei Ochsenberg Leonbronn bekäme. Der Deutschmeister
griff mit beiden Händen zu und befahl Müller zu präsentieren.“71
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69 Franz Gehrig, Die Ämter der Stadt Eppingen und ihre Inhaber, in: Rund um den Otti-
lienberg, Bd. 2. Eppingen 1982, S. 24–40, hier: S. 27.

70 StadtA Ep Ep B 521, „Judicium uf Freitag nach dem sontag Cantate 1555“. 
71 Gustav Bossert, Kürnbach, S. 100. Den Hinweis auf Bossert gab Franz Gehrig: Gehrig,

Mühlbach, S. 29.



Doch 1550 ist Ulrich Müller wieder als katholischer Pfarrer und als In-
haber der St. Peterspfründe in Eppingen nachweisbar. Dienstag nach
Peter und Paul klagt er auf dem Gericht um Erhalt eines Kornzinses, der
der St. Peterspfründe zusteht.72 Bis 1554 scheint Pfarrer Müller in Eppin-
gen gewirkt zu haben. 1554 ist er verstorben. Seine Schwester mit ihren
Miterben klagt in diesem Jahr gegen einen Wirt aus Eppingen, der Unter-
haltschulden einfordert.73 Demnach hat es bis 1554 neben evangelischen
auch katholische Gottesdienste in Eppingen gegeben und in der Bevölke-
rung dürften konfessionelle Auseinandersetzungen an der Tagesordnung
gewesen sein. Interessant ist, dass Johannes Diemar bei Chytraeus nicht
unter den evangelischen Geistlichen von Eppingen genannt wird. Viel-
leicht hat er während des Interims wieder katholische Gottesdienste in
Eppingen gehalten und galt Chytraeus nicht als vorbildlich.

Wie wenig sich die Stadt um das Interim kümmerte, zeigt die Beru-
fung von Leonhard Engelhart als Rektor der Lateinschule 1550. Es ist
das gleiche Jahr, in dem wohl Pfarrer Ulrich Müller nach Eppingen zu-
rückkam. Wegen des Interims hatte Leonhard Engelhart als überzeugter
Lutheraner die Reichsstadt Schwäbisch Hall verlassen müssen. Er
konnte bis zur Einführung der reformierten Glaubensrichtung in der
Kurpfalz 1562 in Eppingen wirken und die Lateinschule zur Blüte brin-
gen.74 Das Gebäude der Lateinschule ist noch in den Häusern Badgasse
2 und 4 erhalten.75

Interessant ist auch, dass im Gerichtsprotokollbuch der Stadt bis 1556
das Datum der Gerichtssitzungen nach Sonntagen oder den Festen bzw.
Gedenktagen von Maria, den Aposteln und bedeutenden Heiligen ange-
geben wird. Anscheinend wurde bis dahin in der Stadtpfarrkirche noch
ein reduzierter Heiligenkult gepflegt.
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72 StadtA Ep Ep B 521, „Judicium uff Dienstag nach petri und pauli. Zwischen Herr Ulrich
Müller Pfarrer und nieser sant peters pfründ und Jerg norsch, Barbara Butzin der ee sin Jerli-
chen Korn Zins“.

73 Ebd., „Judicium uff Donnerstag nach petri vincula 1554, Zwischen Rheinsin von Richen
Herr Ulrich Müllers selig Schwester samt ihren miterben cleger einst und Dhenger Gerleith [?]
dem wirt zu Eppingen belang etlei noch unterhalt Schuld“.

74 Bernd Röcker, Magister Leonhard Engelhart, Rektor der Lateinschule Eppingen 1550
bis 1562, in: Rund um den Ottilienberg, Bd. 1. Eppingen 1979, S. 103–113.

75 Tschacher, Kirchhügel, S. 24f.



1 Matthias Untermann, Bergbau im Münstertal, in: Früher Bergbau im südlichen Schwarz-
wald. Begleitheft zur Ausstellung des Museums für Ur- und Frühgeschichte der Stadt Freiburg
i. Br., Stuttgart 1999, S. 89–92.

Die Turmuhr von St. Trudpert im Münstertal
Ein verschollenes Werk des Basler Stadtuhrenmachers

Johann Jacob Enderlin

Vo n  F r a n z - D i e t e r  S a u e r b o r n

Das ehemalige Benediktinerkloster St. Trudpert im Münstertal liegt
südlich von Freiburg/Breisgau unterhalb des Belchenmassivs. Der Na-
me Münster, ursprünglich von monasterium (Kloster) abgeleitet, wurde
der Name des Tals und der untergegangenen Stadt Münster, einer Berg-
mannsstadt, die aufgrund des Silberabbaus große Bedeutung hatte. Auch
das Kloster St. Trudpert hatte hieraus seinen Reichtum bezogen. Die
Vögte des Klosters, die Herren von Staufen, mussten Mitte des 14. Jahr-
hunderts aus Geldnot die Stadt Münster erneut verpfänden, was zum
Unmut der Freiburger Bürger führte, die hier Besitz hatten. Sie stürmten
die Stadt und zerstörten die Vogtsburg.1 Der immer weniger rentabel
werdende Silberabbau im 16. Jahrhundert, Naturkatastrophen sowie die
Ereignisse des Dreißigjährigen Krieges sorgten für den Untergang der
Stadt und die Zerstörung des Klosters.

Das Benediktinerkloster St. Trudpert wurde bereits Anfang des 
9. Jahrhunderts erwähnt und bestand bis zur Säkularisation 1806. Der
namensgebende heilige Trudpert soll 643 von zwei Knechten des Grafen
Otpert aus dem Elsass erschlagen worden sein. Er wird als Fürst darge-
stellt, in der einen Hand eine Axt und oft die Märtyrerpalme in der
 anderen. Nach der Zerstörung des Klosters durch die Schweden im
Dreißigjährigen Krieg 1632 wurde unter Roman Edel aus Zwiefalten,
1665 zum Abt gewählt, der Wiederaufbau begonnen. Unter Abt Augus-
tin Sengler (1694–1731) begann die Bauperiode, die die heutige Gestalt



des Klosters hervorbrachte. Das Langhaus und die Fassade der Kirche
sowie der Neubau des Klosters wurden unter der Leitung Peter Thumbs
gestaltet, während der neue Turm und die Arbeit an der Westfassade
nicht sein Werk sind. Die Arbeiten wurden 1712 begonnen und 1722 be-
endet. 1722 erklang die neue Orgel, erbaut von Joseph Schüdt (Schütt)
aus Laufenburg. 1723 erging der Auftrag für eine neue Turmuhr an den
Basler Stadtuhrenmacher Johann Jacob (II) Enderlin.2

Johann Jacob II Enderlin entstammte einer bedeutenden Basler Uh-
renmacherfamilie.3 Sein Vater Johann Jacob I Enderlin (1628–1699) er-
lernte das Großuhrenmacher- und Schlosserhandwerk bei seinem Stief-
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2 Theodor Kurrus/Hansjörg Neuhöfer/Arno Herbener, St. Trudpert/Münstertal. Regens-
burg 152006. Der Name des Orgelbauers wird hier mit Schied angegeben, was wohl ein Lese-
fehler ist.

Abb. 1: Historische Klosteransicht um 1820. 
GLA Karlsruhe J-B Baden (Land) 3, 32, Bild 1.



Heinrich Enderlin ∞
Justina Enderlin [Freyler]

Johann Jacob I Enderlin (1628–1699) ∞
Maria Enderlin [Strasser]

Johann Heinrich Enderlin (1672–1716)

Johann Jacob II Enderlin (1675–1736) ∞
Margaretha Jäcklin

Hans Jacob III Enderlin (1707–1732)

Hans Georg Enderlin (1678–1754) ∞
Anna Margareth Imhof

Andreas II Enderlin (1718–1755)

Andreas I Enderlin (1681–1733) ∞
Unbekannt

Abraham Enderlin (1719– nach 1780)

Reinhard Enderlin (1721– nach 1782)

vater Hans Jacob IV Bury (vor 1642–1671) und wurde 1648 von diesem
„frei und ledig“ gesprochen. Auf seiner Wanderschaft in Deutschland
1648–1658 erlernte er wahrscheinlich in Breslau die Kleinuhrmacherei.

Sein Sohn Johann Jacob II (1675–1736) wurde 1699 zünftig und über-
nahm von seinem Vater das Gewerbe des Großuhrenmachers. Von 1699
bis 1736 bekleidete er das Amt des Basler Stadtuhrenmachers. 1704
wurde ihm erlaubt, in seinem Haus „Zum Paradies“ in der Weissengasse
(das Haus existiert nicht mehr) eine Esse einzurichten. Er soll im Basler
Münster begraben worden sein.
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3 Georg von Holtey/Ursula Bischof Scherer/Albert Kägi, Deutschschweizer Uhrmacher-
meister und ihre Werke vom 14. bis 19. Jahrhundert. Chronométrophilia 2006, La Chaux-de-
Fonds 2006; Abeler, Jürgen, Meister der Uhrmacherkunst. Wuppertal 22010, S. 136; Tardy:
Dictionnaire des Horlogers Français. Paris 1972, S. 216 u. 600f.

Abb. 2: Stammtafel



Werke:
1702: gründliche Überholung der Münsteruhr in Basel
1707: Turmuhr von Häsingen/Elsass (Historisches Museum Basel)
1723: Turmuhr St. Trudpert im Münstertal
1723: Sonnenuhr St. Trudpert im Münstertal
1730: Ausbesserung der Rheintoruhr in Basel
1736: Astronomische Wanduhr
Kleinuhren (Historisches Museum Basel)

Der Vertrag über eine neue Turmuhr für St. Trudpert von 1723

Der Vertrag, abgeschlossen zwischen dem „lobl. Gottes Haus St. Trut-
percht im Münsterthal“ und Herrn „Joann Jacob Enderlin, Bürger undt
Groß Uhr Macher in Baßel“, sah die Errichtung einer Schlag-Uhr auf
dem neu erbauten Kirchturm der Klosterkirche St. Trudpert vor. Ender-
lin versicherte, „ein solches Werckh auf zu stellen [...] daß selbigem an
kunst, wehrschaft und sauberkeith […] im geringsten nichts ermanglen“
soll. Das Werk soll einmal die Viertel und zweimal die Stunde schlagen
sowie einen langen „perpendicul“  haben. Auf vier Zifferblättern soll die
Zeit mit 4 Zeigern, aus Kupfer vergoldet, mit Hand und halbem Mond
angezeigt werden. Das Werk soll ohne weiteres Zutun dreißig Stunden
„accurat“  gehen. Zusätzlich soll Enderlin einen wohlgestellten Com-
pass verfertigen und eine Sonnenuhr an der Kirche zeichnen, wonach die
Uhr „jederzeit kann gerichtet werden“. Enderlin soll die vorhandene
alte Uhr für 100 Rheinische Gulden in Zahlung nehmen und 500 Rheini-
sche Gulden erhalten, davon 50 Gulden sofort in „parem geldt“. Außer-
dem muss er Sorge tragen, dass die neue Uhr ohne Schaden von Basel
nach St. Trudpert transportiert wird. Dieser Vertrag wird in zwei gleich-
lautenden „Contract-Scheinen“ ausgestellt und beiden Seiten ausgehän-
digt. Auf dem Exemplar, das der Kirche gehörte, heute im GLA Karls-
ruhe aufbewahrt, quittierte Enderlin die erhaltenen Gelder.4 Die Reges-
ten des Paters Elsener bestätigen den Vertrag unter dem Datum 16. Juni
1723.5
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4 GLA, 103/169.
5 Persönliche Mitteilung von Prof. Dr. Markus Herbener, Universität Freiburg, dem ich für

seine Hinweise hiermit danke. Das Original der Regesten ist aus konservatorischen Gründen
nicht einsehbar.
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Abb. 3: Vertrag GLA 103/169.
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Abb. 4: Johann Jacob Enderlin: Turmuhr von Häsingen. Histor. Museum Basel.
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Abb. 5: Sonnenuhr St. Trudpert.



Franzosenlärm

Am 2. August 1734 erging an Abt Franz [Herrmann] (1731–1737)
eine Warnung vor einem bevorstehenden französischen Einfall. Franzö-
sische Truppen hatten im Rahmen des Polnischen Erbfolgekriegs am 12.
Oktober 1733 den Rhein bei Kehl überschritten, um der Forderung
nach Einsetzung von Stanislaus Leszczyński zum polnischen König ge-
genüber dem Kaiser Nachdruck zu verleihen.6 In Anbetracht der
Kriegserfahrungen im Münstertal suchte und erhielt das Kloster Asyl in
der Johanniter-Kommende zu „Lüggern“ (Leuggern im Aargau). Am 4.
September wurde der Kirchenschatz, das Archiv und die Kanzlei dort-
hin verbracht. Die Bibliothek „wurde auf die Seite getan“. Am 19. und
20. Oktober „hat man die Glocken, die große Thurmuhr und die grosse
Orgel beseitiget“. Da man die Gefahr für groß hielt, wurde im Chor
nach dem Mittagsmahl die Antiphon „Sub tuum praesidium confugimus,
sancta Dei Genitrix: nostras deprecationes ne despicias in necessitatibus:
sed a periculis cunctis libera nos semper, Virgo gloriosa et benedicta“ an-
gestimmt.7 Am 27. März 1736 scheint die Gefahr vorüber gewesen zu
sein, denn nun kamen die Glocken und die Uhr wieder ans Tageslicht.
Sie waren in „einem geheimen Gehalt eingemauert“. Merkwürdig ist der
Eintrag in den Regesten, dass die Uhr nie auf dem Turm gewesen sein
soll. Auch die Orgel wurde wieder aufgebaut. Am 6. April wurden auf 
neun Lastpferden der Kirchenschatz, das Archiv und die Kanzlei von
„Lüggern“ zurückgebracht. Offenbar hatte man auch die Reliquien des
heiligen Trudpert in Sicherheit gebracht. Denn nun wurden sie „gleich-
wie hinauf, also auch hinunter in einer Litiere von 2 Pferden getragen
und wurd bey dessen Wiederkunft dahier mit allen Glocken geleütet“.
Am 8. April kamen auch die silbernen Becher wieder auf den Tisch.

Die Wartung der Turmuhr in St. Trudpert

Während das Kloster St. Trudpert den Vertrag mit Johann Jacob En-
derlin noch eigenständig abschließen konnte, verlor es nach der Säkula-

Franz-Dieter Sauerborn70

6 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Polnischer_Thronfolgekrieg (aufgerufen am 1. Januar
2019).

7 Liber usualis. Paris u.a. 1962, S. 1861.



risation 1806 seine wirtschaftliche Unabhängigkeit. Gebäudeeigentümer
war nun die Großherzogliche Forst- und Domänendirektion. Die Be-
sitztümer des Klosters wurden dem Staat zugeschlagen und die „Mobi-
lia“ verkauft. Das romanische Vortragekreuz in Niellotechnik mit gro-
ßem Kreuzpartikel unter einem Bergkristall wurde der Kirchenge-
meinde überlassen, da es, wie der Geheime Rat Maler in seinem Bericht
angab, „zu vielfältigen religiösen Handlungen gebraucht wird und es
dem daran gewöhnten gemeinen Manne wehe tun würde, solches aus der
Kirche herzugeben“.8 Ein weiteres kostbares Kreuz kam bei der Neube-
siedlung des Klosters Mariastein bei Basel neben weiteren Wertgegen-
ständen dorthin und wurde so vor der Säkularisation in Sicherheit ge-
bracht. Es gelangte nach einer Ausstellung in Paris zum Verkauf in die
Sammlung Basilewsky und in der Folge in die Ermitage in St. Peters-
burg.9 Die Bücher des Klosters erhielten die Bibliotheken in Karlsruhe
und Freiburg. Da dem Staat die Besitztümer zugefallen waren, mussten
im Gegenzug alle Ausgaben der Kirche durch den Staat übernommen
und über die staatliche Verwaltung abgerechnet werden. Involviert
waren die Staatliche Domänenverwaltung, die Forst- und Domänendi-
rektion Karlsruhe, das Großherzogliche Bezirksbauamt Freiburg, das
Badische Finanzministerium u.a. Nach dem Ende des Ersten Weltkriegs
und des Großherzogtums Baden wechselten die Bezeichnungen der
Ämter, an der Verwaltung änderte sich nichts. Das Kloster wurde
1918/19 von den Schwestern vom heiligen Josef übernommen; sie be-
gründeten dort Krankenhäuser und Kliniken.

Die Regesten des Paters Elsener nennen Reparaturen an der Kirchen-
uhr 1833 und in den 1840er-Jahren. Zu dem Zeitpunkt bekam die Uhr
den langen Perpendikel für 130 Gulden (Pfarrer Hosp). Um 1870 repa-
rierte und reinigte ein Autodidakt das Werk.

Die Wartung der Kirchturmuhr war eine Aufgabe, die Sorgfalt und
Kenntnisse erforderte. 1850 wurden Arbeiten an der Uhr notwendig, da
sie verstaubt war. Hierfür wurde der Mesner verantwortlich gemacht.
„Gr. Domainen Verwaltung Staufen wird […] mitgeteilt, dass sich Gr.
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8 Joseph Sauer, Unbekannte Kunstwerke aus dem Kloster St. Trudpert, in: Zeitschrift des
Freiburger Geschichtsvereins 46 (1935), S. 55–82 (samt Abbildungen); Klaus Mangold (Hrsg.),
Das Kreuz aus St. Trudpert in Münstertal/Schwarzwald in der Staatlichen Ermitage St. Peters-
burg, München 2003; Thomas Zotz, Königskrone und Fürstenhut. Das gotische Kreuz aus St.
Trudpert und die Habsburger im 13. Jahrhundert, in: ZGO 153 (2005), S. 15–42.

9 Sauer (wie Anm. 8), S. 59.



Domainen Kammer zur Wiederherstellung der fragl[ichen] Uhr nicht
herablassen können, vielmehr derjenige, welchen nach der noch anzu-
stellenden Untersuchung das Verschulden in der Sache betrifft, zur Rei-
nigung der Uhr beziehungsweise zur Zahlung der deshalbigen Kosten
anzuhalten sey.“10

Ein Uhrmacher Butz aus Staufen bot im September 1850 dem Pfarr-
amt an, eine Reparatur für den Preis von einem Gulden durchzufüh-
ren.11 In Staufen gab es zu Beginn des 19. Jahrhunderts drei Uhrenma-
cher, wie aus dem Eintrag über die bestehenden Gewerbe in J. B. Kolbs
„Historisch-statistisch-topographisches Lexicon von dem Großher-
zogthum Baden“ hervorgeht.12 Namentlich bekannt sind Uhrenmacher
aus den Familien Butz, Mayer und Rinderle. Das Angebot für die Repa-
ratur 1850 machte wohl Joseph Anton Butz (2), geb. 1795. Ob der in
Freiburg/Breisgau um 1818 tätige Uhrenmacher Jacob Butz mit der
Staufener Familie Butz verwandt war, ist bislang unbekannt.13 Ein Sohn
von Joseph Anton Butz, Julius Oskar, geb. 1834, übertrug das Geschäft
an Otto Mayer. Hier handelt es sich aber nicht um einen Sohn des Uh-
renmachers Gaudenz Mayer, sondern um den Sohn des Bildhauers
Heinrich Mayer aus Staufen.

Viele Jahre versah Arnold Wild neben seinem Dienst als Mesner auch
das Richten und Ölen der Turmuhr. Uhrmacher Otto Mayer aus Stau-
fen, der mehrere Turm- und Rathausuhren zu besorgen hatte und von
daher „stets feines Öhl in seinem Geschäft vorrätig hatte“, bot am 2. Ja-
nuar 1904 an, die Pflege der Uhr zu übernehmen zum Preis von 25 Mark
pro Jahr inklusive Öl bzw. 20 Mark ohne Öl. Sein Angebot wurde abge-
lehnt, da man dem Mesner Arnold Wild diese Aufgabe nicht wegneh-
men wollte.14 Allerdings scheint sich der Mesner nicht besonders gut
ausgekannt zu haben. Am 6. Juli 1906 wandte sich Pfarrer R. Baur an das
Großherzogliche Bezirksbauamt mit folgender Frage: „Wir brauchen Öl
für die Kirchenuhr und die Glocken, und wissen nicht, was für Sorten zu
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10 StAF, B 741/1 (Großherzoglich Badisches Bezirks-Amt Staufen.) Auf dem Deckel der
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nehmen sind. Wir bitten um Aufschluß.“ Es sei zwar eine Flasche mit
wasserhaltigem Stoffe vorhanden, seiner Ansicht nach für die Glocken.
Der „Sigrist“ (Mesner) sei jedoch der Meinung, es sei Spiritus und nicht
für die Glocken bestimmt.15 Später (1912, 1917) wurde die Firma Mayer
für Reparaturen herangezogen. Eine Rechnung von Uhrmacher Mayer
landete 1912 versehentlich an der Adresse von Maurer Johann Georg
Schefferle in Untermünstertal. Dieser übergab sie an das Pfarramt St.
Trudpert. Pfarrer Willibald Strohmeyer16 schickte sie an das Bauamt zu-
rück mit dem Bemerken, sie an Uhrmacher Mayer gelangen zu lassen.17

Am 4. Oktober 1916 ersuchte das Bezirksbauamt um Mitteilung, ob
Geh- und Schlagwerk der Turmuhr funktionierten, nachdem der Uhr-
macher Mayer in Staufen dasselbe wiederhergestellt hatte.18 Schließlich
hatte die Forst- und Domänendirektion Karlsruhe am 27. Dezember
1915 der Bezirksbauinspektion Freiburg einen Kredit für die Instandset-
zung des Uhrwerks in Höhe von 46,40 Mark gewährt.19 Die Antwort
des Pfarramts erging am 5. April 1917 durch Pfarrer Strohmeyer: „Auf
geehrte Anfrage vom 4. l[aufenden] M[onats] teilen wir ergebenst mit,
dass so wohl Schlagwerk wie Gehwerk in der Kirchenuhr seit ihrer Repa-
rierung durch Uhrenmacher Mayer Staufen im allgemeinen funktioniert.
Es ist halt ein altes Werk, da es doch aus dem Jahre 1727 stammt, und da
fehlt halt jeden Augenblick etwas.“20 Aber bereits am 27. September
1917 wurden vom Pfarramt St. Trudpert Klagen geltend gemacht, „daß
in letzter Zeit Unregelmäßigkeiten im Gang- und Schlagwerk der Kir-
chenuhr beobachtet worden sind“. Es sei zu berechtigten Klagen seitens
der Einwohnerschaft gekommen. Vor allem die „bäuerliche Bevölke-
rung des Münstertales richte sich mit ihrer Arbeitseinteilung auf dem
Feld hauptsächlich nach der Kirchenuhr und wurde durch deren unrich-
tige Zeitangaben in letzter Zeit unliebsam irregeführt, so daß der Pfarrer
genötigt gewesen sei, die Unverläßlichkeit der Uhr in der Kirche zu ver-
künden“. Ein Sachverständiger habe festgestellt, dass die Störungen im
Schlagwerk hauptsächlich auf Erhärtungen von Schmieröl und Staub im
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Räderwerk zurückzuführen sei. Eine gründliche Reinigung, verbunden
mit einem vollständigen Abbau des Werkes, solle nicht mehr aufgescho-
ben werden. Die Kosten würden sich auf 100 Mark belaufen.21 Die
Forst- und Domänendirektion Karlsruhe ermächtigte die Großherzogli-
che Bezirksbauinspektion zur gründlichen Reinigung der Uhranlage mit
einem Aufwand bis zu 100 Mark.22

Am 15. Juli 1924 erfolgten erneut Klagen über den Zustand der Kir-
chenuhr, die seit zehn Jahren nur unzureichend funktionierte. Bei stür-
mischem Wetter sei der Wind in der Lage, die Zeiger zu bewegen. Im
Winter, wenn Schnee auf den Zeigern laste, bliebe die Uhr stehen. Bisher
habe man von einer Neubeschaffung wegen der Kosten abgesehen, nun
aber müsse man die Anschaffung eines neuen Werkes überlegen.23

Der Lohn des Mesners für das Richten der Turmuhr

Aus dem Schreiben des Domänenamts Freiburg an das Badische Be-
zirksbauamt geht hervor, dass der Lohn des Mesners Arnold Wild vom
24. September 1922 in Anbetracht der Geldentwertung „in stets wider-
ruflicher Weise und ohne Anerkennung einer Rechtsverpflichtung auf
jährlich 600.- Mark“ erhöht wurde. Im Januar 1923 hatte Wild offen-
bar neue Forderungen gestellt. Das Domänenamt verlangte nun genau
Auskunft über diese Arbeit und fragte an, ob sie nicht im Zusammen-
hang mit anderen Tätigkeiten des Mesners vorgenommen werden könne
und ob ein Zeitaufwand von einer halben Stunde wirklich erforderlich
sei.24

Im Schreiben des Bezirksbauamts vom 19. Januar 1923 kam man auf
diese Forderung zu sprechen: Wenn Wild bei seiner Berechnung des
Zeitaufwands für Aufziehen, Richten und Ölen der Turmuhr den Weg
von seiner Wohnung bis zur Kirche und zurück zugrunde lege, reiche
eine halbe Stunde nicht aus. Da er aber diese Geschäfte mit anderen ver-
binde, „wird die Besorgung der Uhr nur einen verschwindenden Teil des
Kirchendienstes in Anspruch nehmen und seine Forderung als unverhält-
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nismäßig hoch anzusehen sein. Nur die Umstände, daß Wild den Dienst
schon 40 Jahre besorgt und als äußerst gewissenhafter Mann bezeichnet
werden muß, verdient Rücksichtnahme“. Im Gespräch mit Wild soll
über die zu leistende Vergütung verhandelt werden.25

Aus dem Schreiben Pfarrer Strohmeyers vom 31. Januar 1923 geht
hervor, dass Mesner Wild als Lohn für seine Arbeit 50 Mark für das ein-
malige Aufziehen und Richten der Kirchenuhr forderte. Pfarrer Stroh-
meyer hielt diese Forderung zwar für berechtigt, konnte aber im Ge-
spräch mit dem Mesner dessen Forderung auf 12 000 Mark pro Jahr ver-
ringern. Über das Ergebnis des Gesprächs mit Mesner Arnold Wild und
Herrn Pfarrer Strohmeyer berichtet das Bezirksbauamt am 27. Januar
1923 an das Domänenamt. Demnach ist Wild bereit, seine Forderung für
Richten und Ölen der Kirchenuhr auf 12 000 Mark zu ermäßigen.26 Das
Bezirksbauamt hält diese Forderung für angemessen. Das Badische Mi-
nisterium der Finanzen (Domänenabteilung), genehmigt die neue Jah-
resvergütung für den Mesner Wild in Höhe von 12 000 Mark mit Rück-
sicht auf die herrschenden Geldverhältnisse.27

Der Verfall der Währung nahm weiter zu. Infolgedessen musste der
Lohn des Mesners wiederum erhöht werden, diesmal auf 1 Billion 500
Milliarden Mark pro Monat. Am 30. Juni 1924 teilt das Ministerium der
Finanzen (Domänenabteilung), dem Domänenamt Freiburg zum Ge-
such des Arnold Wild um Aufbesserung für das Aufziehen und Einölen
der Kirchenuhr mit: Die Zahlung der dem Mesner Arnold Wild bewil-
ligten Vergütung von monatlich 1 Billion 500 Milliarden Mark ist mit
dem letzten Juni laufenden Jahres einzustellen. Ab dem 1. Juli laufenden
Jahres beträgt seine Jahresvergütung 60 Goldmark.28 Wild hatte sein Ge-
such um Aufbesserung u.a. mit dem mangelhaften Zustand der Uhr be-
gründet.

Nachfolger Wilds als Mesner und Uhrenrichter wurde Johann Franz.
Im Schreiben vom 28. September 1927 lehnt er den ihm vorgelegten Ver-
trag ab, da der darin bestimmte Lohn viel zu gering sei. Er müsse täglich
mindestens einmal den hohen Turm hinaufsteigen. „Die Uhr ist ein altes
unzuverlässiges Werk, dass man sich manchmal auch nicht einen Tag auf
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sie verlassen kann.“ Zusätzlich soll Franz auch das Öl liefern, „das in
ziemlich großem Quantum notwendig ist, wenn die Uhr recht laufen soll
[…] Bei den heutigen Verhältnissen, wo die Mark kaum 60 Pf[ennig]
mehr Wert ist, ist es mir unmöglich für 60.- RM die Uhr zu besorgen“. Er
erklärt sich aber bereit, diesen Dienst auf sich zu nehmen, wenn ihm eine
Vergütung von 100 RM gewährt wird. Andernfalls möge man eine an-
dere Person für diese Arbeit bestimmen.29

Im Schreiben vom 27. September 1927 unterstützt Pfarrer Strohmeyer
die Forderung des Mesners Franz. 60 RM sei keine Bezahlung für die
viele Mühe und den Kraftaufwand, welche durch die Besorgung unserer
„man verzeihe den Ausdruck – miserabeln Kirchenuhr“ beansprucht
werden. Das mehrmalige tägliche Heraufsteigen auf den Turm mit weit
über 100 Stufen erfordere viel Zeit und noch mehr Kraft. „Es wäre eben
eine neue Uhr unbedingt notwendig.“ Daher solle man dem Mesner bis
zur Anschaffung einer neuen Uhr den gewünschten Betrag von 100 RM
genehmigen.30

Mit Schreiben des Bezirksbauamts vom 6. Oktober 1927 an das Do-
mänenamt wird die Entlohnung des Mesners „unter den heutigen Ver-
hältnissen“ als sehr mäßig bezeichnet und festgestellt, sie stehe auch au-
ßerhalb des Rahmens der Vergütungssätze in anderen gleich oder noch
günstiger gelagerten Fällen. Zudem liege die Kirche St. Trudpert weitab
von den nächsten Wohnhäusern, der Weg dorthin sei – besonders im
Winter – beschwerlich. Daher sei die Forderung des Mesners in jeder
Hinsicht zu unterstützen und eine Vergütung von 100 RM angemessen
und berechtigt.31

In den Forderungen der Mesner spiegelt sich die politische und wirt-
schaftliche Lage Deutschlands nach dem Ersten Weltkrieg. Das Groß-
herzogtum Baden existiert nicht mehr; die Ämter laufen unter neuen Be-
zeichnungen. Bereits während der Kriegszeit hatte eine schleichende
Geldentwertung begonnen. Mit der Besetzung des Ruhrgebietes durch
die Franzosen 1923, dem daraus folgenden Generalstreik und der Not-
wendigkeit, die Bevölkerung zu unterstützen, beschleunigte sich die In-
flation. Zusätzlich sah man auf staatlicher Seite den Nutzen der galop-
pierenden Geldentwertung 1923/24. Die Kosten des Krieges in Höhe
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von 154 Milliarden Mark waren durch Staatsanleihen (Kriegsanleihen)
finanziert worden. Durch die Inflation wurden die Kriegsanleihen wert-
los und die Kriegskosten des Staates sanken auf 15,4 Pfennige. Auch die
kommende Weltwirtschaftskrise Ende der 20er-Jahre ist in der Forde-
rung des Mesners Franz zu spüren. Mesner Franz forderte einen höhe-
ren Lohn, da die Kaufkraft der Mark auf 60 Pfennige gesunken sei.

Die Planung für eine neue Uhr

Die zahlreichen Klagen über die Unzuverlässigkeit der alten Kirchen-
uhr führten zu Überlegungen, ein neues Werk anzuschaffen. In dem an-
geführten Schreiben des Erzbischöflichen Pfarramts St. Trudpert an das
Bezirksbauamt Freiburg vom 27. September 1927 geht es in der Haupt-
sache um den Lohn für den Mesner Franz. Zusätzlich wird der Zustand
der alten Uhr erwähnt: „Es wäre eben eine neue Uhr unbedingt notwen-
dig. Von einer Uhr, die aus dem Jahre 1724 stammt, kann man wirklich
nicht mehr viel verlangen.“32

Im Schreiben des Bezirksbauamts an das Domänenamt vom 6. Okto-
ber 1927 wird festgestellt: Die alte Uhr ist „ausgenutzt“. In den „Größe-
ren Herstellungen“ 1928/29 wird die Erneuerung beantragt. Das Pfarr-
amt St. Trudpert hatte offenbar frühzeitig von einer Genehmigung er-
fahren. Im Schreiben des Erzbischöflichen Pfarramts St. Trudpert an das
Badische Bezirksbauamt vom 4. Juni 1930 wurde auf die Mitteilung des
Kath. Oberstiftungsrats hingewiesen, dass vom Badischen Finanzminis-
terium die Summe von 3500 RM zur Erneuerung der Kirchenuhr in den
Staatsvoranschlag aufgenommen worden sei. Das Pfarramt bittet, die
weiteren Schritte zu veranlassen, damit die neue Uhr bald bestellt wer-
den könne.33 Jedoch hatte das Bezirksbauamt über die Bewilligung der
Finanzmittel zur Beschaffung einer neuen Kirchenuhr für St. Trudpert
seitens des Finanzministeriums noch nichts gehört, wie aus dem Schrei-
ben des Bezirksbauamts an das Pfarramt St. Trudpert vom 3. Juli 1930
hervorgeht. Ein Antrag in den „Größeren Herstellungen“ für 1930/31 sei
gestellt, aber noch nicht beschieden.34
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Für das neue Uhrwerk erhielt die Firma Schneider in Schonach den
Auftrag. Auf Anfrage der Firma Schneider musste entschieden werden,
ob bei der neuen Uhr ein Anschluss an das Stromnetz möglich sein soll.
Für diese Uhranlage mit elektrischen Nebenuhren wäre ein Mehrpreis
von 250 RM erforderlich. Es möge, wie aus dem Schreiben des Bezirks-
bauamts an das Erzbischöfliche Pfarramt St. Trudpert vom 4. September
1930 hervorgeht, angefragt werden, ob das Kloster diesen einmaligen
Zuschuss an den Uhrenlieferanten Schneider in Schonach zu tragen be-
reit wäre.35 Das Pfarramt St. Trudpert teilte am 6. September 1930 mit,
dass das Kloster sich bereit erklärt habe, die Mehrkosten von 250 RM
für den elektrischen Anschluss zu übernehmen.36 Vom Bauamt erging
am 15. Januar 1931 der Hinweis an das Pfarramt St. Trudpert, unter
Bezug auf das Schreiben vom 6. September 1930, wonach sich die Klos-
terleitung bereit erklärt habe, die Mehrkosten für die Einrichtung eines
Anschlusses für Nebenuhren an die Turmuhr zu tragen.37

Am 20. Oktober 1930 kann das Erzbischöfliche Pfarramt St. Trudpert
dem Badischen Bezirksbauamt Freiburg mitteilen, dass die Erneuerung
der Uhr auf der Klosterkirche vom Finanzminister in Aussicht gestellt
wurde. Es wäre wünschenswert, wenn die neue Uhr vor dem Winter er-
stellt werden könnte, da die alte Uhr am häufigsten im Winter versage.
Bei Schnee auf den Zeigern, oft dazu festgefroren, bleibe die Uhr oft wo-
chenlang stehen. Die Bewohner des Tales vermissen ihren einzigen maß-
gebenden Zeitmesser ganz besonders. „Wir bitten und ersuchen dringend
im Interesse der Bewohner des Münstertals für die neue Kirchenuhr be-
sorgt sein zu wollen.“38

Am gleichen Tag, dem 20. Oktober 1930, bestätigt Pfarrer Stroh-
meyer den Eingang der neuen Turmuhr von der Firma Schneider in
Schonach.39 Aus den Akten der Firma Schneider geht hervor, dass das
Kloster St. Trudpert 1930 eine Turmuhr Nr. 5 und 2 Zifferblätter mit 2
Meter Durchmesser und täglichem Handaufzug geliefert bekam. 1925
hatte bereits das Rathaus Untermünstertal von der gleichen Firma eine
Turmuhr erhalten, die noch dort ist. Auch die Schneider-Uhr für St.
Trudpert befindet sich noch in der Kirche, ist aber durch ein modernes
Werk ersetzt worden.
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Was soll aus der alten Uhr werden?

Am 4. Sept. 1930 fragte das Bezirksbauamt bei den Direktionen des
Augustinermuseums Freiburg sowie der Altertums-Sammlung Karls-
ruhe an, ob an der alten Turmuhr Interesse bestünde: „Die Uhr in der
Pfarrkirche St. Trudpert soll nach Aussage des Turmuhrfabrikanten
Schneider in Schonach das zweitälteste noch bestehende Werk dieser Art
sein. Sie wurde im Jahr 1720 von Jacob Enderlin, Stadtuhrmacher in
Basel erstellt und soll nun durch eine neue ersetzt werden […] Wir sind
der Anschauung, daß die Erhaltung dieser historisch wertvollen Uhr sich
empfiehlt und fragen erg[ebenst] an, ob auf Erwerb derselben für die
dortige Sammlung Wert gelegt wird u[nd] ob dafür eine Vergütung in
Aussicht gestellt werden kann, gegebenenfalls in welcher Höhe.“40

Das Badische Landesmuseum Karlsruhe antwortete am 23. Septem-
ber 1930: Auf Anfrage sei das Landesmuseum bereit, das Werk ins
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Depot zu übernehmen, aber ohne Vergütung. Man empfehle, das Uhr-
werk dem Augustinermuseum Freiburg zu überweisen.41

Die Direktion der Städtischen Sammlungen Freiburg antwortete am
10. September 1930 dem Badischen Bezirksbauamt Freiburg auf seine
Anfrage. Die Erwerbung des Uhrwerkes für das Museum sei nicht ohne
Weiteres zu entscheiden. Einerseits sei es erwünscht, ein „historisch so
wichtiges Stück vor dem Untergang zu bewahren“. Dafür komme nur
ein Museum infrage. Andererseits sei ein derartiges Objekt sehr umfang-
reich und mache nach außen hin für den durchschnittlichen Besucher
keinen besonderen Eindruck. Ein Angebot sei kaum möglich, da „uns
jeder Maßstab für die Bewertung fehlt“. Man fragt aber an, ob bereits
eine Ansicht über die Höhe der Vergütung gebildet worden sei.42 Am
30. Oktober 1930 erklärte das Augustinermuseum im Schreiben an das
Badische Bezirksbauamt Freiburg, man habe beschlossen, die Uhr samt
Zifferblatt zum Preis von 200 RM zu erwerben. Unklar sei noch der
Transport; zudem möge man die Anschrift der Uhrmacherfirma mittei-
len wegen des Wiederaufbaus des Werkes.43

Das Bezirksbauamt teilte dem Finanzministerium (Domänenabtei-
lung, Freiburg) am 4. Dezember 1930 mit, dass die Zifferblätter in
schlechtem Zustand seien. Bei zwei Zifferblättern sei es unverantwort-
lich, diese wieder am Turm anzubringen. Die beiden anderen Zifferblät-
ter müssten neu angestrichen werden. Insgesamt kämen die Kosten für
zwei neue Zifferblätter in Höhe von je 200 Mark zuzüglich Zeigern und
Neuanstrich, insgesamt also 860 Mark, zu den Kosten für die neue Uhr
hinzu. Ferner wird über die Schreiben an das Landesmuseum Karlsruhe
sowie das Augustinermuseum Freiburg Bericht erstattet. Das Landes-
museum wolle das Werk in sein Depot übernehmen, aber ohne Vergü-
tung. Die Städtischen Sammlungen Freiburg hätten dagegen 200 RM ge-
boten. Es werde daher richtig sein, das Werk dem Augustinermuseum
zu überlassen. Der Erlös könne mit den Kosten für die Erneuerung der
Zifferblätter verrechnet werden.44

Am 5. Juli 1932 drängt das Bezirksbauamt in einem Schreiben an das
Finanzministerium, dass über die Art der Verwendung des alten Turm-
uhrwerkes von St. Trudpert eine Entschließung erfolgen solle. Die Uhr
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sei schon seit Oktober 1930 abgenommen und zerlegt worden. Es sei zu
befürchten, dass mit der Zeit einzelne Stücke abhandenkommen könn-
ten und ein Wiederzusammensetzen des Werkes damit unmöglich ge-
macht würde, was nebenbei eine Wertminderung zur Folge hätte.45

Das Finanzministerium Karlsruhe kam nun im Schreiben vom 6. Au-
gust 1932 an das Bezirksbauamt Freiburg mit einer neuen Idee: Man
habe die Absicht, die alte Kirchenuhr von St. Trudpert geschenkweise
der Uhrensammlung in Furtwangen zukommen zu lassen. Das Bezirks-
bauamt möge dort nachfragen, ob auf die Überlassung der Uhr Wert ge-
legt wird. Der dortigen Direktion soll alles Wissenswerte über die Uhr
mitgeteilt werden. Das Ergebnis der Verhandlungen möge mitgeteilt
werden.46 Das Bezirksbauamt teilte am 10. August 1932 dem Augusti-
nermuseum Freiburg mit, dass dem Erlass des Finanzministeriums ge-
mäß das Werk der alten Turmuhr (ohne Zifferblatt) geschenkweise der
Uhrensammlung der Uhrmacherschule in Furtwangen überlassen wer-
den solle. Die Uhrenteile würden demnächst abgeholt.47

Gleichzeitig teilte das Bezirksbauamt Freiburg dem Finanzministe-
rium (Domänenabteilung) am 10. August 1932 mit, dass die alte Kir-
chenuhr von St. Trudpert im Spätjahr 1930 durch eine neue ersetzt wor-
den war. Das alte Werk solle der Uhrensammlung Furtwangen überlas-
sen werden. Nach Auskunft der Firma Schneider sei es das älteste noch
bestehende Werk dieser Art und im Jahre 1720 von Jacob Enderlin,
Stadtuhrenmacher von Basel, erstellt worden. Die Werkteile lägen in den
Städtischen Sammlungen Freiburg. Probleme ergäben sich hinsichtlich
des Transports und der Transportkosten. Hierüber möge das Ministe-
rium Auskunft erteilen.48

Von der Staatlichen Uhrmacherschule Furtwangen wurde dem Badi-
schen Bezirksbauamt Freiburg am 15. September 1932 mitgeteilt, dass
die Turmuhr abgeholt und aufgestellt wurde. „Es ist ein schönes und gut-
gepflegtes Werk, das eine wertvolle Bereicherung der historischen Uh-
rensammlung bedeutet.“49 Allerdings sei man zur Überzeugung gekom-
men, dass zu diesem Werk auch das originale Zifferblatt gehöre. Ent-
sprechend fragte die Uhrmacherschule beim Erzbischöflichen Pfarramt
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St. Trudpert an. Von dort erging am 26. September 1932 die Antwort:
Ein Zifferblatt der alten Uhr sei noch vorhanden. Es wurde bei Ab-
nahme der alten Uhr im Oktober 1930 mit dieser ins Augustinermu-
seum verbracht. „Dort mag es noch sein.“ Ein Zeiger der alten Uhr mit
Halbmond und Hand befinde sich in der Schatzkammer von St. Trud-
pert. Wenn das Zifferblatt an die Uhrmacherschule gehe, würde auch der
Zeiger dorthin geliefert, damit alles beieinander sei.

Die Staatliche Uhrmacherschule Furtwangen wandte sich am 15. Ok-
tober 1932 an das Bezirksbauamt Freiburg. Es wäre sehr daran gelegen,
Zifferblatt und Zeiger der vom Finanzministerium überlassenen Uhr zu
erwerben, wenn die Kosten tragbar seien. Das Bezirksbauamt möge in
Verhandlungen mit dem Augustinermusem eintreten und bemerken,
dass die Überlassung der Uhr „ohne Zifferblatt erfolgt ist, weil das Zif-
ferblatt für wertlos gehalten wurde“. Die Vervollständigung des Uhr-
werks wäre sinnvoll.

Die Direktion der Städtischen Sammlungen Freiburg erteilte der Di-
rektion der Staatlichen Uhrmacherschule Furtwangen am 5. Oktober
1932 eine Absage. Das Badische Bezirksbauamt habe dem Augustiner-
museum nur das Werk der alten Turmuhr angeboten. Bei einer Besichti-
gung fand man auch die abmontierten Teile des Zifferblattes mit einem
Durchmesser von 3,30 Metern, die als wertlos angesehen wurden. Das
Augustinermuseum erhielt zusätzlich ein Zifferblatt. Es wurde zu nicht
unerheblichen Kosten zusammengesetzt und in einer passenden Nische
im Hof fest einmontiert. Der Erlass des Finanzministers vom 6. Juli
1932 beziehe sich lediglich auf das Werk. Die Verfügung des Badischen
Bezirksbauamts vom 10. August 1932 besage, dass das Augustinermu-
seum ersucht werde, „das dort lagernde Werk der Turmuhr an die Uhr-
macherschule abzugeben“.

Auch das Bezirksbauamt wies am 29. Dezember 1932 das Begehren
der Staatlichen Uhrmacherschule Furtwangen ab. „Auf Anfrage vom 15.
Okt[ober] 1932 teilen wir mit, daß bei allen Anträgen und Verhandlun-
gen mit dem Finanzministerium nur von einem Uhrwerk, niemals aber
von Zifferblättern die Rede war. 2 Zifferblätter mussten erneuert wer-
den. Das eine war ganz von Rost zerfressen und kam zum alten Eisen,
das andere mehr oder weniger schadhafte wurde dem Augustinermu-
seum überlassen als Ausgleich für die Transportkosten. Dieses wurde mit
erheblichen Kosten wieder hergerichtet und im Hof des Museums fest
einmontiert, so daß eine Demontage nicht mehr möglich ist.“
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Am 14. Februar 1933 erstattete das Bezirksbauamt Freiburg dem Fi-
nanzministerium (Domänenabteilung) Bericht. Das Bezirksbauamt habe
der Uhrmacherschule Furtwangen Kenntnis gegeben vom Erlass, ihr das
Werk zu übereignen und das Alter der Uhr und deren Ersteller mitge-
teilt. Die Schule ließ daraufhin im September 1932 das Werk abholen,
wie aus dem angeschlossenen Schreiben zu ersehen sei.50 Das Finanzmi-
nisterium Karlsruhe sandte am 25. Februar 1933 dem Kultusministerium
eine Abschrift des Berichts des Bezirksbauamtes vom 14. Februar 1933
und des Schreibens an die Uhrmacherschule. Bei dem der Uhrmacher-
schule überlassenen Werk handle es sich um die aus dem Jahr 1720 stam-
mende historisch bemerkenswerte Turmuhr von St. Trudpert.

Das alte Werk war also in der Uhrensammlung Furtwangen ange-
kommen und wurde dort unter der Nr. 1047 inventarisiert. Die Num-
mer wurde unglücklicherweise zweimal vergeben und zwar auch für
eine Kuckuck-und-Wachtel-Uhr. In einer Inventaraufnahme von 1937
ist die Turmuhr als fehlend eingetragen. Es ist derzeit unklar, ob sich das
Uhrwerk aus St. Trudpert noch in der Sammlung des Deutschen Uhren-
museums Furtwangen befindet und, falls dies der Fall sein sollte, wel-
ches der nicht gekennzeichneten Werke es sein könnte.51

Ein vermutlich originales Zifferblatt der alten Turmuhr wird im Pfarr-
haus von St. Trudpert aufbewahrt. Das im Hof des Augustinermuseums
Freiburg fest eingebaute Zifferblatt wurde im Rahmen von Bauarbeiten
abgenommen und ist derzeit nicht zu besichtigen.
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50 Wie GLA, A 3926.
51 Mitteilung von Dr. Johannes Graf, stellvertretender Museumsleiter und wissenschaftli-

cher Mitarbeiter des Deutschen Uhrenmuseums in Furtwangen. Herrn Prof. Eduard C. Saluz
und Herrn Dr. Graf sei für ihre Suche nach dem alten Uhrwerk von St. Trudpert herzlich ge-
dankt.





* Das Bildungswerk Meßkirch, unter der Leitung von Dr. Waldemar Gorzawski, veranstal-
tete vom 2. bis 24. März 2018 im Meßkircher Herz-Jesu-Heim unter dem Titel „Priester unter
Nazi-Herrschaft – Der Märtyrerpriester Dr. Metzger, Pfarrer Meckler und andere mutige
Priester unserer Heimat“ eine Ausstellung über Priester, die sich dem Naziregime auf vielfältige
Weise widersetzten. Begleitet wurde die Ausstellung von mehreren Vorträgen. Der am 2. März
2018 anlässlich der Ausstellungseröffnung gehaltene Vortrag von Helmut Weißhaupt über
„Meßkircher Priester im Konflikt mit dem Nationalsozialismus“ eröffnete die Vortragsreihe.
Außerdem sprachen Dr. Christian Heß über „Dr. Max Metzger und sein Friedenskreis“, sowie
Sibylle Probst-Lunitz über „Verfolgte Priester aus dem Hegau“. Beendet wurde die Ausstellung
mit einer Abschlussdiskussion mit Meßkircher Zeitzeugen unter der Leitung von Dr. Werner
Fischer.

1 Helmut Weißhaupt, Albert Zimmermann – ein unbequemer Redakteur. Unveröffent-
lichte Maschinenschrift, Meßkirch 2013. Josef Müller/Bernhard Lutz, Die Mühle in Untertal-
heim. Konstanz 2015, S. 40–43.

2 Schwäbische Zeitung vom 17. Dezember 2013 „Anwohner leben bald an der Albert-Zim-
mermann-Straße“ und Südkurier vom 18. Dezember 2013 „Meßkircher Gemeinderat be-
schließt Straßennamen: Der Friede bleibt ungestört“. Jeweils Online-Ausgabe.

3 Schwäbische Zeitung vom 22. Januar 2014 (Online-Ausgabe) „Meßkirch verzichtet auf
Albert-Zimmermann-Straße“ und Südkurier vom 23. Januar 2014 „Rat streicht Albert Zim-
mermann von Liste“.

Meßkircher Priester im Konflikt mit dem 
Nationalsozialismus*

Vo n  H e l m u t  We i ß h a u p t

Die katholische Kirche mit ihren Gläubigen war die Institution in
Meßkirch, die den Nationalsozialisten während ihrer 12-jährigen Herr-
schaft wohl die meisten Unannehmlichkeiten bereitete. Zu Beginn war
es vor allem der Redakteur Albert Zimmermann von der katholischen
Zentrumszeitung „Heuberger Volksblatt“, welcher schon lange vor 1933
offen gegen die Nationalsozialisten Stellung bezog.1 Leider ist dieser
mutige Mann bis heute in Meßkirch verkannt, wie die Straßennamende-
batte um die Jahreswende 2013/14 beweist. Vorgeschlagen von der SPD-
Fraktion und vom gesamten Meßkircher Gemeinderat bereits beschlos-
sen2, wurde eine Albert-Zimmermann-Straße wenige Wochen später
vom gleichen Gremium revidiert.3 Nach zum Teil polemischen Leser-



briefen, die nachweislich falsche Behauptungen enthielten4, wurde die
Straßenbenennung von den beiden anderen Gemeinderatsparteien nun
abgelehnt. Bemerkenswert daran sind zwei Dinge: Einmal, dass der Vor-
schlag zur Zimmermannstraße von der Meßkircher SPD kam, der Partei,
die zu Zimmermanns Zeiten seine erklärte Gegnerin war. Zum anderen,
dass die CDU, deren Wurzeln in der von Zimmermann vertretenen ka-
tholischen Zentrumspartei liegen und für deren Überzeugungen er sein
Leben lang eintrat, den Vorschlag ablehnte.

Dieser Albert Zimmermann warnte in seinem täglich erscheinenden
„Heuberger Volksblatt“ wieder und wieder die Bevölkerung eindring-
lich vor Adolf Hitler und seiner NSDAP. Er bezeichnete bei jeder sich
bietenden Gelegenheit die Nationalsozialisten u.a. als „unzufriedene
Bankrotteure, Phantasten, politische Schieber, Aufhetzer von Unzufrie-
denen und Postenjägern“5 und verglich Hitler mit einem Massenmör-
der.6 Ohne Angst vor Konsequenzen kritisierte er beständig auch die lo-
kalen NSDAP-Vertreter und deren Politik. Durch seine NS-kritischen
Artikel und klaren Worte übte Zimmermann beträchtlichen Einfluss auf
die katholische Bevölkerungsmehrheit aus7 und war damit den Meßkir-
cher Nationalsozialisten zu einem gefährlichen Gegner geworden. So
gesehen war es nur eine logische Schlussfolgerung, dass sein „Heuberger
Volksblatt“ gleich nach Hitlers „Machtergreifung“ für drei Tage verbo-
ten wurde.

Dies war für Zimmermann und die Meßkircher Bevölkerung der erste
Warnschuss, dass mit den Nationalsozialisten auch in der Kreutzerstadt
nicht zu spaßen war. Der Zentrumsredakteur ließ sich davon jedoch
wenig beeindrucken und die Zeitung wurde im Mai erneut verboten.
Zimmermann wurde nun erstmals verhaftet und musste auf Drängen 
der Nationalsozialisten als Redakteur des Volksblattes zurücktreten.
Doch damit nicht genug: die Meßkircher NSDAP wollte den 63-Jähri-
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4 Vgl. die Leserbriefdebatte im Südkurier vom 21. Dezember 2013 bis 25. Januar 2014.
5 „Der Führer“ (Zeitung der NSDAP im Gau Baden 1927–1945) vom 9. Juni 1932.
6 „Bodensee-Rundschau“ (Zeitung der NSDAP für die Amtsbezirke Konstanz, Überlin-

gen, Stockach, Meßkirch, Pfullendorf und Engen 1932–1945) vom 12.06.1933. Zimmermann
verglich Hitler mit dem Serienmörder Friedrich Haarmann, der wegen Mordes an 24 Jungen im
Alter von zehn bis 22 Jahren vom Schwurgericht Hannover am 19. Dezember 1924 zum Tode
verurteilt wurde.

7 Die Bevölkerung der Stadt Meßkirch bestand 1933 aus 86,5% Katholiken, 9,3% Protes-
tanten, 3,1% Alt-Katholiken und 1,1% Sonstigen, darunter allerdings keine Juden. Stadtarchiv
(StadtA) Meßkirch, XV. 1637, Tabellen über den Bevölkerungsstand in Meßkirch.



gen weiter demütigen und Zimmermann wurde Ende Juli 1933 erneut
inhaftiert. Dieses Mal wurde der langjährige Redakteur in das KZ Heu-
berg in Stetten a.k.M. gebracht. Am Tag seiner Entlassung musste er
dann auf Beschluss des Meßkircher Gemeinderates seine Heimatstadt
für immer verlassen.8

Die Nationalsozialisten hatten erreicht, was sie wollten, und an ihrem
langjährigen Feind ein Exempel statuiert: den Meßkirchern wurde klar-
gemacht, was mit denen passiert, die sich gegen die NSDAP auflehnen.
Dass sie durchaus gezwungen waren, solche Geschütze aufzufahren,
machten die Wahlen vom März 1933 deutlich:

Reichstagswahl vom
5. 3. 1933

Reich Stadt

Wahlbeteiligung 88,8% 89,8%
Zentrum 11,2% 44,4%
NSDAP 43,9% 34,7%

SPD 18,3% 9,0%
DNVP* 8,0% 4,1%

Deutsche Staatspartei 0,9% 3,5%
KPD 12,3% 2,4%
DVP 1,1% 1,0%

Andere 4,3% 0,9%

* = DNVP in Meßkirch als Kampffront Schwarz-Weiß-Rot

Obwohl die NSDAP bei dieser Wahl einen Stimmenzuwachs von
15% auf nun 34,7% in Meßkirch verbuchen konnte, blieb die Zen-
trumspartei mit immer noch über 44% deutlich stärkste Partei im
 katholisch geprägten Meßkirch. Die Meßkircher Nationalsozialisten
konnten mit diesem Wahlergebnis nicht einverstanden gewesen sein.9

Nach Zimmermanns KZ-Haft und seiner Abschiebung aus Meßkirch
durch den Meßkircher Gemeinderat im August 193310 waren es Stadt-
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18 Helmut Weißhaupt, Ein erzwungener Wegzug. Südkurier vom 15. Januar 2014.
19 Helmut Weißhaupt, Die NSDAP in Meßkirch, in: Stadt Meßkirch (Hrsg.), 750 Jahre

Meßkirch. Beiträge zur Stadtgeschichte. Meßkirch 2011, S. 109–131, hier S. 115.
10 StadtA Meßkirch, IV. 678, Bürgermeisteramt Meßkirch an Albert Zimmermann, 12. Juli

1933.



pfarrer Otto Meckler und seine Vikare und Benefiziaten, die sich von
den örtlichen Parteioberen nicht alles gefallen ließen. Von den insgesamt
dreizehn Priestern11, die während des „Dritten Reiches“ in Meßkirch
eingesetzt waren, gerieten sechs ins Visier der Nationalsozialisten, wie
schriftliche Dokumente belegen. Wie schon zuvor Zimmermann gingen
auch diese sechs Geistlichen bewusst auf Konfrontation mit der Partei
und legten sich im Laufe des „Dritten Reiches“ wiederholt mit den Na-
tionalsozialisten an. 

Diese Auseinandersetzungen konnten sich die Priester erlauben, weil
sie wussten, dass sie einen sehr großen Rückhalt in der Meßkircher Be-
völkerung hatten.12 So beklagte sich der ehemalige Bürgermeister von
Meßkirch, der NSDAP-Kreisleiter Ernst Bäckert13, im Februar 1938 da-
rüber, dass „Meßkirch politisch heute noch nicht ganz mit dem National-
sozialismus vertraut ist, da gerade in konfessioneller Hinsicht noch große
Hemmungen vorhanden sind“.14 Und noch 1942 hieß es in einem Be-
richt der NSDAP, dass Meßkirch ein weltanschaulich sehr schwer zu-
gängliches Gebiet sei.15 Wer waren die sechs Meßkircher Priester, die
während der NS-Zeit immer wieder in Konflikt mit der NSDAP gerie-
ten und die durch ihr Handeln dazu beitrugen, den alleinigen Machtan-
spruch der Partei infrage zu stellen?

Otto Meckler

Stadtpfarrer und Dekan Otto
Meckler, nach dem 2013 in Meßkirch
eine Straße benannt wurde, ist in Meß-
kirch sicher der bekannteste unter den
hier vorgestellten Priestern. So sind
bereits mehrere Veröffentlichungen
über den Dekan erschienen.16 Nach
Hitlers „Machtergreifung“ vom 30.
Januar 1933 kam es bereits nach nur
zwei Monaten zur ersten Konfronta-
tion zwischen Otto Meckler und den
lokalen nationalsozialistischen Partei-
oberen: Bei der Feier des damals im
März stattfindenden Volkstrauertages
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Abb. 1: Otto Meckler (Vorlage
Stadtverwaltung Eppingen).



wollte die Meßkircher SA am Gedächtnisgottesdienst teilnehmen. Weil
die Parteiabordnung aber in Uniform und mit Fahnen das Gotteshaus
betreten wollte, verweigerte Pfarrer Meckler ihr den Zutritt zur Stadt-
kirche. Dies führte auch prompt zu ersten kritischen Berichterstattun-
gen in der nationalsozialistischen „Bodensee-Rundschau“.17

Am 1. Mai 1933, dem von den Nationalsozialisten unter Regie ge-
nommenen „Tag der nationalen Arbeit“, lamentierte die nationalsozia-
listische Presse, dass zwar im ganzen Lande feierliche Gottesdienste ab-
gehalten wurden, in Meßkirch aber der Stadtpfarrer nicht anwesend war.
Somit konnte, im Gegensatz zu der evangelischen und der alt-katholi-
schen Kirche in Meßkirch, in der Predigt auch mit keinem Wort auf die
Bedeutung des Tages eingegangen werden. Wissend um Mecklers Ein-
stellung teilte die NS-Zeitung ihren Lesern ironisch mit, dass dies „na-
türlich zufällig“ und ohne Absicht geschehen war.18

Wenig später musste das Parteiblatt gar vermelden, dass in Meßkirch
neben der braunhemdigen Hitlerjugend auf einmal blauhemdige Buben
umherlaufen und sich zu Übungen versammelten. Der örtlichen
NSDAP war sofort klar, dass hier die katholische Jungschar die „Unifor-
mierung der Hitlerjugend nachäffte“.19 Dies konnte die Partei natürlich
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11 Vgl. Personalschematismus der Erzdiözese Freiburg, Ausgaben 1933 bis 1946.
12 Heinrich Heidegger, Pfarrer Otto Meckler – schon vergessen? Unveröffentlichte Ma-

schinenschrift, ohne Datum, S. 3.
13 Helmut Weißhaupt, Ernst Bäckert: „Die sind ja närrisch – ICH führe die Kolonne“, in:

Wolfgang Proske (Hrsg.), Täter Helfer Trittbrettfahrer – NS-Belastete aus Südbaden. Gerstet-
ten 2017, S. 32–46.

14 StadtA Meßkirch, XX. 2050, Kreisleiter Bäckert an Bürgermeisteramt Meßkirch, 9. Feb-
ruar 1938.

15 Bundesarchiv Berlin, SA 35-B; SA-Mitgliedskarte Emil Meier.
16 August Kast, Die badischen Märtyrerpriester. Karlsruhe 1949, S. 40–43; Arbeitsgemein-

schaft Heimattag 1973 (Hrsg.), Heimatbuch Rohrbach a.G., Stadt Eppingen. Eppingen 1973, 
S. 173f.; Richard Zahlten, Die Ermordeten. Die Gedenktafel der Erzdiözese Freiburg. Vöhren-
bach 1998, S. 128–139; Christoph Schmider, Dekan G.R. Otto Meckler, in: Helmut Moll
(Hrsg.), Zeugen für Christus. Das deutsche Martyrologium des 20. Jahrhunderts, Band 1. Pa-
derborn u.a. 1999, S. 209–212. Auch mehrere Meßkircher haben sich zu seinen verschiedenen
Jubiläen in den Zeitungen mit Meckler beschäftigt. So Alfred Th. Heim (Südkurier vom 17.
August 1994), Pfarrer Heinrich Heidegger (Südkurier vom 17. August 2004) und Dr. Werner
Fischer im Jahr 2014, als auch Zeitzeuge Josef Joos im Südkurier von Otto Meckler erzählte
(Südkurier vom 18. August 2014). Den bisher letzten Artikel widmete ihm Christoph Witt
(Pfarrer Otto Meckler – Erinnerungen an einen mutigen Mann, in: Katholische Seelsorgeein-
heit Meßkirch – Sauldorf [Hrsg.], Pfarrbrief Nr. 4, Pfingsten 2016, S. 18).

17 „Bodensee-Rundschau“ vom 17. März 1933.
18 „Bodensee-Rundschau“ vom 21. Juni 1933.
19 Ebd.



nicht dulden, und in der Folgezeit arbeitete sie an der Eingliederung 
der Jungschar in die HJ. Im Frühjahr 1934 erfolgte schließlich die Zer-
schlagung der katholischen Jugendgruppe in Meßkirch20, und zwei
Jahre später wurde die HJ zur Staatsjugend, d.h. zur alleinigen Jugend-
organisation in Deutschland, erklärt. Von nun an sollte, wie Hitler in
einer Rede von 1938 deutlich machte, die Jugend „nichts anderes als
deutsch denken und deutsch handeln“. Auch wollte er die Jugendlichen
„nicht wieder zurück in die Hände unserer alten Klassen- und Standeser-
zeuger geben“.21

Dementsprechend achtete der NS-Staat besonders darauf, auch im
Religionsunterricht an den Schulen den Einfluss der Geistlichen mög-
lichst einzuschränken. Den Seelsorgern sollte es bewusst schwergemacht
werden, auf die Kinder und Jugendlichen einwirken zu können. In Meß-
kirch übernahm diese Aufgabe Oberlehrer Paul Mauch, der seit April
1935 an der Volksschule als Rektor tätig war.22 Mauch, der zusammen
mit seinem Kollegen, dem Fortbildungsschulhauptlehrer Eugen Eier-
mann23, immer wieder die Geistlichen bespitzelte, bezeichnete in seinem
Unterricht Priester mehrmals als „schwarze Brüder“ und „Dunkelmän-
ner“.24 Und wie Meckler in Erfahrung bringen konnte wollte Mauch,
wie an seiner vorherigen Stelle geschehen, es auch in Meßkirch errei-
chen, dass die Kinder über die Geistlichen lachen. Genauso beabsich-
tigte er, den Stadtpfarrer dazu zu bringen, die Stadt frustriert zu verlas-
sen.25

Unter diesen Bedingungen konnte es nicht lange dauern, bis am 1. Juli
1935 eine erstmalige Konfrontation zwischen dem Stadtpfarrer und dem
Oberlehrer erfolgte. Meckler hatte in seiner Religionsstunde den Aussa-
gen von Mauchs Geschichtsunterricht widersprochen. Er machte in sei-
nem Unterricht den Schülern deutlich, dass vieles, was die Nationalso-
zialisten über die Germanen erzählten, nicht stimmte. Als Mauch davon
erfuhr, meldete er dies nach Karlsruhe an das Ministerium für Kultus
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20 „Heuberger Volksblatt“ vom 19. März 1934.
21 Michael Grüttner, Brandstifter und Biedermänner. Deutschland 1933–1939. Stuttgart

2015, S. 288f.
22 StadtA Meßkirch, IX. 1414 b (Entnazifizierungsakten) und „Bodensee-Rundschau“ vom

31. März 1939.
23 EAF, Personalakte Meckler, Meckler an Erzb. Ordinariat, 19. Februar 1937: „Sehr toll

treibt es auch Herr Fortbildungshauptlehrer Eiermann.“
24 Pfarrarchiv (PfA) Meßkirch, 4.44.16, Meckler an Erzb. Ordinariat, 22. Oktober 1935.
25 PfA Meßkirch, 4.44.16, Meckler an Erzb. Ordinariat, 21. August 1935.



und Unterricht. Von dort wurde Meckler schroff zurechtgewiesen, denn
„ein solches Verhalten eines Geistlichen muss aufs Schärfste verurteilt
werden“ und es erfolgte die erste Androhung eines Schulverbotes für
den Meßkircher Geistlichen.26

Bereits im Oktober 1935 erfolgte eine erneute Anzeige Mauchs beim
Ministerium. Dieses Mal warf er Meckler staatsfeindliches Verhalten
vor. Der Pfarrer hatte die Kinder außerhalb der Schule dazu angehalten
ihm anstatt des „Deutschen Grußes“ weiterhin den katholischen Gruß
zu erweisen. Otto Meckler musste daraufhin schriftlich erklären, dass er
künftig alle Vorschriften der Schulordnung, insbesondere die zum
„Deutschen Gruß“, also dem Hitlergruß, genauestens befolgen werde.
Sollte er nicht bereit sein, diese Erklärung abzugeben, würde ihm die Be-
fugnis zur Erteilung des Religionsunterrichts entzogen werden.27

Einen Monat später ermittelte die Staatsanwaltschaft Konstanz gegen
den Meßkircher Pfarrer. Meckler hatte nun gegen das Reichsflaggenge-
setz verstoßen. Eine Kontrolle hatte nämlich festgestellt, dass er es un-
terlassen hatte, am 9. November, dem Jahrestag des Hitlerputsches von
1923, „ein Kirchlein in Oberbichtlingen“ zu beflaggen. Zeugenbefragun-
gen ergaben, dass dieses Kirchlein noch nie beflaggt wurde und somit
auch keine Flagge vorhanden war. Das Strafverfahren wurde kurz darauf
vom Oberstaatsanwalt in Konstanz eingestellt, da Stadtpfarrer Meckler
nicht nachgewiesen werden konnte, vorsätzlich gehandelt zu haben.28

Bei dem Kirchlein handelte es sich übrigens um eine in Oberbichtlingen
stehende Kapelle, die nach dem Neubau der Kirche in Bichtlingen An-
fang der 50er-Jahre abgerissen wurde.29

Wenige Tage später konnte sich Oberlehrer Mauch als pflichtbewuss-
ter „Obernazi“ fühlen: durch seine „förmliche Inquisitionsmethode“,
wie Meckler es bezeichnete, konnte Mauch nachweisen, dass sich sein
Gegner Meckler weiterhin nicht an die Vorschrift des Hitlergrußes hielt.
Durch permanentes, penibles Ausfragen der Schulkinder über die Geist-
lichen hatte Mauch ein Mädchen dazu gebracht, auszusagen, der Stadt-
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26 PfA Meßkirch, 4.44.16, Erzb. Ordinariat an Meckler, 6. August 1935, und Meckler an
Erzb. Ordinariat, 21. August 1935

27 PfA Meßkirch, 4.44.16, Minister für Kultus und Unterricht an Erzb. Ordinariat, 5.Okto-
ber 1935.

28 Staatsarchiv Freiburg (StAF), Staatsanwaltschaft Konstanz 1378/59 und PfA Meßkirch
1.13, Staatsanwaltschaft Konstanz an Meckler, 30. Dezember 1935.

29 Interview mit Pfarrer Heinrich Heidegger am 27. Januar 2018.



pfarrer habe bei einer Begegnung auf der Straße sie wegen ihres Hitler-
grußes zur Rede gestellt und den katholischen Gruß verlangt. Meckler
wurde darauf „zum letzten Male nachdrücklich verwarnt“.30 Überhaupt
scheint es, dass Mauch fast davon besessen war, die Kinder vom Hitler-
gruß zu überzeugen. So ging das Gerücht in Meßkirch um, dass der
Oberlehrer, als er bei den Erstklässlern den Nikolaus spielte, folgendes
gesagt haben sollte: „Kinder, ihr sagt als noch Gelobt sei Jesus Christus!
Der Nikolaus kommt vom Himmel, der weiß es. Dort sagen auch die
Engelein ‚Heil Hitler‘.“31

Zwar gab Mauch, was seine Anzeigen betraf, nun einige Zeit Ruhe.
Doch sein Bestreben, gegen die Kirche und Meckler zu hetzen und sie
zu diffamieren, ging beständig weiter. Schließlich hielt der Stadtpfarrer
im Januar 1937 eine Predigt, in der in Bezug auf Mauch das Wort „Verrä-
ter“ gefallen sein soll. Wohl auf Anzeige Mauchs sah das Kultusministe-
rium darin „nichts anderes als eine Aufpeitschung der Bevölkerung gegen
die Schule“. Daraufhin wurde „infolge der Hetze des Geistlichen“ Meck-
lers Versetzung gefordert, die allerdings nicht erfolgte.32 Mauch war
trotzdem am Ziel: mit der Begründung, dass Meckler seine Schüler in
der Vergangenheit anstelle des Hitlergrußes zum christlichen Gruß er-
zogen hatte und weil er die Schulkinder in einem „gegen die Staatsauto-
rität gerichteten Geiste erzieht“, wurde ihm am 11. Oktober 1937 nun
endgültig Schulverbot erteilt.33

Mauch gab sich aber damit nicht zufrieden. Weiterhin sah er es als
seine Aufgabe an, die kirchlichen Einrichtungen verächtlich zu machen.
Schließlich platzte dem Stadtpfarrer der Kragen und er fragte im De-
zember 1938 in einen Brief Mauch direkt: „Herr Oberlehrer: Sind all
diese Dinge Ihrer Mutter nicht heilig gewesen? Ist nicht menschlich,
Dinge, welche einer guten Mutter heilig gewesen sind, zu achten, selbst,
wenn man die Überzeugung nicht mehr teilt? Wie viel Schaden richten
Sie an urteilsunfähigen Kinderseelen an! Und doch werden auch Sie ein-
mal vor Christus stehen!“34
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30 PfA Meßkirch, 4.44.16, Minister für Kultus und Unterricht an Erzb. Ordinariat, 28. No-
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Obwohl Oberlehrer Paul Mauch zum 1. April 1939 nach Freiburg
versetzt wurde35, waren die Anschuldigungen gegen Stadtpfarrer Meck-
ler nicht beendet. So bekam er im August 1939 ein Schreiben des Ober-
staatsanwalts beim Landgericht in Konstanz, weil er erneut gegen das
Flaggengesetz verstoßen hatte. Meckler hatte verbotenerweise Kirchen-
flaggen auch an nichtkirchlichen Gebäuden setzen lassen. Doch wie 
vier Jahre zuvor wurde auch bei diesem Vergehen „ausnahmsweise“ von
einer Bestrafung abgesehen.36

Weil sich der Stadtpfarrer überhaupt nicht an das Gebot hielt, die Kir-
chenglocken nachts von 18 bis 8 Uhr schweigen zu lassen, erfolgte im
Dezember 1939 eine erneute Meldung; dieses Mal von der Meßkircher
Polizei. Die hatte festgestellt, dass in der katholischen Kirche nach wie
vor um 6, um 7 und um 7.30 Uhr geläutet wurde. Eine Bestrafung blieb
aus, da das Pfarrhaus, wie das Bürgermeisteramt feststellen musste, von
der Verfügung noch keine offizielle Kenntnis hatte.37

Als aber Otto Meckler, zusammen mit einer Reihe von Geistlichen in
anderen Orten, am Himmelfahrtstag 1941, trotz Verbotes, in der Meß-
kircher Pfarrkirche ein Amt abhielt, war das den Nazis nun doch zu viel.
Meckler wurde am Abend des 30. Juli vom Chef der Gestapo Konstanz
abgeholt und ohne Verhör und Gerichtsverfahren in das Überlinger Ge-
fängnis verbracht. Auf Anordnung der Polizeileitstelle Karlsruhe wurde
er wegen Zuwiderhandlung gegen die Feiertagsordnung zu einer drei-
wöchigen „Schutzhaft“ verurteilt.38 Außerdem musste er noch eine
Geldstrafe von insgesamt 350 RM bezahlen.39

Viele andere Menschen hätten nach einer Haft nun wahrscheinlich
aufgegeben und sich wohl oder übel mit den Nationalsozialisten arran-
giert. Nicht jedoch Otto Meckler! Unbeirrt blieb er bei seinen Überzeu-
gungen und ging entschlossen seinen Weg weiter. So verwundert es
nicht, dass er im April 1942 ein zweieinhalb Stunden dauerndes Verhör
erdulden musste. Auf der Gendarmerie in Meßkirch vernahm ihn ein
Beamter der Gestapo Konstanz wegen „staatsabträglichen Äußerungen“
im Jugendweiheunterricht. Dabei erklärte Meckler den Beamten der Ge-
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heimen Staatspolizei: „Man müsse Gott mehr gehorchen als den Men-
schen.“40 Doch damit nicht genug. Ein halbes Jahr später wurde Meckler
im November 1942 ein weiteres Mal verurteilt. Nun hatte er eine Geld-
strafe von 150 RM zu bezahlen, weil er in den Filialgemeinden Unter-
und Oberbichtlingen, Reute und Wackershofen in den Jahren 1940 bis
1942 Haussammlungen durchführen ließ, ohne die Genehmigung der
zuständigen Behörde zu besitzen.41

Bei alledem wusste der Stadtpfarrer seine Gemeindemitglieder hinter
sich. Dies zeigte sich z.B. in der sogenannten „Christuswoche“ vom 22.
bis 29. November 1942. In dieser „Christuswoche“, die eine Idee Meck-
lers war, hielten auswärtige Patres mehrere Vorträge und Abendgottes-
dienste mit Predigten zur Stärkung des Glaubens.42 Zwei mutige junge
Rathaussekretärinnen erfuhren nun, dass sich Gestapobeamte beim Bür-
germeister angesagt hatten und setzten das Pfarrhaus davon vorsichts-
halber in Kenntnis. Infolgedessen übernahm Otto Meckler abends selbst
den Gottesdienst und hielt eine harmlose Predigt. Und tatsächlich:
Abends im Gottesdienst sahen die zwei Sekretärinnen die Gestapospit-
zel, die zuvor im Rathaus zu tun hatten, in der Predigt sitzen. Aufmerk-
sam hörten sie den Worten des Stadtpfarrers zu.43

Im April 1944 lehnte sich Otto Meckler, inzwischen zum Dekan er-
nannt44, zum letzten Mal gegen den Herrschaftsanspruch der NSDAP
auf. Handarbeitslehrerin Speigler verbot den Grundschulkindern, vor
dem Unterricht den Gottesdienst zu besuchen. Dekan Meckler sah darin
einen Eingriff in die Gewissensfreiheit der Eltern und Kinder und be-
schwerte sich beim Schulamt darüber, dass die Handarbeitslehrerin
„ihre Grenzen zweifelsohne weit überschritten“ habe.45 Mecklers An-
klage hatte Erfolg: Das Kreisschulamt in Stockach musste der Lehrerin
mitteilen, dass „sie in Zukunft nie mehr über religiöse Dinge im Unter-
richt sprechen darf“.46

Den Zusammenbruch des „Dritten Reiches“ erlebte Dekan Otto
Meckler leider nicht mehr. Im Juni 1944 erlitt er einen Herzanfall, wes-
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wegen er in ein Sanatorium in Konstanz eingeliefert werden musste.47

Hier verstarb er am 17. August 1944, nur knapp 52-jährig, im Beisein
seiner Haushälterin und des Vikars Gustav Ernsting.48

Gebhard Läufer

Gebhard Läufer war ab Juni 1935
als Kaplaneiverweser in Meßkirch und
somit der Erste von fünf Vikaren und
Benefiziaten, die ins Visier der örtli-
chen NSDAP gerieten.49 In Nieder-
wasser bei Hornberg im Schwarzwald
geboren, kam Läufer als Zögling im
Gymnasialkonvikt Konradihaus in
Konstanz auf das Gymnasium. Mit 18
Jahren wurde er im September 1917
noch als Schüler Soldat und kam an
die Westfront. Hier erlitt er eine
schwere Gasvergiftung, die ihn sein
Leben lang behindern sollte. Nach
französischer Kriegsgefangenschaft
kehrte er an das Konstanzer Konradi-

haus zurück, machte 1920 das Kriegsabitur und begann ein Theologie-
studium. Doch bereits auf seiner ersten Vikarsstelle in Löffingen machte
ihm seine Verletzung aus dem Ersten Weltkrieg so sehr zu schaffen, dass
er einer längeren Erholung bedurfte. Zeitlebens an der Kriegsverletzung
leidend, bekam Gebhard Läufer nach seiner Zeit in Meßkirch das kleine
Hausen vor Wald als verantwortlicher Pfarrer zugewiesen. In der be-
schaulichen Gemeinde wirkte er 24 Jahre lang, bis er 1960 nach Siegelau
versetzt wurde. Hier im milderen Klima wirkte er bis zu seinem Tod im
Jahr 1973.50
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Abb. 2: Gebhard Läufer 
(Vorlage: EAF).

47 Schmider, Dekan G.R. Otto Meckler (wie Anm. 16), hier: S. 212.
48 Heidegger, Pfarrer Otto Meckler (wie Anm. 12), S. 4.
49 „Benefiziat“ bzw. „Kaplaneiverweser“ sind Begriffe für einen Kleriker, der einen eigenen

Haushalt unterhält und nicht im Pfarrhaus wohnt. In Meßkirch wohnten die Benefiziaten im
heutigen „Haus der Musik“. Vgl. Interview mit Pfarrer Heinrich Heidegger am 27. Januar
2018.

50 Necrologium Friburgense 1971–1975, in: FDA 97 (1977), S. 401–564, hier: S. 483f.



In Meßkirch geriet der Benefiziat Läufer mit dem Schulamt in Kon-
flikt, weil er zur gleichen Zeit wie Stadtpfarrer Meckler den „Deutschen
Gruß“ verweigert hatte. Oberlehrer Mauch meldete auch Läufer nach
Karlsruhe, und das Ministerium für Kultus und Unterricht wies in
einem Schreiben vom 27. September 1935 den Benefiziaten ausdrücklich
darauf hin, „dass er als Religionslehrer innerhalb und außerhalb der
Schule den Schülern den Deutschen Gruß zu erwidern habe“. In dem
Schreiben wurde Läufer genauestens belehrt, wie im „Dritten Reich“ ge-
grüßt werden musste: „Der Lehrer tritt zu Beginn jeder Unterrichts-
stunde vor die stehende Klasse, grüßt als erster durch Erheben des rech-
ten Armes und durch die Worte ‚Heil Hitler‘ […] Der Lehrer beendet 
die Stunde, nachdem sich die Schüler erhoben haben, durch Erheben des
rechten Armes und die Worte ‚Heil Hitler‘. Die Schüler antworten in
gleicher Weise. Wo bisher der kath. Religionsunterricht mit dem Wechsel-
spruch ‚Gelobt sei Jesus Christus‘ – ‚In Ewigkeit Amen‘ begonnen und
beendet wurde, ist der Deutsche Gruß zu Beginn der Stunde v o r, am
Ende der Stunde n a c h dem Wechselspruch zu erweisen.“51 Weitere
Maßregelungen Läufers erfolgten nicht.

August Vogelbacher

Für August Vogelbacher dagegen
sollten sich die Konfrontationen in
Meßkirch auf die gesamte Zeit des
Nationalsozialismus auswirken. 1910
in Obermettingen geboren, legte er 
am Berthold-Gymnasium in Freiburg,
wo er im dortigen Gymnasialkonvikt
wohnte, im März 1931 das Abitur ab.
Vogelbacher entschied sich für das
Studium der Philosophie und der
Theologie, obwohl sein Konviktsdi-
rektor ihm einen „ausgeprägten litera-
rischen Schönheitsdrang“ und den Ge-
nuss von „zu viel moderner Literatur“
bescheinigt hatte. Nach dem Studium
in Freiburg und Innsbruck wurde er
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Abb. 3: August Vogelbacher 
(Vorlage: EAF).



am 22. März 1936 zum Priester geweiht. Er war dann kurz als Vikar in
Reichenau-Mittelzell eingesetzt, bevor er am 29. August 1936 seine Vi-
karsstelle in Meßkirch antrat.52

Im Zuge der bereits erwähnten Predigt Mecklers vom Januar 1937, als
der Stadtpfarrer Oberlehrer Mauch als „Verräter“ bezeichnet haben soll,
kam es zur ersten verbalen Konfrontation zwischen August Vogelbacher
und dem Oberlehrer. Vogelbacher hatte zum einen für Meckler Partei
ergriffen, zum anderen kritisierte er Mauchs Einsammeln der im Reli -
gionsunterricht benutzten „Katechismuswahrheiten“53, worauf später
noch genauer eingegangen wird. Von nun an ließ Mauch den jungen
Vikar wohl auch außerhalb der Schule überwachen. Auf diese Weise
brachte der Nationalsozialist in Erfahrung, dass Vogelbacher in den
Osterferien 1937 in seiner Heimatgemeinde gepredigt hatte und dabei,
laut Mauch, gegen die Volksschule Meßkirch „gehetzt“ haben soll.

Zum Eklat kam es kurze Zeit später an der Realschule: Nach dem Re-
ligionsunterricht in der Untertertia im April 1937 wurde August Vogel-
bacher von Realschuldirektor Gramlich beim Ministerium für Kultus
und Unterricht angezeigt. Und auch hier hatte Mauch seine Finger im
Spiel. Als Väter von Kindern dieser Klasse bezichtigten Oberlehrer
Mauch und sein Kollege Fortbildungslehrer und SA-Führer Eugen Eier-
mann den Vikar, „in offensichtlich böswilliger Absicht den Reichsleiter
Rosenberg und den inneren Frieden unseres Volkes angegriffen“ zu
haben.54 Nach Ansicht von Mauch und Eiermann hatte Vogelbacher den
Reichsleiter als dumm hingestellt und ihn somit beleidigt. Die zwei
Väter drohten Gramlich, dass sie ihre Kinder bei Nichtahndung dieser
Sache von der Realschule nehmen würden.

Nachdem Direktor Gramlich weitere Kinder verhörte, ergab sich,
dass Vikar Vogelbacher u.a. gesagt hatte, dass „auch ein Untertertianer
merken müsse, dass das falsch sei, was Rosenberg sagt“. Dieser habe „in
seinem ‚Mythus des 20. Jahrhunderts‘ Sachen durcheinander geworfen,
wie sie bei Schülern nicht vorkommen dürfen“.
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Daraufhin kam es zu der besagten Anzeige Vogelbachers durch den
Realschuldirektor. Am 24. Juni 1937 wurde August Vogelbacher auf-
grund der Denunziation der beiden Lehrer Mauch und Eiermann die Er-
laubnis zur Erteilung des Religionsunterrichts in Baden entzogen und er
musste im Dezember dieses Jahres nach Hechingen wechseln.55

Nach drei Jahren im Hohenzollerischen kam Vogelbacher wieder
nach Baden, doch das Schulverbot blieb bestehen. Als Vikar in Mann-
heim wurde er weiter überwacht und, nach einem weiteren Stellenwech-
sel, war er bis Kriegsende als Sanitäter, vor allem an der Ostfront, zum
Wehrdienst eingezogen. Nach dem Krieg wurde er zuerst als Pfarrver-
weser nach Unteralpfen angewiesen. Später wurde er Pfarrer in Wyhlen
und Hüfingen, wo er fast 20 Jahre wirkte. Wegen seiner schlechten ge-
sundheitlichen Verfassung bewarb er sich 1972 auf die kleine Pfarrei
Obersimonswald, wo er im September 1983 pensioniert wurde. Er lebte
nun, zusammen mit seiner Schwester, bis zu seinem Tod im Jahre 1992
als Subsidiar in Immendingen-Hattingen.56

Eugen Weiler

Mit Eugen Weiler57 kam im Okto-
ber 1936 ein Priester nach Meßkirch,
der bereits seit 1933 unter Beobach-
tung der NSDAP stand. Cholerisch
veranlagt, immer sehr kämpferisch
und nur schwer bereit Zugeständnisse
zu machen, ging er aus tiefster Über-
zeugung, Gott zu dienen, geradlinig
seinen Weg.58 Mit diesen Charakterei-
genschaften ausgestattet, die gepaart
waren mit einer gewissen Lust an der
Provokation, konnte es nicht lange
dauern, bis Weiler den Nationalsozia-
listen ein Dorn im Auge war.

Schon an seiner Vikarsstelle in
Mannheim-Friedrichsfeld, wo er von

April 1931 bis Mai 1934 wirkte, beschäftigte Weiler sich in seinen Pre-
digten mit den Hirtenbriefen des Bischofs von Münster, Clemens von
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Abb. 4: Eugen Weiler 
(Vorlage: EAF).



Galen. Nur die Versetzung nach Rheinfelden schützte ihn vor Maßnah-
men der Mannheimer Behörden, doch als er in der südbadischen Stadt
seine neue Vikarsstelle antrat, wussten die Verantwortlichen bereits von
seiner Gegnerschaft zum Nationalsozialismus. Diese zeigte er auch bald
im dortigen Religionsunterricht, als er das Thema auf Napoleon lenkte,
nur um zu sagen, dass „kein großer Feldherr sich mit Christus verglei-
chen könne“. Bei diesem Satz dachte er natürlich an Adolf Hitler, und
wie er in seinem Lebensbericht „Erlebtes und Erlittenes“ genüsslich ver-
merkte, wurde dies von den Nationalsozialisten auch so verstanden.
Weiler wurde deswegen auf dem Rektoratszimmer der Rheinfeldener
Volksschule vom Kreisschulrat verhört und anschließend verwarnt.59

Dementsprechend dauerte es nach dem Wechsel nach Meßkirch nicht
lange, bis die Schulbehörde auch hier auf Eugen Weiler aufmerksam
wurde. Ein erstes Schreiben des Kultusministeriums vom Februar 1937
zog ihn streng zur Rechenschaft und drohte ihm mit Schulverbot, sollte
er weiterhin die bereits kurz erwähnten „Katechismuswahrheiten“ im
Religionsunterricht behandeln.60 Es muss allerdings dazu gesagt wer-
den, dass Weiler beim Abhören dieser „Katechismuswahrheiten“ wohl
mehrere Schüler gezüchtigt hatte, als sie seine Fragen nicht beantworten
konnten.

Kurz danach, am 8. März 1937, wurde in einem weiteren Bericht aus
Karlsruhe eine ganze Liste von Weilers „Verfehlungen“ im Sinne der Na-
tionalsozialisten aufgeführt: So hatte der Kaplan im Januar 1937 einen
Schüler der Realschule als „frechen Kerl“ bezeichnet und ihn mit drei
Ohrfeigen gezüchtigt, weil der Schüler ihn mit „Heil Hitler“ grüßte.
Weiter wurde gerügt, dass Weiler Oberlehrer Mauch beleidigt hatte. Als
nämlich in der Volksschule Anfang 1937 die laut Mauch im Religionsun-
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terricht nicht gestatteten „Katechismuswahrheiten“ eingesammelt wur-
den, sprach der Priester in einer Realschulklasse über den verantwortli-
chen Oberlehrer Mauch als „öffentlichen Sünder“.

Ferner wurde vom Schulamt im März 1937 beanstandet, dass Eugen
Weiler zu Beginn des Unterrichts nicht den „Deutschen Gruß“ erwies.
Zudem wurde ihm vorgeworfen, dass er im Unterricht die Ehefrau des
Ortsgruppenleiters Ramsperger verleumdet hatte. Dazu war es gekom-
men, als Weiler beim Unterrichtsthema Hl. Ölung auf deren Vernunft-
gebrauch abzielte. Dabei erklärte er den Schülern, dass „Verrückte die
letzte Ölung nicht bekommen würden“, weil sie ja nicht wüssten, was sie
tun. Dabei erwähnte er beiläufig in seiner provokanten Art, dass „eine
Frau Ramsperger“ in die Psychiatrische Klinik auf die Reichenau ge-
kommen sei.61

Vom Kultusministerium wurde Eugen Weiler deshalb nochmals
streng zur Rechenschaft gezogen und bekam erneut Schulverbot ange-
droht. Außerdem sollte er umgehend versetzt werden. In der Sache der
„Frau Ramsperger“ wurde Weiler auf das Rektorat der Volksschule zi-
tiert, wo der Meßkircher Rechtsanwalt und Kreisrechtsamtsleiter Oskar
Gebhardt von ihm verlangte, öffentlich Widerruf zu leisten und 50 RM
Strafe zu bezahlen. Später in seinen Erinnerungen bereute er, diese Strafe
akzeptiert zu haben und schrieb, dass er auf Mecklers Rat hätte hören
und es zur Gerichtsverhandlung kommen lassen sollen, damit „die dre-
ckige Wäsche der Nazis gewaschen“ worden wäre. Weiler war sich si-
cher: wäre er im Zuge dieser Angelegenheit nicht versetzt worden, dann
hätte ihn die Gendarmerie von Meßkirch abgeführt.62

Der Geistliche wurde nun in die nur wenige Einwohner zählende, ab-
geschiedene Gemeinde Wiechs am Randen, nahe der Schweizer Grenze
gelegen, versetzt. Wahrscheinlich hatte das Erzbischöfliche Ordinariat
in Freiburg die Erwartung, dass es hier zu keinen weiteren Streitigkeiten
mit den Nationalsozialisten mehr kommen würde. Doch weit gefehlt!
Auch in Wiechs grüßte er weiterhin überhaupt nicht mit dem „Deut-
schen Gruß“, sondern lediglich mit einer Hutbewegung. Nun wurde
ihm endgültig Schulverbot erteilt.63

Als die Ehefrau des Wiechser Hauptlehrers nach der Geburt eines
Kindes im Krankenhaus weilte, brachte ihr Pfarrer Weiler bei einem Be-
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such Lesestoff vorbei. Kurz darauf erfolgte bei ihm im Pfarrhaus eine
Hausdurchsuchung durch die Gestapo. Und hier ergibt sich die erste
Verbindung eines Meßkircher Priesters zu dem in der Ausstellung vor-
gestellten Dr. Max Metzger64: Provokativ hatte Weiler der Frau eine von
Metzger herausgegebene Schrift mit dem Titel „Kriegsfurie oder Frie-
densengel“ mitgebracht. Die Nazis werteten den Text als „Aufruf zur
Sabotage“, und Weiler wurde angezeigt.65

Dann, am 1. Juni 1942, wurde Eugen Weiler von der Gestapo verhaf-
tet. Er hatte zuvor im Mai einer Jüdin zur Flucht in die Schweiz verhol-
fen. Weiler, der von 1926 bis 1929 Vikar in der Gemeinde St. Peter und
Paul in Singen gewesen war, wurde von seinem damaligen Stadtpfarrer
August Ruf um Hilfe gebeten. Ruf, der um Weilers Furchtlosigkeit
wusste, bat ihn, die aus Berlin geflohene jüdische Arztwitwe Katharina
Lasker-Meyer über die Grenze zu bringen. Dieses Vorhaben klappte.
Doch die Witwe erzählte einem Schweizer Zollbeamten, wie ihr die
Flucht in die Schweiz gelang. Als dieser später einem deutschen Zollbe-
amten begegnete, erzählte er diesem, wahrscheinlich ohne Absicht, von
der Flucht der Jüdin. Da der Zollbeamte wenige Tage zuvor Pfarrer Wei-
ler mit einer fremden Dame mit Handkoffer gesehen hatte, war für ihn
klar, wer bei der Flucht der Jüdin als Schleuser fungiert hatte. Kurz da-
rauf erfolgte Weilers Verhaftung.66

Eugen Weiler wurde zunächst zu Gefängnis und „Schutzhaft“ verur-
teilt. Anschließend wurde er am 5. Oktober 1942 in das KZ Dachau ein-
geliefert. Erst zweieinhalb Jahre später, im April 1945, wurde er hier
wieder entlassen.67 Sein erster Weg führte ihn, wie er im KZ versprochen
hatte, als Wallfahrer nach Altötting68, bevor er über das Krankenhaus in
München-Schwabing im Sommer des Jahres 1945 wieder in seine Pfarrei
Wiechs zurückkehrte. Hier ließ er sich erst im hohen Alter von 89 Jah-
ren pensionieren und sich nach seinem Tod 1992 beerdigen.69

Interessant ist der Umgang des Erzbischöflichen Ordinariats mit sei-
nen KZ-Priestern. So beklagte sich Weiler darüber, dass bei seiner Ver-
haftung im Juni 1942 vonseiten Freiburgs offiziell nichts unternommen
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66 Probst-Lunitz, Verfolgte Pfarrer (wie Anm. 58), S. 121.
67 Necrologium Friburgense 1991–1995 (wie Anm. 52), hier: S. 193.
68 Weiler, Erlebtes und Erlittenes (wie Anm. 59), hier: S. 267f.
69 Necrologium Friburgense 1991–1995 (wie Anm. 52), hier: S. 193.



wurde, um ihm zu helfen. Besonders deutlich wurde der Konflikt zwi-
schen Bistumsleitung und badischen KZ-Priestern dann nach dem Ende
des „Dritten Reiches“. Als sich im November 1946 erstmals elf der sech-
zehn überlebenden badischen KZ-Priester in Offenburg trafen, war
auch der Erzbischof und Meßkircher Ehrenbürger Dr. Conrad Gröber
eingeladen worden. Doch Gröber wollte von dem Treffen nichts wissen
und schickte auch keinen Vertreter. Aus Freiburg kamen zwar gefällige
Schreiben, das Ordinariat verlangte aber, dass das Treffen nicht in der
Öffentlichkeit bekannt gemacht werden sollte. Die ehemaligen KZ-
Häftlinge hielten sich jedoch nicht daran und schickten im Februar 1947
ein Schreiben an den Freiburger Erzbischof. Darin warfen sie Gröber
und dem Ordinariat vor, durch ihr Stillschweigen die Nationalsozialis-
ten zu Größenwahn und Verbrechen geradewegs ermutigt zu haben.
Des Weiteren waren die KZ-Priester der Überzeugung, dass durch das
undurchsichtige Verhalten des Ordinariats bei den Gläubigen der Ein-
druck einer weitgehenden Billigung des Vorgehens der Nationalsozialis-
ten entstanden wäre.70

Auch wenn Eugen Weiler lange Zeit durch die Kirche keine Anerken-
nung erfuhr, bekam er doch 1973 von der Bundesrepublik Deutschland
das Bundesverdienstkreuz verliehen. Damit wurde er für sein Buch „Die
Geistlichen von Dachau“ gewürdigt, worin er ein vollständiges Na-
mensverzeichnis der aus verschiedenen Nationen im KZ Dachau inhaf-
tierten Priester erstellte.71 Die größte Ehre jedoch wurde ihm am 24. Juli
2006 posthum verliehen. In der Kirche St. Peter und Paul in Singen wur-
den Eugen Weiler und der Singener Stadtpfarrer August Ruf mit dem
Ehrentitel „Gerechter unter den Völkern“ der israelischen Gedenkstätte
Yad Vashem ausgezeichnet.72
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70 Probst-Lunitz (wie Anm. 58), hier: S. 133f.
71 Eugen Weiler, Die Geistlichen in Dachau sowie in anderen KZ und Gefängnissen. Nach-

lass von Pfarrer Emil Thoma. Mödling, ca. 1971.
72 Christoph Schmider, August Ruf und Eugen Weiler – Gerechte unter den Völkern, in:

FDA 126 (2006), S. 195–200; Ewald Beha/Mechthild Dietrich, Prälat August Ruf und Pfarrer
Eugen Weiler. Israelische Würdigung ihrer hochherzigen Haltung in der Zeit des Nationalso-
zialismus, in: Singen Jahrbuch 2007, S. 127f. Zum 1. Januar 2017 betrug die Zahl der Gerechten
insgesamt 26 513, darunter befanden sich 601 Deutsche. Vgl. Wikipedia „Gerechte unter den
Völkern Deutschland“ (letzter Zugriff 4. Januar 2018).



Dr. Karl Kimmig

Karl Kimmig folgte auf August Vo-
gelbacher und Eugen Weiler und war
beinahe fünf Jahre Vikar in Meßkirch.
Damit war er für Stadtpfarrer Meckler
eine große Hilfe, da dieser, wie bereits
erwähnt, seit Oktober 1937 Schulver-
bot hatte. Kimmig konnte so dessen
Unterrichtsauftrag übernehmen und
wurde dafür im April 1940 zum Pfarr-
vikar der Pfarrei Meßkirch bestellt.
Dementsprechend musste sich Kim-
mig vorsichtig verhalten. Oberlehrer
Mauch bescheinigte denn auch, dass
„zwischen Schulamt und Vikar Kim-
mig […] ein gutes Verhältnis bestehe“
und dass er im Unterricht nicht

„gegen die Bewegung hetzt und schimpft, wie es geraume Zeit hier üb-
lich war“.73 Karl Kimmigs politische Führung wurde als korrekt be-
schrieben und er galt als „Volk und Vaterland bejahend“.74

Trotzdem – auch er bekam Schulverbot angedroht: Mit seinen Minis-
tranten hatte der Vikar im Pfarrheim aus dem Liederbuch „Singsang“
das eine oder andere Lied gesungen. Zufälligerweise hatte nun aber ein
Ministrant dieses Liederbuch in der Schule dabei. Obwohl es nicht ver-
boten war, zog Oberlehrer Mauch das „Singsang“ ein. Er war der An-
sicht, dass das Liederbuch Hetzlieder gegen die NSDAP enthielt. Vikar
Kimmig stellte den Oberlehrer deshalb zur Rede, wobei Mauch sich bei
dem Gespräch als Vertreter der Gestapo ausgab. Als Kimmig daraufhin
seinen Ausweis sehen wollte, musste Mauch passen und kleinlaut zuge-
ben, dass er nicht berechtigt war, dieses Gesangbuch einzuziehen.
Mauch, seiner Niederlage in dieser Situation bewusst, höhnte noch
„jetzt wird es am Sonntag wieder eine Hetzpredigt geben“ und meldete
den Vorfall nach Karlsruhe. Von dort kam dann im Juli 1938 die er-
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Abb. 5: Karl Kimmig (Vorlage:
Pfarrer Heinrich Heidegger).

73 PfA Meßkirch, 4.44.16, Schulamt Meßkirch an Pfarramt Meßkirch, 25. Juli 1938.
74 Vgl. EAF, Personalakte Kimmig.



wähnte Androhung des Schulverbots, sollte Kimmig das Liederbuch im
Religionsunterricht jemals verwenden.75

Bald nach dem Wechsel als Pfarrvikar nach Mannheim im Oktober
1942 wurde Karl Kimmig von der Gestapo Mannheim verhört. Die als
staatsfeindlich angesehene Predigtäußerung: „Beim letzten Gericht wirst
Du erkennen, dass Du auch in heutiger Zeit für Deinen Glauben eintre-
ten musst, selbst wenn Du im KZ wärst oder Dich die blaue Kugel treffen
würde“76, war Anlass für seine Verhaftung, und Karl Kimmig kam im
Februar 1943 für drei Wochen in Schutzhaft. Nach seiner Entlassung
musste er 2000 RM „Sicherheitsgeld“ bezahlen und es wurde ihm verbo-
ten, seelsorgerisch tätig zu sein. Außerdem wurde Karl Kimmig zu KZ-
Haft in Dachau verurteilt. 

Diese Haft musste er allerdings nicht antreten. Durch persönliche
Verhandlungen des Direktors der Universitäts-Hautklinik in Kiel mit
dem Reichssicherheitshauptamt in Berlin wurde erreicht, dass Kimmigs
Einweisung nach Dachau abgeändert wurde.77 Von nun an war er als
„Mädchen für alles“78 am Chemotherapeutischen Institut in Kiel ver-
pflichtet, an dem auch sein Bruder als enger Mitarbeiter des Direktors
arbeitete. Als das Institut im April 1943 nach Leipzig verlegt wurde,
kam auch Karl Kimmig nach Sachsen mit.

Nach dem Krieg war er zunächst wieder Vikar in Mannheim und
wechselte dann im Mai 1946 nach Meitingen, was die zweite Verbindung
eines Meßkircher Geistlichen zum 1944 hingerichteten Max Metzger be-
deutet. Hier, bei der von Metzger mitbegründeten Christkönigsgesell-
schaft vom Weißen Kreuz, war Kimmig bis August 1947 Hausgeistli-
cher. Anschließend wurde er Spiritual in Erlenbad und promovierte
1948 in Freiburg zum Doktor der Theologie. Von 1952 an war er Religi-
onslehrer an verschiedenen Schulen in Freiburg. Parallel dazu übernahm
er die Seelsorge in der Kartause. Dr. Karl Kimmig trat 1972 in den Ruhe-
stand und verstarb 1988 in Freiburg.79
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75 PfA Meßkirch, 4.44.16, Meckler an Erzb. Ordinariat, 23. Juli 1938.
76 Vgl. EAF, Personalakte Kimmig.
77 Necrologium Friburgense 1986–1990, in: FDA 111 (1991), S. 281–403, hier: S. 329.
78 Ulrich von Hehl, Priester unter Hitlers Terror. Eine biographische und statistische Erhe-

bung. Mainz 1984, S. 440.
79 Necrologium Friburgense 1986–1990 (wie Anm. 77), hier: S. 330.



Adam Dallinger

Nach seiner Ordination im Jahr
1931 war Adam Dallinger zuerst Vikar
in Urloffen und Offenburg, dann
Hausgeistlicher in Horben und ab
1933 Präfekt in der Lenderschen An-
stalt, einer katholischen Privatschule,
in Sasbach bei Achern. Hier galt er als
engagierter und fähiger Erzieher, der
mit Eifer und Heiterkeit mit den Ju-
gendlichen arbeitete. Im Mai 1939
schließlich kehrte er nach sechs Jahren
zur Pfarrseelsorge zurück und über-
nahm die Stelle eines Kaplaneiverwe-
sers in Meßkirch. Nach seiner Zeit in
Meßkirch bekam er mitten im Krieg
1942 die Pfarrei Ballrechten übertra-

gen. Hier, in seinem weitläufigen Pfarrbezirk, wurde er bald wegen Pre-
digtäußerungen angezeigt, worauf ein Verhör durch die Gestapo Lör-
rach erfolgte. In Ballrechten, wo die politische Gemeinde Ballrechten-
Dottingen ihn im Jahr 1979 zum Ehrenbürger ernannte und eine Straße
seinen Namen trägt, war Adam Dallinger 37 Jahre als Seelsorger tätig.
Seinen Ruhestand, ab dem Jahr 1979, verbrachte er im Merzhausen, bis
er 1996 in ein Altenpflegeheim in Staufen zog, wo er noch im selben Jahr
verstarb.80

In Meßkirch, um auf das eigentliche Thema zurückzukommen, hielt
er, wie sein damaliger Stadtpfarrer Otto Meckler, am Himmelfahrtstag
1941 einen Gottesdienst ab. Während Meckler die Messe in der Stadtkir-
che zelebrierte, war Dallinger in der katholischen Kirche in Bichtlingen
im Einsatz. Und wie Otto Meckler auch verstieß er hiermit gegen die
Bestimmungen der Verordnung über den Himmelfahrts- und Fronleich-
namstag 1941. Deswegen wurde er ebenfalls vom Amtsgericht Meßkirch
im Mai 1942 bestraft. Adam Dallinger hatte eine Geldstrafe von 100 RM
zu zahlen.
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Abb. 6: Adam Dallinger 
(Vorlage: EAF).

80 Necrologium Friburgense 1996–2000, in: FDA 122 (2002), S. 97–259, hier: S. 100f.



Sein Vorgesetzter, Stadtpfarrer Otto Meckler, wurde für Dallingers
Vergehen ebenfalls zur Rechenschaft gezogen. Neben seiner eigenen
Verurteilung wegen des Gottesdienstes in Meßkirch beschuldigte ihn
das Gericht zusätzlich, dass er durch den ihm unterstellten Dallinger in
Wasser ebenfalls ein Amt hatte halten lassen. Dafür wurde Otto Meckler
zu weiteren 200 RM verurteilt.81

Zusammenfassung

Die sechs vorgestellten Meßkircher Priester waren sicher keine Wi-
derstandskämpfer. Sie riefen nicht zu Protesten oder offener Ablehnung
des Nationalsozialismus auf. Auch war ihre Gegnerschaft zum „Dritten
Reich“ nicht unbedingt aus einer freiheitlichen demokratischen Idee im
heutigen Sinne begründet. Größtenteils handelten sie eher aus konserva-
tiven, katholischen Überlegungen heraus, um Kircheninteressen zu be-
wahren. Dies soll und darf aber nicht ihren Mut und ihre Geradlinigkeit
schmälern. Sie standen für ihre Überzeugung ein, duckten sich nicht weg
und ließen sich trotz Repressalien nicht verbiegen. Durch ihre Unbeug-
samkeit und ihr Beharrungsvermögen gegenüber dem verbrecherischen
Regime waren sie der Meßkircher Bevölkerung mutige Vorbilder.

Aber nicht nur das: Durch ihre Menschlichkeit und Hilfsbereitschaft,
auch über Konfessionsgrenzen hinweg, waren sie der Bevölkerung Rat-
geber und Wegweiser in diktatorischen Zeiten. Dass die Nazis praktisch
bis zum Schluss Meßkirch für ihre Ideologie als schwer zugänglich ansa-
hen, war sicher auch das Verdienst von Otto Meckler und seinen Vika-
ren und Benefiziaten. Die Tatsache, dass Meckler für Dallingers Tat von
den Nationalsozialisten zur Verantwortung gezogen wurde, macht
deutlich, wen die Partei als „Rädelsführer“ ansah. Und in der Tat liegt
die Vermutung nahe, dass der Meßkircher Dekan großen Einfluss auf
das Denken und die Einstellung seiner jungen Kollegen hatte. Unter
Pfarrer Meckler, der ein entschiedener Gegner der Nazis war, zeigten sie
Standfestigkeit. Durch Mecklers konsequentes, beherztes Auftreten und
sein Beharren auf dem Recht der Religionsausübung war er seinen jun-
gen Mitbrüdern Vorbild und Ansporn zugleich. Er zeigte ihnen, dass es
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81 PfA Meßkirch, 1.13. Otto Meckler, Amtsgericht Meßkirch an Meckler, 19. November
1942.



auch in der Zeit der Überwachung und der Unterdrückung Möglichkei-
ten gab, sich gegen die Herrschenden zur Wehr zu setzen. 

Gebhard Läufer, August Vogelbacher, Eugen Weiler, Karl Kimmig
und Adam Dallinger beherzigten auch nach ihrer Zeit in Meßkirch Otto
Mecklers Sichtweise und agierten an ihren neuen Wirkungsstätten im
Sinne des Meßkircher Dekans. Alle sechs Priester standen für ihre Über-
zeugungen bis zum Schluss ein und ließen sich nicht in die Naziideolo-
gie pressen. In den Zeiten der zwölf dunklen Jahre des Nationalsozialis-
mus hätten sie auch anders handeln können. Doch sie haben sich so ent-
schieden!

Meßkircher Priester im Konflikt mit dem Nationalsozialismus 107





1 Vgl. den Nachruf von Christoph Schmider, Erzb. Archivdirektor Dr. theol. Franz
Hundsnurscher (1933–2007); in: FDA 127 (2007), S. 387–393.

2 EAF B2-35-147 bis B2-35-152. Weitere verwendete Kürzel: Erzb. – Erzbischöflich;
Franz. – Französisch; Gestapo – Geheime Staatspolizei; Jabo – Jagdbomber; NS – Nationalso-
zialismus bzw. -sozialist, -sozialistisch; SS – Schutzstaffel.

Die „Kriegsberichte“ von Pfarrern der Erzdiözese Freiburg
1945–1947

Für die Nutzung im Internet und die Drucklegung vorbereitet.
Ein Arbeitsbericht

Vo n  N o r b e r t  O h l e r

Einleitung

„Schlimmer als die Franzosen 1945 in Baden werden es die Russen in
Pommern nicht getrieben haben.“ Als Franz Hundsnurscher1, von 1967
bis 1998 Leiter des Erzbischöflichen Archivs Freiburg (EAF), in den
1980er-Jahren beiläufig diese Vermutung äußerte, wird er an Akten in
seinem Hause gedacht haben.2

Das harte Urteil sei relativiert. Die „Kriegsberichte“ halten auch fest,
dass Franzosen, kaum dass sie eingerollt waren, Deutschen entgegenge-
kommen sind. Um Bewohner zu schonen, hat sich in Nordweil (heute
Ortsteil von Kenzingen) einer der Besetzer gar geopfert. Versehentlich
hatte er eine Handgranate abgezogen und, statt sie gleich fortzuwerfen,
nur laut gewarnt: „Attention! Attention!“ Niemand verstand ihn. Die
Granate explodierte, zerriss dem Mann die Hände und verwundete ihn
im Gesicht und an der Brust; er starb kurz darauf. Von den Umstehen-
den trugen zwei Kinder harmlose Schrammen davon. Der Pfarrer hat
diesen Teil seines Berichtes abgeschlossen mit „Ehre seinem Andenken,
R. i. P.“ (siehe Abb. 1).



Das eingangs gebrachte Wort kam mir in den Sinn, als ich 2017 im
EAF an einer Quellensammlung arbeitete.3 In einem Gespräch mit Dr.
Christoph Schmider, dem Leiter des EAF, ergab sich Folgendes: Die
„Kriegsberichte“ werden seit Jahrzehnten genutzt; mangels Personal
und Geld konnte man sie bislang nicht einem größeren Leserkreis zu-
gänglich machen.4

A. Voraussetzungen

Nach kurzem Überlegen habe ich – Historiker, Pensionär und Roll-
stuhlfahrer – mit der Arbeit begonnen; meine Frau war gleich bereit mit-
zumachen. Uns kam zugute, dass wir seit Kindertagen Texte in lateini-
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3 Das Erzbistum Freiburg 1821/27 bis 2018. Dokumente und Überliefertes zu Gedeihen,
Gefährdungen und Verlusten. Zusammengestellt und erläutert von Norbert Ohler. Typoskript
abgeschlossen.

4 Vgl. Peter Pfister (Hrsg.), Das Ende des Zweiten Weltkriegs im Erzbistum München und
Freising. Die Kriegs- und Einmarschberichte im Archiv des Erzbistums München und Frei-
sing. Regensburg 2005 (Schriften des Archivs des Erzbistums München und Freising, Bd. 8);
Claudia Schober, Die Berichte der Seelsorger des Bistums Passau nach Ende des Zweiten Welt-
kriegs (1945). Passau 2017 (Dissertation); Die Evangelisch-Lutherische Kirche in Norddeutsch-
land ist dabei, ähnliche Dokumente aus der Geschichte Mecklenburgs zu edieren. Im Auftrag
des Oberkirchenrats hätten evangelische Pastoren und deren Vertreter seinerzeit „mit teilweise
erstaunlicher Offenheit“ berichtet. Das mailte Dr. Johann Peter Wurm, Kirchenarchivoberrat,
am 6. August 2018 aus Wismar dem Autor. Zu den Freiburger „Kriegsberichten“ siehe zuletzt:
Christian Kuchler, Das Kriegsende in der Region Freiburg in der amtlichen Berichterstattung
der katholischen Geistlichen, in: ZGO 162 (2014), S. 431–457.

Abb. 1: Ausschnitt aus dem „Kriegsbericht“ für die Gemeinde Nordweil, 
Pfarrei Bleichheim (Dekanat Waldkirch). EAF, B2-35-151.



scher, in Sütterlin- und in Frakturschrift gelesen hatten; während des
Studiums hat die Alttestamentlerin Griechisch und Hebräisch gelernt
und sich später auch mit Hieroglyphen und der Keilschrift beschäftigt;
ich hatte häufig Handschriften zu entziffern. Doch gelernte Archivare
sind wir nicht. Umso mehr wussten wir zu schätzen, dass Dr. Schmider
einen Ordner „Kriegsberichte“ auf meinen Laptop übertragen hat.5 In
Ruhe konnte ich mich dann in die anhand von Fotokopien angefertigten
Dateien einlesen.

Der Sammlung liegt ein Erlass zugrunde, in dem das Erzbischöfliche
Ordinariat Freiburg, gewiss auf Betreiben von Conrad Gröber, Erzbi-
schof von 1932 bis 1948, am 17. Mai 1945 von den einzelnen Pfarrämtern
Berichte zur jüngsten Vergangenheit einfordert:

„1. Die Ereignisse vor der Besetzung: Bombardierungen durch die
Luftwaffe, Beschuß durch Artillerie, Zahl der Toten und Verletzten, Be-
schädigungen an kirchlichen und profanen Gebäuden.

2. Die Ereignisse bei der Besetzung selbst: Kampfhandlungen, Über-
gabe des Ortes usw. (Genaues Datum angeben!).

3. Die Ereignisse nach der Besetzung: Plünderungen, Vergewaltigun-
gen, andere Schwierigkeiten.

4. Schilderung der Schäden an den kirchlichen Gebäuden: Kirche,
Pfarrhaus, Schwesternhaus usw.

5. Gesamtüberblick über die Kriegsereignisse: Lage im Pfarrort.“

Zusammen mit einem eigenen Gesamtbericht zu den Ereignissen im
Dekanat sollte der jeweilige Dekan die Schreiben dem Ordinariat vorle-
gen.

Die Anweisung erging wenige Tage nach der bedingungslosen Kapi-
tulation der Wehrmacht (8. Mai 1945), die den Zweiten Weltkrieg in
Europa beendete. Obwohl die Post nur langsam wieder in Gang kam,
sind schon im Sommer 1945 zahlreiche Antworten im Ordinariat einge-
gangen; nicht wenige folgten 1946 und noch 1947. In späteren Mahnun-
gen wurde die Forderung wohl leicht umformuliert und Punkt 3 ergänzt
um „Schilderung des Verhaltens der Parteileute“. Es ist damit zu rech-
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blick.



nen, dass einzelne Berichte an anderer Stelle abgelegt worden oder im
Laufe der Jahrzehnte verloren gegangen sind.6

B. Die Verfasser und ihre Berichte

Die Fragen des Ordinariats haben sich als hilfreich erwiesen. Meistens
hat der Pfarrer geantwortet, manchmal ein Vertreter, gelegentlich der
Generalvikar (siehe Abb. 2). Der eine blickt bis in die 1920er-Jahre zu-
rück, ein anderer bis zum Beginn des Krieges (1. September 1939), ein
dritter geht nur auf die Besetzung ein (vielerorts im April 1945). Wer erst
nach dem Krieg in die Pfarrei gekommen war, stützte sich auf Aussagen
kundiger Einwohner. Viele Berichterstatter standen vor einer Gratwan-
derung: Tag und Nacht hatten sie sich für Nahestehende und Fremde
eingesetzt, wollten aber nicht als Prahler erscheinen.

Insgesamt darf man die Berichte als zuverlässig ansehen. Erstaunlich
genaue Angaben sind damit zu erklären, dass die Niederschrift oft bald
nach Kriegsende erfolgte und dass Ereignisse wie die erlittenen sich dem
Gedächtnis einbrennen. Erwähnt werden als Stützen der Erinnerung das
persönliche Tagebuch, die vom Lehrer geführte Pfarrchronik sowie frü-
here Berichte (zu Bombenschäden an der Pfarrkirche u.ä.). Dieser wird
Notizen im Taschenkalender, jener auf unverdächtig erscheinendem Alt-
papier festgehalten haben; schließlich hatte mancher Pfarrer Haussu-
chungen durch die Gestapo, Gerichtsverfahren und Haft erlitten. Auch
der Kalender der Kirche half, Einzelheiten aus der Zeit vom Passions-
sonntag bis Fronleichnam (18. März bis 31. Mai 1945) vor dem Verges-
sen zu bewahren: „An Karfreitag, als wir gerade ...“

Nicht wenige Pfarrer haben offensichtlich gern militärische Operatio-
nen in ihrem Umfeld erörtert, zumal wenn sie als Sanitäter oder als Feld-
kaplan den Ersten Weltkrieg erlebt hatten7; nun versetzten sie sich in die
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6 Das gilt etwa für den im wissenschaftlichen Schrifttum wiederholt zitierten „Stimmungs-
bericht“ von Pfarrer Leonhard Knebel, Lörrach-Stetten, nach der Ansprache von Charles de
Gaulle, Chef der provisorischen Regierung Frankreichs, vor deutschen Honoratioren in Frei-
burg am 4. Oktober 1945 („Nous avons donc à travailler ensemble.“). Die Sammlung enthält
auch einen Bericht zum Verhalten französischer Truppen, um den ein französischer Feldkaplan
am 3. September 1945 den Pfarrer von Riedheim gebeten hatte.

7 Vgl. Michael Schonhardt, NS-Zeit und Kriegsende in Bombach – ein Bericht des Geistli-
chen Dr. Fridolin Mayer; in: FDA 133 (2013), S, 289–336, hier S. 290f.
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Abb. 2: Erste Seite des „Kriegsberichts“ für die Pfarrei Überlingen 
(Dekanat Linzgau). EAF, B2-35-149.



Lage von Freund und Feind und schlossen vom Abschussknall auf das
Kaliber der Artillerie.

Vielen Pfarrern fiel bei der Übergabe des Ortes eine führende Rolle
zu. Den Besetzern galten sie als Regimegegner. Ein Vertrauensvorschuss
war ihnen auch deshalb sicher, weil sie, anders als die meisten NS-Funk-
tionsträger, bei ihrer Gemeinde ausgeharrt hatten. Zudem hatten sie
Fremdsprachen gelernt. Die Eroberer legten Wert darauf, dass sie in der
Sonntagsmesse einen Teil der Predigt in ihrer Sprache hörten, dass der
Pfarrer ihren Verwundeten die Letzte Ölung spendete, dass er Gefallene
mit einem Requiem und einem kirchlichen Begräbnis ehrte.

Ausführlich ist von Gottesdiensten, Sakramentenempfang, Religions-
unterricht und Erstkommunion, von Kollekten und caritativem Wirken
die Rede. Da und dort hat man wohl sogar während des Krieges Prozes-
sionen wie im Frieden durchgeführt. Fliegeralarm und Bombenterror
brachten das Gemeindeleben vielerorts kurzzeitig, bei Evakuierung
auch über Monate zum Erliegen.

Aussagen zur Seelsorge hatte keine „Leitfrage“ gegolten; vielleicht
wirken sie deshalb oft flach. Selten werden Hausbesuche erwähnt, ob-
wohl sie üblich waren. Viele Priester scheuten sich wohl, heikle Themen
zu erwähnen: Trost für die Angehörigen von Gefallenen und Vermiss-
ten; Ermutigung von Verzweifelnden; Mitgefühl am Schicksal ausländi-
scher Kriegsgefangener, Zwangsarbeiter und Ostarbeiterinnen. Ohne
das Beichtgeheimnis zu verletzen, hätte der Pfarrer sich äußern können
zur Beratung in Gewissensnöten (Grenzen des Fahneneids; Beteiligung
bei Massakern an Juden und Geiseln) sowie zur Erörterung „eigentlich“
brennender Fragen mit dem Erzbischof. Davon ist in diesen Berichten
ebenso wenig zu lesen wie vom Hadern mit Gott angesichts des Bösen,
das Tag um Tag Kinder und Erwachsene traf. Vorbilder bot die Bibel bis
hin zu der vorwurfsvollen Frage des sterbenden Jesus.

Genaueres hatte das Ordinariat zu Vergewaltigungen gefordert; sie
haben über zigtausend Mädchen und Frauen unermessliches Leid ge-
bracht (siehe Abb. 3). Die Chronisten bekunden eher selten Anteil-
nahme am Los der Opfer. Zwei-, dreimal findet sich eine Andeutung wie
„… haben sich einer ärztlichen Behandlung unterzogen“. Abtreibung
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8 Auf Befragen teilte ein Kaplan zu Anfang der 1960er-Jahre der Mutter des Autors mit, er
lege Frauen, die eine Abtreibung gebeichtet hatten, als Buße eine Wallfahrt auf, eine zu der Zeit
wenig geübte Form der Frömmigkeit.
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Abb. 3: Ausschnitt aus dem Gesamtbericht für das Dekanat Achern. 
EAF, B2-35-147.

stand unter harter Strafe und galt als schwere Sünde.8 Trugen die brutal
Geschwängerten das Kind aus, mussten sie und ihre Familien mit Häme
und Ausgrenzung rechnen, jahrzehntelang.



Zu den oft genannten, fast wie normal eingestuften Vorfällen gehören
Beschlagnahmung und Requisition, Diebstahl und Plünderung9, Raub,
Brandstiftung und Mord. Mehrfach wird erwähnt, ein Mann sei erschos-
sen worden, weil er seine Ehefrau schützen, eine Mutter, weil sie ihre
Tochter vor Schlimmem bewahren wollte. Da und dort, so ist zu lesen,
hat ein NS-Belasteter sich das Leben genommen.

Wegen ihres fanatischen Durchhaltewillens und ihres gewissenlosen
Vorgehens auch gegen Deutsche waren SS-Einheiten so lange gefürchtet,
wie die Feinde den Ort nicht endgültig in ihrer Gewalt hatten. Mehrfach
haben die Eroberer Deutsche erschossen – wegen unerlaubten Waffen-
besitzes auch Sechzehnjährige10, und sogar einen Zwölfjährigen; der
hatte einrollende Feinde begrüßt, wie er es für solche Gelegenheiten
 gelernt hatte: mit erhobenem rechten Arm.11

Ungesagt bleibt, wer im Pfarrhaus kochte, wusch, putzte und für Ein-
quartierte sorgte (Militär, Evakuierte). In den turbulenten Tagen nach
der Besetzung haben in Jöhlingen zusätzlich zu neun Flüchtlingen aus
dem nahen Karlsruhe „über 100 Mädchen und Frauen mit kleinen Kin-
dern“ im „unbehelligt“ gebliebenen Pfarrhaus Zuflucht gefunden, „die
10 Tage und Nächte lang das Haus nicht mehr verliessen. Sämtliche
Räume waren zu Notquartieren umgewandelt“. Der Leser erfährt nicht,
wie Kinder und Erwachsene ruhiggestellt und mit dem Notwendigen
versorgt, wie sanitäre Probleme sogar bei zerstörter Wasserleitung ge-
meistert wurden.

Unter den Evakuierten waren auch „Ausgebombte“ aus Freiburg,
Karlsruhe, Mannheim, Pforzheim und anderen Orten der Erzdiözese.
Trotzdem äußern viele Pfarrer sich sehr kritisch zu Frauen, die drei Ei-
genschaften vereinigten: Norddeutsch, protestantisch, städtisch. In ka-
tholisch geprägte Dörfer eingewiesen, gefährdeten sie nach Meinung der
Seelsorger Anstand und Sitte: Gestern noch haben sie den „Führer“ an-
gehimmelt (A. Hitler; Selbstmord am 30. 4. 1945), heute verkehren sie
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19 Plünderungen durch die Besetzer, aber auch durch Deutsche, durch befreite „Ostarbei-
ter“, durch Elsässer und Schweizer (in grenznahen Orten im Westen bzw. Süden der Erz -
diözese).

10 Wiederholt ist in den Berichten vom „Werwolf“ die Rede; doch dürften diese Unter-
grundkämpfer weniger Unheil angerichtet haben, als die NS-Propaganda und die Ermordung
des von den Amerikanern eingesetzten Oberbürgermeisters von Aachen in den letzten Kriegs-
monaten hatten befürchten lassen.

11 Vgl. EAF, B2-35-150, „Kriegsbericht“ für die Pfarrei Mühlingen (Dekanat Stockach)
vom 18. März 1946.



mit „Schwarzen“, Angehörigen der Kolonialtruppen. Mehrfach werden
sie als „Dirnen“ ausgegrenzt.

Klagen über Sozialdemokraten und Gewerkschaftler, manche gerade
dem Konzentrationslager entronnen, erinnern an Auseinandersetzungen
der 1920er-Jahre. In üblem NS-Jargon werden Kosaken, Ukrainer und
andere Hilfstruppen der Wehrmacht als Angehörige „sittlich verkomme-
ner Ostvölker“ geschmäht. Selten werden Juden als Opfer erwähnt, so
gut wie nie Zigeuner, Homosexuelle, Behinderte und andere „Euthana-
sierte“. Geklagt wird über Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter, die sich
nach ihrer Befreiung an ihren Peinigern und deren Landsleuten gerächt
haben.

Was Deutsche im In- und Ausland verübt hatten, war Pfarrern eher
als vielen anderen bekannt. Die meisten haben ihre Erkenntnisse wohl
für sich behalten. Viele Chronisten haben erst Monate nach Kriegsende
geschrieben; doch nur wenige haben eigene Erfahrungen kritisch durch-
dacht und das Erlebte in größere Zusammenhänge eingeordnet. Belang-
losigkeiten (statt solider Information) und Blindstellen sind häufig wohl
damit zu erklären, dass der Schreiber von Alter, Krankheit oder jahre-
langer Überlastung niedergedrückt war, „ausgebrannt“, wie man heute
sagt. Hinter dümmlich-verstocktem Missmut könnten auch bittere Er-
fahrungen stehen, haben sich „die da oben“ doch manchmal wie im Ob-
rigkeitsstaat gebärdet. Nicht wenige Berichterstatter schließen mit „er-
gebenst“; in der Antwort auf eine Mahnung begegnet zweimal in sechs
Zeilen das unterwürfige „gehorsamst“.

Im Allgemeinen wird in der dritten Person berichtet (das Pfarramt,
der Pfarrer), seltener in der Ich-Form. Die meisten Aufzeichnungen lie-
gen maschinen-, einige handschriftlich vor (Letztere sind oft schwer zu
entziffern; vgl. Abb. 2). Der Umfang schwankt zwischen wenigen Zeilen
(siehe Abb. 4) und vielen eng beschriebenen Seiten.

Das EAF hat die Berichte alphabetisch nach den seinerzeitigen Deka-
naten und dann nach Orten mit ihren Pfarreien und Kuratien geordnet.
Um dem Benutzer die Orientierung zu erleichtern, wollen wir unsere
Ausgabe um eine Überblickskarte ergänzen und mit Beginn eines Deka-
nats die zu diesem gehörigen Pfarrorte auflisten.12 Orte, zu denen wir
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12 Hilfreich war uns dabei der Realschematismus (Handbuch des Erzbistums Freiburg, 1),
Freiburg 1939. XIII, 841 S. Das Werk birgt eine Fülle wertvoller Informationen, etwa (S. 50) 
zu dem oben erwähnten Pfarrhaus von Jöhlingen: Zwölf heizbare Zimmer, Bad, Elektrizität,
Wasserleitung, Waschküche, trockener Gewölbekeller, Scheuer.



einen Bericht vollständig vorlegen, sind in diesen Listen durch Fett-
druck hervorgehoben.

C. Weiteres zur bisherigen Vorgehensweise

Vor der Transkription habe ich den jeweiligen Bericht überflogen;
meine Frau hat ihn mir dann anhand der auf den Bildschirm ihres Lap-
tops übertragenen Datei diktiert. Fachleute mögen dieses Verfahren für
steinzeitlich halten; zu seinen Vorteilen gehört, dass wir den Inhalt
durchdenken und über Selbsterlebtes sprechen konnten. Anschließend
haben wir abwechselnd zur Kontrolle gegengelesen und dabei überse-
hene Satzzeichen, Wörter und zuweilen sogar ganze Sätze entdeckt.13

Dank der Vergrößerungsmöglichkeit des Laptops ließen sich dunkle
Flecken in der Vorlage (Folge eines abgenutzten Farbbandes, oft ver-
wendeten Kohlepapiers und/oder ungesäuberter Typen der Maschine)
als c, e oder o lesen; der Zusammenhang sorgte dann häufig für Klarheit.
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13 Für 1000 Zeichen brauchten wir etwa 12–14 Minuten (der Bericht zu Breisach kommt
mit 7½ Seiten auf etwa 18 000 Zeichen). Das mäßige Schreibtempo erklärt sich mit meinem
Alter und damit, dass auf meinem Laptop die Tasten dicht nebeneinanderliegen, was erhöhte
Aufmerksamkeit erfordert.

Abb. 4: „Kriegsbericht“ für die Pfarrei Rauenberg (Dekanat 
Tauberbischofsheim). EAF, B2-35-150.



Unterstreichungen von Wörtern, Überschriften und Sätzen in den
Berichten haben wir anfangs übernommen, wenn sie offensichtlich vom
Schreiber herrührten, und nicht von Lesern im Erzbischöflichen Ordi-
nariat; später haben wir Markierungen unberücksichtigt gelassen. In
einem weiteren Durchgang habe ich Blockaden für Anmerkungen einge-
fügt, Klammern für Ergänzungen oder Tilgungen, Hervorhebungen für
das zu erstellende Register u.ä. Doch bald wurden mir Grenzen klar:
Wenn wir stur so weitermachten, würden wir – 1935 bzw. 1937 geboren
– zu unseren Lebzeiten kaum ein für andere Interessenten nützliches Er-
gebnis vorlegen können. Wir haben uns also ein bescheideneres Ziel ge-
steckt: Zu allen Berichten legen wir Angaben für die erste und die letzte
Zeile vor; so lautet eine Kopfzeile:

??    Rastatt, Herz Jesu    12. 6. 1945, E.St. 30.6.45    vollst.     #267–273
?? steht für die (später einzusetzende) laufende Nummer des Berichts.

Es folgen der Name des Ortes (ggf. auch der Pfarrei) und das Datum
(meistens genannt); das Datum des Eingangsstempels (E.St.) im Ordina-
riat ist nützlich bei undatierten Berichten; nicht selten folgt der Vermerk
„hs.“ (handschriftlich), schließlich der Hinweis „vollst.“ (wenn ganz
transkribiert). Mit der Raute (#) vor Zahlen am Zeilenende ist auf die
Dateien innerhalb des Ordners verwiesen; 267–273 können für 7–14 Sei-
ten stehen (viele Dateien enthalten zwei Seiten). In die letzte Zeile sind
aufgenommen der Name des Unterzeichners (sofern leserlich), Stellung
(Pfarrer, Vikar oder …), ggf. das Siegel der Pfarrei als zusätzliches Be-
glaubigungsmittel. Zuweilen fehlt die Unterschrift.

Andere Berichte haben wir paraphrasiert; zu vielen – zumal zu den
mit der Hand geschriebenen – haben wir einstweilen nur Stichworte
festgehalten. Das bedeutet, dass die Namen erwähnter Filialen und 
der Orte fehlen können, die bei Schilderung militärischer Vorgänge ge-
nannt sind; fehlen können sogar Angaben zu Schäden an kirchlichen
Gebäuden, obwohl das Ordinariat gerade dazu Genaueres gefordert
hatte. Häufig haben wir uns mit der Bemerkung „Nichts Besonderes“
begnügt.

Abgesehen vom Datumsstempel (er verweist auch auf die Laufzeit der
Post) haben wir Registraturvermerke vernachlässigt, weder die (mit Pa-
ginierstempel) auf manche Schreiben gedruckte Zahl (Journalnummer),
noch „≠ C“ berücksichtigt (die Paraphe von Erzbischof Conrad Grö-
ber). Kenner wissen den Informationswert solcher Zeichen zu beurtei-
len; vielleicht genügt es, sie in der Einleitung zu erwähnen.
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Trotz Lückenhaftigkeit dürfte das Ergebnis unserer Arbeit nützlich
sein, sind die „Kriegsberichte“ doch eine Fundgrube für die Orts-, Re-
gional- und Kirchengeschichte. Weithin unbekannt dürfte sein, dass
diese Pfarrei in böser Zeit eine jährliche Wallfahrt gelobt hat, dass die
Bewohner jener Dörfer im Grenzraum zur Schweiz im Sommer 1945
vertrieben worden sind – zum Glück nur für kurze Zeit.

Sobald die Sammlung ins Internet gestellt ist, wissen Interessierte
nach wenigen Mausklicks, was sie erwartet; mit etwas Glück haben sie
dann gar den vollständigen Bericht zum Ort X vor Augen. Derzeit (10.
Februar 2019) haben wir gut 120 „Kriegsberichte“ vollständig transkri-
biert, zu jedem Dekanat mindestens einen recht ausführlichen.

Dieser Beitrag ist den Franzosen und Deutschen gewidmet, die sich
nach dem schlimmen Krieg für die Verständigung der beiden Völkern
eingesetzt haben.

Exkurs

Bei der Transkription der „Kriegsberichte“ standen wir vor Heraus-
forderungen, die Archivaren und Historikern bekannt sind; nützlich
könnten die folgenden Erwägungen weiteren Liebhabern der Ge-
schichte sein, die unvollständig transkribierte Berichte einem größeren
Leserkreis zugänglich machen wollen.

1) Vor der Entscheidung für eine zeitgemäße Übertragung ist zu prü-
fen, ob es sinnvoll ist, die erforderlichen Geräte eigens anzuschaffen und
deren Benutzung zu erlernen. – Fehlerfrei geschriebene Texte sind wohl
schon heute wie Bücher zu digitalisieren.

2) In der Einleitung, oft zuletzt verfasst, werden die Dokumente vor-
gestellt (Schwerpunkte, Einseitigkeiten, Mängel) und die Arbeitsweise
erläutert: Exemplarisches Vorgehen; stillschweigende Korrekturen; Um-
gang mit Textmassen u.ä. Mit dem Hinweis auf häufige sprachliche
Mängel in den Texten erspart der Herausgeber sich den Vorwurf, er habe
Verstöße gegen die Regeln der Rechtschreibung nicht bemerkt; er kann
dann auch [sic] und [!] sparsam verwenden, zumal sie leicht beckmesse-
risch wirken.

3) Die Ansprüche an die Edition richten sich nach den personellen
und finanziellen Gegebenheiten, der Zeitvorgabe und dem Umfang der
geplanten Ausgabe. Größtmögliche Sorgfalt ist bei einzigartigen Quel-
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len geboten, weniger bei gleichartigen, in großer Zahl vorliegenden Tex-
ten. Die Arbeitsweise wird an geeigneten, faksimilierten Dokumenten
erläutert.

4) Zu stillschweigenden Veränderungen: Briefkopf, Datumszeile, Te-
lefonnummer, Bankverbindung u.ä. können i.a. wohl entfallen. Wollte
man alle Unebenheiten mit anderer Schriftart und -größe, eckigen
Klammern oder Fußnoten zur Geltung bringen, wären viele Texte mit
Ergänzungen überfrachtet und deshalb unleserlich; zusätzliche Erkennt-
nis wäre nicht gewonnen. Deshalb dürfte es erlaubt sein, die Recht-
schreibung (Gebrauch von ss und ß, Groß- und Kleinschreibung) und
Zeichensetzung (Komma und Strichpunkt) heutigem Brauch anzupas-
sen, Abkürzungen des jeweiligen Schreibers (etwa „Ari“ und „Khe“ statt
„Artillerie“ und „Karlsruhe“) ohne Weiteres aufzulösen. Ähnliches gilt
für Einsprengsel in anderen Sprachen (etwa hochgestelltes h für hora,
Uhrzeit). Ausnahmen bleiben geboten, etwa für „mulieres oppressae“,
bedrängte Ehefrauen, gebraucht wohl für „violatae“, vergewaltigt. Das
Beispiel zeigt, dass Worte oft nicht klar zu deuten sind.

5) Große Bestände lassen sich durch eine Aufteilung zugänglich ma-
chen: Vollständige Darbietung, Stichworte, Zitate. Militaria wird man
raffen, in der Paraphrase selbstgewählte Kürzel verwenden; „Vandalis-
mus“ fasst zusammen, was wortreich als sinnlose Zerstörungswut be-
klagt wird.

6) Fortlaufend gezählte Sachanmerkungen vereinfachen Rückbezüge.
Hilfreicher als diese kann ein Glossar sein zu mehrfach gebrauchten Be-
griffen (Bunker, Drahtglas, Notabwurf, Wald, Werwolf, Zivilarbeiter
u.a.). Im laufenden Text verweist ein Zeichen auf das Glossar. Die
Schreibweise *Evakuierte (ohne Leerzeichen nach dem Sternchen) er-
leichtert die Suche im elektronisch gespeicherten Text; da man schon mit
*Ev fündig wird, muss man nicht das ganze Wort eingeben. Enthält der
laufende Text einen Sachverhalt, ohne das passende Stichwort zu erwäh-
nen, kann man dies in eckigen Klammern einfügen, also etwa [*Öku-
mene].

7) Herausgeber stehen vor der heiklen Aufgabe, niemanden der Lö-
schung von Erinnerung („damnatio memoriae“) preiszugeben, den Op-
fern Vorrang einzuräumen, allerdings auch Tätern, Unbeteiligten und
Berichterstattern gerecht zu werden, so gut es geht. Vorteile, die das In-
ternet auch für den Zugriff aus der Ferne bietet, dürfen nicht verbaut
werden. Ein Kompromiss sei angedeutet: Das Archiv verfügt über die
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Dokumente im Klartext; der Öffentlichkeit ist eine zweite Fassung zu-
gänglich, in der gewisse, in der Einleitung genannte Gruppen von Perso-
nennamen anonymisiert sind. In allen Fällen wird dieselbe Form ver-
wendet, etwa X.Y.; denn „Lehrer M.“ für „Lehrer Müller“ ist in einem
Dorf leicht zu entschlüsseln.

8) Mangel an Geld, Personal und Zeit kann dazu führen, dass für in-
haltsschwere Texte nur wenige Worte bleiben, die dem Leid der Opfer
nicht gerecht werden. Ggf. muss „Wie andernorts“ als Chiffre dienen bis
zu der Zeit, da jemand die Texte vollständig vorlegt.

9) Die Ordnung nach den seinerzeitigen Dekanaten lenkt den Blick
auf Schicksalsgemeinschaften, die denselben NS-Machthabern unter-
standen hatten und (fast) gleichzeitig bombardiert, besetzt oder erobert
worden waren. Sie lässt hervortreten, worüber in einer Gegend gemun-
kelt wurde, etwa dass sich die Todesfälle in einem bestimmten Alten-
heim häuften. Wurde etwa auch da euthanasiert? – Offene Worte konn-
ten als todeswürdige Verbrechen bestraft werden.

10) Die geschilderte Arbeitsweise erlaubt ein gleichzeitiges Weiterar-
beiten an unterschiedlichen Orten. Ein Geschichtslehrer kann den Be-
richt zu seiner Stadt, der in unserem „Rahmen“ vielleicht nur knapp er-
wähnt ist, vollständig transkribieren. Nach einer Prüfung könnte das
EAF den Ganzbericht statt der Kurzfassung in seine pdf-Datei aufneh-
men.
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* Anmerkung des Schriftleiters: Aus Anlass des 50. Todestages erschien unlängst ein um-
fangreicher, zahlreiche bislang kaum beachtete Aspekte von Leben und Wirken des aus der
Erzdiözese Freiburg stammenden „Ökumene-Kardinals“ Augustin Bea SJ behandelnder Ta-
gungsband: Clemens Brodkorb/Dominik Burkard (Hrsg.): Der Kardinal der Einheit. Zum 50.
Todestag des Jesuiten, Exegeten und Ökumenikers Augustin Bea (1881–1968) (Jesuitica. Quel-
len und Studien zu Geschichte, Kunst und Literatur der Gesellschaft Jesu im deutschsprachi-
gen Raum 22). Regensburg 2018. Der Beitrag von Hermann-Josef Reudenbach fügt dem einen
weiteren Aspekt aus besonderer Perspektive hinzu.

1 Der Text entstand in Weiterführung einer früheren Arbeit, in der ich meine Erinnerun-
gen an Papst Paul VI. festgehalten habe; vgl. Hermann-Josef Reudenbach, Erscheinungsbild
und Stil Papst Pauls VI. – zum Teil nach persönlichen Erinnerungen, in: Rottenburger Jahrbuch
für Kirchengeschichte 36 (2017), S. [103]–149; dort auch eine Reflexion über die Eigenart dieser
 Erinnerungen sowie Angaben zu den brieflichen Quellen; zum Eintritt in das Germanikum 
S. 106/107.

Einige Erinnerungen an das römische Requiem für 
Augustin Kardinal Bea SJ –

mit einem selten gewordenen Totenzettel*

Vo n  H e r m a n n - J o s e f  R e u d e n b a c h

Meiner Tante
Maria Reudenbach (1893–1985),
die mir eine liebevolle Patin war,

IN PIAM MEMORIAM

I. Die Situation

Augustin Bea (*1881), Kardinal aus der Gesellschaft Jesu, starb am
16. November 1968 in Rom. Ebendort war ich wenige Wochen zuvor,
am 2. Oktober, für die Diözese Aachen in das „Pontificium Collegium
Germanicum et Hungaricum“ („Päpstliches Deutsch-Ungarisches Kol-
leg“) aufgenommen worden.1 Ich stand also ganz am Anfang meiner rö-
mischen Erfahrungen, als ich mich am Vormittag des 19. November zu-



sammen mit anderen Germanikern auf den Weg nach Sankt Peter
machte, um dort an dem Requiem für Kardinal Bea teilzunehmen.

II. Der „Kardinal der Ökumene“ – 
dem Studenten eine verehrungswürdige Gestalt

Den Verstorbenen hatte ich nicht persönlich erlebt; seit meiner Gym-
nasialzeit war er für mich aber eine verehrungswürdige Gestalt. Zum
Hintergrund: Schwach erinnere ich mich, dass ich bereits früh, nämlich
nach der Ankündigung des Zweiten Vatikanischen Konzils am 25. Ja-
nuar 1959, aus einer Predigt meines damaligen Heimatpfarrers Josef Es-
pagne (1903–1963)2 in Aachen, St. Gregorius, den Eindruck mitgenom-
men hatte, die Wiedervereinigung der Christen stehe vielleicht schon
bald bevor. Als Gymnasiast sah ich die ökumenischen Hoffnungen dann
in Kardinal Bea verkörpert. Zeitungen und Zeitschriften brachten
immer wieder Aufnahmen von ihm. Namentlich zusammen mit dem
 allseits verehrten und geliebten Papst Johannes XXIII. sah ich ihn abge-
bildet.

Ich erinnere mich, dass ich in einem Bild von Anfang an einen unge-
wollt humoristischen Zug erblickte: Während des Konzils, am 26. Sep-
tember 1964, brachte Kardinal Bea das Haupt des Apostels Andreas, das
bis dahin in Rom aufbewahrt wurde, nach Patras, um es dort den Vertre-
tern der griechischen Orthodoxie zurückzugeben. Das Bild, das ich im
Sinn habe, zeigt Bea, umringt von geistlichen Würdenträgern und einer
Volksmenge, mit dem Andreasreliquiar in den Händen: dieses aber hielt
der greise, schon deutlich gebeugte Kardinal ganz schief – was bei einem
Kopfreliquiar recht komisch wirkte und mich erheiterte. Dafür war
nicht Respektlosigkeit die Ursache; es sind einfach die weniger ernsten
Aspekte einer Szene, die mir seit jeher immer sofort ins Auge fallen.

Die durch Kardinal Bea ausgeführte ökumenische Geste der Rück-
gabe des Andreashauptes hat mich sehr beeindruckt. Seit meiner Pries-
terweihe 1974 habe ich sie fast noch in jedem Jahr in der Messfeier am
Fest des Apostels Andreas (30. November) erwähnt.
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2 Zu ihm Herbert Arens (Bearb.), Die verstorbenen Bischöfe, Priester und Diakone des
Bistums Aachen 1930–2005 [Umschlagtitel: Diener Jesu Christi] (Veröffentlichungen des Bi-
schöflichen Diözesanarchivs Aachen, 39). Aachen 2007, S. 94.



III. Kritisch getönte Erinnerungen an das Requiem

Das Requiem fand, wie eingangs erwähnt, im Petersdom statt. Der ge-
naue Ort war das rechte Querschiff, das nach den heiligen Processus und
Martinianus benannt ist. Dass die Feier nicht im Hauptschiff stattfand,
verwunderte mich; es hat mich wohl auch enttäuscht. Da ich erst seit
wenigen Wochen im Germanicum weilte, wusste ich noch nicht, dass
zur damaligen Zeit die Exequien für Kardinäle immer am Altar der ge-
nannten Heiligen gehalten wurden.3 Im Übrigen habe ich schwach in
Erinnerung, dass das gesamte Querhaus an jenem 19. November auf
mich einen eher düster-abweisenden Eindruck machte.

Ein weiterer Punkt scheint mir nicht recht gefallen zu haben: dass
nämlich der Papst nicht selbst zu dem Requiem erschien. Auch hier war
mir noch unbekannt, dass dies damals nicht üblich war. Das Requiem
wurde nicht vom Papst zelebriert, sondern von dem niederländischen
Titularbischof Johannes Willebrands (1909–2006), Beas rechter Hand im
römischen Einheitssekretariat.4 Was dieser Prälat, der später selbst Kar-
dinal wurde, für die Person und das Werk Augustin Beas bedeutete, hat
P. Stjepan Schmidt SJ, der Geheimsekretär Beas, in der Widmungsin-
schrift zusammengefasst, die er der Biografie seines Meisters vorange-
stellt hat: GEWIDMET / JOHANNES KARDINAL WILLEBRANDS, / DER MIT

KARDINAL BEA / DAS SEKRETARIAT FÜR DIE EINHEIT DER CHRISTEN /
AUFGEBAUT UND DAS ERBE DES KARDINALS / ANGETRETEN UND WEITER

ENTFALTET HAT.5 Objektiv war es also sehr sinnvoll, dass gerade Wille-
brands die Totenmesse zelebrierte.

Auf den bis dahin üblichen Katafalk hatte man verzichtet.6 Der Sarg
Beas stand während des Gottesdienstes auf einem Teppich, welcher auf

Römisches Requiem für Augustin Kardinal Bea 125

3 Auch war mir noch unbekannt, dass in diesem Querhaus 1869/1870 das Erste Vatika -
nische Konzil seine Zusammenkünfte abgehalten hatte – und dass dieser Blick auf das Vor -
gängerkonzil des II. Vatikanums, verglichen mit Beas ökumenischem Wirken, zu einigem
Nachdenken Anlass gibt. 

4 Er war Sekretär des Sekretariats zur Förderung der Einheit der Christen; zu ihm Martin
Bräuer, Handbuch der Kardinäle 1846–2012. Berlin, Boston 2014, S. 432/433; Aloys Klein, Art.
Willebrands, Johannes, in: Lexikon für Theologie und Kirche, 3. Auflage, Freiburg etc.
1993–2001, Band 10, Sp. 1209.

5 Stjepan Schmidt, Augustin Bea. Der Kardinal der Einheit. Graz, Wien, Köln 1989, S. [5]
(Originalausgabe: Agostino Bea – Il Cardinale dell’unità. Roma 1987).

6 Wie es dazu kam, ist lebhaft geschildert bei Schmidt, Augustin Bea (wie Anm. 5), S. 932. –
Die enorme Bedeutung dieses Schrittes deutet eine Fußnote in dem rückblickenden Werk an,
das Erzbischof Annibale Bugnini CM (1912–1982), einer der Architekten der nachkonzilia-



dem Paviment des Querschiffs ausgebreitet war. An dieses Bild kann ich
mich erinnern.7 Viele Jahre später wurde mir klar, dass sich beim Re-
quiem für Augustin Bea eine Symbolik abzeichnete, die 1978 beim Re-
quiem für Paul VI. auf dem Petersplatz zur Vollendung kam: der Sarg
des verstorbenen Papstes stand auf der Freitreppe vor St. Peter auf dem
Boden.8

Heutzutage wird das römische Requiem für einen verstorbenen Kar-
dinal vom Dekan des Kardinalskollegiums in der Apsis der Basilika am
Altar der Kathedra gefeiert; Papst Franziskus nimmt am Schluss die „va-
ledictio“9 vor. Die „Verabschiedung“ ist an die Stelle der 1968 noch ge-
bräuchlichen „absolutio super tumbam“ („Lossprechung am Sarge“)10

getreten. Beim Requiem für Kardinal Bea vollzog diesen abschließenden
Ritus Kardinal Benedetto Aloisi Masella (1879–1970)11, der „Camer-
lengo di Santa Romana Chiesa“ („Kämmerer der Heiligen Römischen
Kirche“).

Dieser war mir von Bildern her schon bekannt, insbesondere durch
eine Porträtgalerie aller seinerzeit lebenden Kardinäle, die ich 1958 in
meiner Schulzeit vor der Wahl Johannes’ XXIII. studiert hatte.12 Auch
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ren Liturgiereform, veröffentlicht hat: Annibale Bugnini, Die Liturgiereform 1948-1975. Zeug-
nis und Testament. Deutsche Ausgabe hrsg. v. Johannes Wagner unter Mitarbeit v. François
Raas. Freiburg, Basel, Wien 1988, S. 807/808, Anm. 8 (Originalausgabe: Annibale Bugnini, La
riforma liturgica [1948–1975] [BEL Subsidia, 30]. Roma 1983, S. 749 Anm. 8).

17 Eine große Aufnahme später in: Augustin Kardinal Bea. Wegbereiter der Einheit. Ge-
stalt, Weg und Wirken in Wort, Bild und Dokument aus Zeugnissen von Mitarbeitern und
Weggenossen […] Bearb. u. hrsg. v. Maria Buchmüller […] Augsburg 1972, S. 300/301.

18 Dazu Reudenbach, Erscheinungsbild (wie Anm. 1), S. 146/147.
19 Vgl.: Rituale Romanum ex decreto Sacrosancti Œcumenici Concilii Vaticani II instaura-

tum auctoritate Pauli PP. VI promulgatum. Ordo exsequiarum. Editio typica, Typis Polyglottis
Vaticanis MCMLXIX, S. 21–23 („Ultima commendatio et valedictio“). – Die frühere Form
steht im vorkonziliaren „Rituale Romanum“ unter „Titulus VI, caput 3“.

10 Dazu sehr klar Joseph Braun, Liturgisches Handlexikon. Zweite, verbesserte, sehr ver-
mehrte Auflage. Regensburg 1924, S. 4/5 ([Art. Absolution. 4] die absolutio ad feretrum [ad
tumbam]).

11 Zu ihm Bräuer, Handbuch (wie Anm. 4), S. 300/301; Hans-Joachim Kracht/Pamela San-
toni (Mitarbeit), Lexikon der Kardinäle 1058–2010 in 8 Bänden (Libelli Rhenani, Bd. 45 [für
das Gesamtwerk]). Köln seit 2012, hier Bd. 1 (2012), S. 378/379. – Der Kardinal Benedetto war
ein Neffe (oder Großneffe?) des Kardinals Gaetano Aloisi Masella (1826–1902), welcher ihm
am 1. Juni 1902 noch selbst die Priesterweihe spenden konnte. In Deutschland war der Onkel
bekannt durch die Gespräche, die er im Sommer 1878 in Bad Kissingen mit Reichskanzler Otto
v. Bismarck über die Beilegung des preußischen Kulturkampfes geführt hatte; vgl. Bräuer,
Handbuch, S. 142/143; Kracht/Santoni, S. 379/380.

12 Vgl. Reudenbach, Erscheinungsbild (wie Anm. 1), S. 105.



wusste ich, dass dem „Camerlengo“ in der Zeit der Sedisvakanz die Füh-
rung der laufenden Geschäfte des Heiligen Stuhles obliegt. Dem „Päpst-
lichen Jahrbuch“ für 1968 ist zu entnehmen, dass Aloisi Masella in der
Rangfolge der Kardinäle nach dem Dekan und dem „Sotto-Decano“
(„Vizedekan“) an dritter Stelle stand.13 Ich erwähne dieses Detail, weil
ich damals das unberechtigte Gefühl hatte, dem verstorbenen Kardinal
Bea werde nicht genug Ehre erwiesen.

Da ich unter den Teilnehmern des Gottesdienstes im Querschiff weit
hinten stand, konnte ich gleichzeitig auch die Vierung der Basilika über-
blicken. Dort scheinen während des Requiems keine Führungen für Be-
suchergruppen stattgefunden zu haben, denn dieser Bereich war fast
menschenleer. Tief eingeprägt hat sich mir nun das Bild, wie der hochbe-
tagte „Camerlengo“ mit bescheidener Assistenz aus dem weiten Raum
herangewandert kam. Wo er die liturgischen Gewänder angelegt hatte,
weiß ich nicht. Wenn es in der Sakristei am linken Seitenschiff geschehen
sein sollte, so mag, wer den Petersdom selbst erlebt hat, ermessen, welch
weiten Weg der Greis in den schweren Paramenten zurückzulegen hatte. 

Damals fand ich die Szene nicht erhebend – wozu noch beitrug, dass
es eben nicht der Papst war, der da zum liturgischen Abschied von Au-
gustin Bea herankam. Viele Jahre später aber fragte ich mich, ob es nicht
auch in der Liturgie so etwas wie ein Prinzip der Subsidiarität gebe.14

Damit fiele ein wesentlich milderes Licht auf das Geschehen.
Geblieben ist mir – das hebe ich eigens hervor – das Bild des alten

Mannes, der mit müden Schritten den gewaltigen Raum durchquerte. Im
Lauf der Jahrzehnte scheint die Tönung dieses Bild in meiner Erinne-
rung eine gewisse Wandlung durchgemacht zu haben. Heute empfinde
ich es beinahe als ein Symbol: seine Bedeutung kann ich nicht genau aus-
sprechen, empfinde es aber in jedem Fall als passend zu einem Requiem.
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13 Vgl. Annuario Pontificio per l’anno 1968. Città del Vaticano 1968, S. 39*.
14 Dazu eine heimatliche Reminiszenz, die hier nicht näher diskutiert werden kann: Vor

Jahrzehnten war es am Dom zu Aachen üblich, dass bestimmte wichtige Gottesdienste, z.B. die
Christmette oder die Liturgie des Karfreitags, vom Dompropst gehalten wurden. In späteren
Jahren ging der Vorsitz fast aller dieser Gottesdienste auf den Bischof über.



IV. Rückblick auf das Requiem in einem Brief an die Familie

Am 21. November 1968 wurde der Leichnam von Kardinal Bea in
Riedböhringen beigesetzt. Es war ein Donnerstag, also in den römischen
Studieneinrichtungen der Gesellschaft Jesu der wöchentliche freie Tag.
An ihm schrieb ich meiner Familie einen Brief mit den Neuigkeiten aus
Rom: handschriftlich, zweieinhalb Seiten DIN A4. Ob mir bewusst war,
dass dieser Donnerstag der Tag der Beisetzung war, weiß ich nicht mehr;
jedenfalls schaute ich in meinem Brief auch auf die Exequien für den
„Kardinal der Ökumene“ zurück: „Am Dienstag fand in St. Peter das
feierliche Requiem für unseren großen Kardinal Bea statt. Wir nahmen
auch daran teil. Es waren 26 Kardinäle erschienen. Leider war der Ab-
lauf der Liturgie nicht gut vorbereitet, was auf die anwesenden Nichtka-
tholiken auch keinen günstigen Eindruck machen wird. Morgens in der
Frühe hatte ich schon eine Messe für den Kardinal ministriert.“15

Beim Wiederlesen frage ich mich, welchen Sinn ich damals in die
Worte „für unseren großen Kardinal Bea“ gelegt habe. Der Hinweis auf
die „Größe“ passt zu meiner eingangs geschilderten Erinnerung, dass
ich Bea als eine verehrungswürdige Gestalt empfand. Bei dem Wort
„unser“ bin ich mir ziemlich sicher, dass die landsmannschaftliche Ver-
bundenheit mit im Spiele war. Seit einigen Wochen lebte ich in Rom:
trotz aller Freude darüber doch auch in der Fremde. Daher empfand ich
den deutschen Kardinal Bea wohl als „einen von uns“, eben als „unseren
[…] Kardinal“.

Mindestens ebenso wichtig dürfte aber der Umstand gewesen sein,
dass Bea dem Jesuitenorden angehörte, welchem auch das Germanicum
anvertraut ist, und dass seine Verbindung mit unserem Kolleg eine be-
sonders enge gewesen war.16 Ich selbst hatte dies zwar nicht mehr erlebt,
einem großen Teil der Kommunität war es jedoch frisch in Erinnerung –
was sich auch darin äußerte, dass „wir“, d.h. die Germaniker, uns an dem
Requiem beteiligten. Dementsprechend berichtete ich nach Hause: „Wir
nahmen auch daran teil.“
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15 Brief an meine Familie: Rom, 21. November 1968 (in meinem Besitz).
16 Belege dazu in: Korrespondenzblatt für die Alumnen des Collegium Germanicum et

Hungaricum: [Glückwunsch zur Erhebung zum Kardinal]: 66 (1959) Heft 2, S. 65; [Ansprache
bei der Besitzergreifung von San Saba am 17. Januar 1960]: 67 (1960) Heft 1, S. 8/9; [Nachruf]:
75 (1968) Heft 2, S. 90 (mit Porträt S. [91]), in welchem die vielfältigen Verbindungen mit dem
Kolleg hervorgehoben werden. – Eine sorgfältige Durchsicht der Chronikartikel und der Gäs-
telisten des Korrespondenzblattes könnte möglicherweise weitere Belege liefern.



Das römische Kolorit der Feier spiegelt sich in der Bemerkung: „Es
waren 26 Kardinäle erschienen.“ Offenbar wusste ich aber, dass sich
auch Delegationen aus der Ökumene eingefunden hatten. Dies ergibt
sich aus dem Satz, der dann folgt: „Leider war der Ablauf der Liturgie
nicht gut vorbereitet, was auf die anwesenden Nichtkatholiken auch kei-
nen günstigen Eindruck machen wird.“

Ich weiß nicht mehr, was genau mich an der Liturgie gestört hat. Ir-
gendwelche Abläufe, die zu sehr nach Improvisation aussahen? Herum-
laufende Zeremoniare und Assistenten? Wenn ich mir heute ältere Filme
von Gottesdiensten mit Papst Johannes XXIII. (1958–1963) anschaue,
wundert mich, welche Unruhe damals rund um den gesammelten und
andächtigen Pontifex herrschte.17 Jedenfalls hatte ich nach dem Requiem
für Kardinal Bea den Eindruck, der irgendwie ungeordnete Verlauf der
Feier könne bei Nichtkatholiken Anstoß erregt haben.

In dem Brief vom 21. November schrieb ich zum Schluss: „Morgens
in der Frühe hatte ich schon eine Messe für den Kardinal ministriert.“
Den Hintergrund beleuchtet ein anderer Abschnitt desselben Briefes.
Darin berichtete ich, dass ich im Germanicum gegenwärtig dem Aache-
ner Neupriester, der am 10. Oktober geweiht worden war, als Ministrant
beigegeben sei. Der Familie erklärte ich dies so: „Ungefähr ein Drittel
aller Alumnen wird für jeweils zwei Wochen einem Priester als Minis-
trant zugeteilt. Oft zelebrieren die Priester natürlich zusammen, aber
immer geht das nicht; daher muß jeder einen Ministranten für die Ein-
zelzelebration haben.“18 Aus diesen Mitteilungen ergibt sich, dass ich
dem Neupriester am Morgen ministriert und dass dieser die Messe für
Augustin Bea gefeiert hatte: also für einen Verstorbenen, den er in den
vorhergehenden Jahren im Germanicum persönlich erlebt hatte.

V. Resümee: subjektive Stimmungen – objektive Sachverhalte

Aus anderen Darstellungen ist bekannt, dass das Requiem als ein-
drucksvolle Demonstration der wachsenden ökumenischen Verbunden-
heit empfunden und gewertet wurde.19 Ich selbst habe damals nichts
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17 Übrigens änderte sich dies grundlegend, als 1970 Monsignore Virgilio Noè (1922–2011)
die Leitung der gottesdienstlichen Funktionen des Papstes übernahm.

18 Brief vom 21. November 1968 (wie Anm. 15).
19 Vgl. Schmidt, Augustin Bea (wie Anm. 5), S. 932/933.



davon gemerkt. Wie erklärt es sich, dass meine wenigen eigenen Erinne-
rungen und mein Brief eher kritisch getönt sind?

Wenn mir das Requiem etwas lieblos und im Verhältnis zu Kardinal
Beas Verdiensten zu ärmlich vorkam, so lag dies auch an meiner falschen
Erwartung, der Papst selber werde den Gottesdienst zelebrieren. Ich
sagte schon, dass ich leider nicht mehr weiß, was mich konkret am Ab-
lauf der Liturgie gestört hat; ich bewahre nur folgende allgemeine Erin-
nerung: Da ich von den guten liturgischen Erfahrungen in meiner Hei-
matpfarrei geprägt war, rief die Art und Weise, wie sich das gottesdienst-
liche Leben in Rom vollzog, in meiner Anfangszeit bei mir manchmal
Befremden hervor.20 Hingegen hatte ich von Anfang an Freude an den
würdigen, gut vorbereiteten Papstgottesdiensten.21

Folgende Gesichtspunkte halte ich fest:
– Meine Reminiszenzen an das Requiem für Kardinal Bea sind deut-

lich subjektiv geprägt: sie zeigen, mit welchen Erwartungen und in
welcher Stimmung ich am Anfang meines Theologiestudiums die
Dinge erlebt habe.

– Die hohe Achtung, die Kardinal Bea im Germanicum genoss, lässt
sich auch durch zeitgenössische Zeugnisse (Korrespondenzblatt)
belegen.

- Ob es wirklich Unordnung im Ablauf des Requiems gegeben hat,
kann ich nicht mehr feststellen. Jedenfalls hatte ich die Sorge, die
anwesenden Nichtkatholiken könnten Anstoß genommen haben.

- Die Erinnerung an den Sarg auf dem Boden des Kirchenschiffs ist
auch objektiv gültig. 

- Ob von den heute Lebenden, die damals anwesend waren, noch je-
mand des Kardinals Aloisi Masella gedenkt? Dies lässt sich nicht
einschätzen. Für mich ist das mit ihm verbundene Bild, das ich
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20 Natürlich spielte auch mein jugendliches Alter und die damit verbundene Eigenart des
Urteils eine Rolle. In diesen ersten römischen Wochen hatte ich z. B. einen Einzug des Kapitels
von St. Peter erlebt und ein sehr harsches Urteil über den mir jämmerlich vorkommenden Auf-
zug gefällt. – Zu meiner Überraschung fand ich später ein analoges Urteil in den Tagebüchern
des frühen(!) Reinhold Schneider (1903–1958). Auch er hatte sich beißend über die Domherren
von St. Peter geäußert: Reinhold Schneider, Tagebuch 1930–1935. Redaktion und Nachwort 
v. Josef Rast. Frankfurt a.M. 1983, S. 340/341, Eintragung vom 3. April 1931. – Schneiders Text
ist nachdenkenswert und zeigt, wie er die Dinge damals erlebt hat. Gerechterweise muss man
aber hinzufügen, dass sein Urteil – wie auch das meine von 1968 – auf einer irrigen Einschät-
zung der Bedeutung dieses Kapitels beruhte und außer Acht ließ, dass manche der Domherren
ein trauriges Schicksal hinter sich hatten.

21 Vgl. Reudenbach, Erscheinungsbild (wie Anm. 1), S. 141–146.



oben beschrieben habe, die charakteristischste Erinnerung an jenen
19. November 1968.

VI. Ein Totenzettel mit einer kleinen Anthologie

In nahem zeitlichem Zusammenhang mit dem Requiem wurde im
Germanicum ein vierseitiger Totenzettel in deutscher Sprache verteilt;
ich besitze ihn heute noch. Für welche Kreise er darüber hinaus be-
stimmt war, weiß ich nicht. Druckort, Druckerei oder Verlag sind nicht
angegeben, mit größter Wahrscheinlichkeit wurde er aber in Rom herge-
stellt.22

Die Vorderseite zeigt eine Porträtaufnahme des Kardinals (Brustbild)
mit der Bildlegende „AUGUSTIN BEA Kardinaldiakon von S. Saba“;
die Ordensbezeichnung SJ ist nicht berücksichtigt. Über die zahlreichen
Elemente, die ihn und sein Leben mit dieser Kirche in Rom verbanden,
hatte sich Bea 1960 in seiner Ansprache zur Besitzergreifung von San
Saba geäußert.23 Für das Germanicum besaß der Hinweis auf diese Kir-
che eine besondere Bedeutung, denn sie gehörte seit 1573 zur Dotation
des Kollegs.24 Jedes Jahr am 5. Dezember begab sich die Kommunität
dorthin, um das Fest des hl. Sabas zu feiern.25 Dass Bea als Kardinal die
Diakonie S. Saba erhalten hatte, machte einen Teil seiner Verbundenheit
mit dem Germanicum aus.

Die drei folgenden Seiten sind oben und unten mit einem violetten
Trauerrand versehen. Zur Erklärung der Farbe sei bemerkt, dass man,
während vor dem Konzil bei den Exequien und dem Begräbnis stets
schwarze Paramente getragen wurden, seit der liturgischen Erneuerung
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22 Darauf könnten auch gewisse Merkmale des Druckes hinweisen, die zu erläutern aber zu
sehr ins Kleinteilige führen würde.

23 Vgl. die Ansprache in: Korrespondenzblatt 1960 (wie Anm. 16); Schmidt, Augustin Bea
(wie Anm. 5), S. 393–397, hier S. 394/395.

24 Dazu Andreas Kardinal Steinhuber, Geschichte des Kollegium Germanikum Hungari-
kum in Rom. 2 Bde. Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage. Freiburg im Br. 1906, hier 
Bd. 1, S. 98, 120.

25 Der Gedenktag des hl. Sabas steht auch im Kalendarium und in den liturgischen Eigen-
texten des Germanicums; vgl.: Missae et Officia propria Pontificii Collegii Germanici et Hun-
garici de Urbe, Romae anno Iubilaei MCMLXXV, S. 41–44; Pontificium Collegium Germani-
cum et Hungaricum. Die Feier des Stundengebets. Beilage zum Stundenbuch […] Rom 2006, 
S. 35–38.



auch violette Gewänder wählen kann. Die zweite Seite des Totenzettels
enthält einen Lebensabriss des Verstorbenen; darin ist die Beisetzung in
Deutschland bereits berücksichtigt.26 Der Verfasser ist, wie bei Toten-
zetteln üblich, nicht genannt.

Eine Blütenlese aus den Schriften von Kardinal Bea nimmt die beiden
folgenden Seiten ein. Am Fuß der vierten Seite bildet eine liturgische
Oration den Abschluss. Dabei fällt auf, dass es sich um eine Oration für
die Einheit der Christen handelt27 – also nicht, wie sonst üblich, um ein
Gebet für den Verstorbenen.

Als spezifisch „geistlicher“ Autor ist Augustin Bea einem breiteren
Publikum – unbeschadet seiner Bücher „über das Problem der Einheit
und andere Konzilsthemen“28 – vor allem durch die posthum veröffent-
lichten geistlichen Aufzeichnungen bekannt geworden.29 Die Blütenlese
auf dem Totenzettel leistete aber schon früher, nämlich unmittelbar nach
Beas Tod, einen kleinen Beitrag zur Erhellung seiner geistlichen Physio-
gnomie.

Wie viele Exemplare des hier besprochenen (römischen) Totenzettels
mögen heute wohl noch erhalten und verbreitet sein? Vermutlich ist er
selten geworden. Dieser Umstand rechtfertigt es, die Anthologie nebst
der Oration hier unverändert erneut abzudrucken. Gründlichen Ken-
nern der Bibliografie des Kardinals muss es überlassen bleiben, die
Quellen der einzelnen Zitate zu ermitteln.30 Deren inhaltliche Würdi-
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26 „Nach relativ kurzer Krankheit ist er am 16. November 1968 im Herrn verschieden und
wurde am 21. November in der Pfarrkirche seines Heimatortes Riedböhringen beigesetzt.“

27 Es handelt sich nicht um die Oration, die im vorkonziliaren „Missale Romanum“ in der
Messe für die Beendigung einer Kirchenspaltung als „Collecta“ gebraucht wurde. Die Oration
auf dem Totenzettel entspricht vielmehr weitgehend der „Collecta“ des Formulars A der Messe
für die Einheit der Christen im erneuerten Messbuch Pauls VI. von 1970/1975: „Omnipotens
sempiterne Deus, / qui dispersa congregas et congregata conservas, / ad gregem Filii tui placatus
intende, / ut, quos unum sacravit baptisma, / eos fidei iungat integritas, / et vinculum societ ca-
ritatis. / Per Dominum.“: Missale Romanum ex decreto Sacrosancti Œcumenici Concilii Vati-
cani II instauratum auctoritate Pauli PP. VI promulgatum. Editio typica altera, Typis Polyglot-
tis Vaticanis MCMLXXV,  S. 808/809. – Auf die Textgeschichte können wir hier nicht näher
eingehen.

28 Totenzettel, S. 2.
29 Vgl.: Der Mensch Bea. Aufzeichnungen des Kardinals 1959–1968. Hrsg. von Stjepan

Schmidt. Trier 1971.
30 Dazu: Anhang. 1. Bibliographie von Kardinal Bea, in: Schmidt, Augustin Bea (wie 

Anm. 5), S. 993–1021; S. 1004 wurde unvollständig gedruckt und später vom Verlag durch ein
Korrekturblatt ergänzt. (Es folgen Beas „Beiträge zu den Konzilsarbeiten“, die Sekundärbi-
bliographie über ihn sowie eine allgemeine Bibliographie.)



gung, sei es in theologischer, sei es in zeitgeschichtlicher Perspektive,
würde den Rahmen der vorliegenden Miszelle überschreiten. Aber auch
ohne solche Aufbereitung sind Beas Worte gut verständlich; immerhin
soll ein Totenzettel breitere Kreise ansprechen. 

[Totenzettel, S. 3]

„AUS DEN SCHRIFTEN DES VERSTORBENEN31

[1]
Wir müssen glaubensfrohe Zeugen des biblischen Wortes Gottes sein,

Zeugen seiner Kraft, seiner Wirksamkeit, seiner Fruchtbarkeit. Ist es
doch das Wort der Verheissung, der Wahrheit und der Gerechtigkeit und
damit das Wort des Heiles und des Lebens. Die heutige Welt braucht
dringend dieses Zeugnis.

[2]
Das grosse Anliegen der Wiedervereinigung möge der ununterbro-

chene Atem unserer Seele sein und die Triebfeder, die uns mächtig in un-
serem ganzen christlichen Leben zur Treue bis zum Opfer, ja bis zum
Opfer des Lebens anspornt. Erst im Himmel werden wir sehen, welch
ungeheueren Wert unser Leben auf diese Weise erlangt hat für uns, für
die Kirche, für die Menschen, für die Menschheit, für Gott.

[3]
Sorgen wir dafür, dass unsere Liebe in jeder Hinsicht echt bleibt, das

heisst von absoluter Treue zur ganzen Wahrheit Christi und seiner Braut,
der Kirche … Unser Wahlspruch ist daher: Wahrheit in der Liebe.

[4]
Wahrheitsliebe ohne Nächstenliebe kann zu Unduldsamkeit entarten

und dann wirkt sie abstossend; Liebe ohne Wahrheit aber ermangelt der
rechten Einsicht und hat keinen Bestand … In seinen Gebeten zu seinem
Schöpfer sollte der Mensch die schwer zu erlangende Harmonie suchen –
die Harmonie von Wahrheit und Liebe.

[5]
Letztlich wird die Einheit ein Werk des Heiligen Geistes sein.
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31 Die durch drei Pünktchen … markierten Auslassungen finden sich so im Original. Die
Nummerierung der Zitate wurde von mir hinzugefügt.



[6]
Um so wirksamer kann einer mitarbeiten für die Einheit, je mehr er

vereint ist mit der Allerheiligsten Dreifaltigkeit, mit Christus und seiner
Braut, der Kirche.

[7]
Die Tätigkeit der Kirche für die Einheit wird umso fruchtbarer und

mächtiger sein, je grösser in ihr selbst, in allen ihren einzelnen Gliedern,
[S. 4] der Reichtum ist an Glauben, an Liebe, an Heiligkeit und an
Gnade, das heisst, je enger sie mit ihrem göttlichen Bräutigam und
Haupt verbunden ist.

[8]
Wir gehen vertrauensvoll und mutig den Weg zur Einheit in Lie-

be, Gebet, Busse und Arbeit, eingedenk des Pauluswortes: ,Gott ist es,
der in Euch das Wollen und Wirken schafft nach seinem Wohlgefallen‘
(Phil. 2, 13).

[9]
Das Wettrüsten und die Furcht vor einem Atomkrieg machen es zu

dringender Notwendigkeit, die Einheit der menschlichen Familie in Frei-
heit, Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe zu schaffen.

[10]
Die dringlichste Aufgabe, die der Menschheit heute gestellt ist, besteht

darin, den Frieden zu sichern, durch Liebe, durch Üben der Wahrheits-
liebe in Nächstenliebe.

[11]
Blicken wir auf das Gute im Menschen, auf die ständig wachsenden

Kräfte des Guten, auf die unablässig sich mehrende Zahl der Menschen
guten Willens, die den Menschen und die Menschheit lieben. Und vor
allem: schauen wir auf den Urheber und den ersten Baumeister dieser
Einheit, den Gott in der Höhe, den liebenden und sorgenden Vater aller
Menschen, die er nach seinem Bild geschaffen hat.

—

GEBET
+ Allmächtiger ewiger Gott, du führst, was zerstreut ist, zusammen;

blicke hin auf die Schafe deiner Herde; durch die eine Taufe geheiligt,
verbinde sie die Reinheit des Glaubens und das Band der Liebe: Durch
Christus unseren Herrn. + Amen.“
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„Es wurde ihm Macht gegeben … zu töten … durch Pest“
Gibt es einen Pestreiter unter den apokalyptischen Reitern?

Untersucht am Beispiel des Freiburger Münsters.

Vo n  K o n r a d  M .  M ü l l e r

Abb. 1–4: Die Apokalyptischen Reiter von P. V. Feuerstein 
im Freiburger Münster. Aufnahme: Bertram Walter.
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1 https://de.wikipedia.org/wiki/Valentin_Peter_Feuerstein

Vorwort

Die Literatur über das Freiburger Münster ist wahrscheinlich kaum
zu überblicken. Ob aus der Kunst- oder Stadtgeschichte, der Frömmig-
keitsgeschichte oder in einem anderen Zusammenhang, das Freiburger
Münster bietet Beispiele für alle. Daher ist es nicht erstaunlich, dass auch
aus der Apokalypse ein Motiv gewählt ist. Hier soll untersucht werden:
Ist einer der apokalyptischen Reiter im Freiburger Münster der Pest-
bringer nach der Offenbarung des Johannes? So bekannt wie Dürers
Reiter sind die Freiburger Reiter nicht, daher ist es nötig, alles, was über
die Reiter gewusst wird, zur Beantwortung der gestellten Frage auszu-
breiten. Dazu gehört auch ein Blick auf den Künstler Peter Valentin
Feuerstein1, der die westliche Fensterrose gestaltete. Für die Orte, wo in
den beiden baden-württembergischen Diözesen Beispiele für die apoka-
lyptischen Reiter zu betrachten sind, wurde nachstehende Liste erstellt.
Künstler und Werk sind in den entsprechenden Kapiteln zu finden, auch
P. V. Feuerstein (1917–1999).

Erzbistum Freiburg Bistum Rottenburg-Stuttgart

Ort Künstler Ort Künstler

Baden-Baden H. McLean Böblingen U. Kern

Ettlingen E. Wachter Ehningen C. Wagner

Freiburg P. V. Feuerstein Ertingen W. Geyer

Heidelberg E. Wachter Göppingen W.-D. Kohler

Konstanz A. Birkle Meckenbeuren W. Veit

Neufra K. Rieder Onstmettingen W.-D. Kohler

Ottenheim H. McLean Stuttgart H. G. v. Stockhausen

Pforzheim E. Wachter Stuttgart W.-D. Kohler

St. Georgen P. V. Feuerstein Tettnang W. Geyer

Tuttlingen R. Yelin
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Gefährlicher als ein Blitz braust der Pestreiter über die Erde. Wie
kommt dieser Reiter in die Bibel, in die Apokalypse des Johannes? Er ist
nicht allein, sondern drei ebenso viel Unheil bringende Reiter begleiten
ihn. Das fällt dem Leser ein, wenn er sich die Zeichnung von Albrecht
Dürer vor Augen hält. Doch bevor es dem Leser durch Dürer anschei-
nend leichtgemacht wird, Bild und Worte zu verstehen, gehen lange
Jahrhunderte voraus, in denen ebenfalls nach einer Erklärung der acht
Verse gesucht wird. 

Zunächst soll aber nicht danach geforscht werden, wer in welchem
Jahrhundert zum Verständnis der Apokalypse beigetragen hat, sondern
es soll erstens danach gegriffen werden, was Theologen und andere
 Gelehrte zu sagen haben, um einen Zugang zu dem zu Erwartenden zu
finden. Dazu gehört die Feststellung, dass jahrhundertelang an drei
Möglichkeiten gedacht wurde. Zweitens sind die Begriffe in den Versen
daraufhin zu betrachten, wie oder ob sie zur Beantwortung der Frage
dienen: Siegel, Pferd, Reiter, Bogen usw. Drittens kann diese Geschichte
nicht nur einem Volk gehören, sondern die Nachbarvölker müssen in die
Betrachtung einbezogen werden. Ist der Vordere (Alt-)Orient die Brut-
stätte dieser vier Reiter? Die Israeliten, die aus Ägypten flohen und in
Kanaan eine neue Heimat fanden, trafen dort auf eine Bevölkerung, die
nicht wie die Israeliten als Monotheisten nur einen Gott kannten, son-
dern die Haupt- und Nebengötter verehrten, z. B. den Schöpfergott El;
doch die Göttergeschichten dieser Völker sollen nur so weit geführt
werden, dass ein Pestgott erkennbar wird. Nebenbei bemerkt ist der
Pest bringende Gott in den meisten Kulturvölkern bekannt. 

Viertens findet sich im Alten Testament so vieles, was bei Johannes
wiederkehrt – und nicht nur dort, sondern auch andernorts im Neuen
Testament. Fünftens setzt nach der Ausbreitung des Christentums eine
Belehrung der Anhänger der noch jungen Kirche ein, die auch im Ver-
ständnis der Apokalypse unterwiesen wurden, und diese Schriften der
Kirchenlehrer sind lange Zeit gültig. Sechstens: War bisher nur von Wor-
ten die Rede, so beginnt zur Zeit des Mittelalters neben das Wort auch
das Bild zu treten. Das Bild sollte das Verständnis der „dunklen“ Verse
unterstützen. Siebtens: Schließlich löste sich das bekannt gewordene Bild
vom Wort und wurde von Künstlern als Motiv gewonnen. Bis in die Ge-
genwart gibt es fast unzählige Darstellungen zum Thema Apokalypse,
und, was hier vorgestellt wird, zu den vier apokalyptischen Reitern. Viel-
leicht kann dann die Frage nach dem Pestreiter beantwortet werden.
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Noch einmal: Die Vision des Johannes – für das Verständnis der Rei-
ter ist es nicht nötig zu klären, ob er selbst oder ein Schüler in seinem
Gefolge diese Vision niederschrieb – hat, wie kaum ein anderes Thema
der Bibel, die Denker bemüht. Das bedeutet, es ist hier nicht möglich,
alle Kirchenväter, -gelehrten, Theologen der älteren und jüngeren Zeit
und Kunstgeschichtler heranzuziehen; selbst die Frage, wer von diesen
wichtiger als ein anderer ist, lässt sich nicht entscheiden. Es soll aber ver-
sucht werden, durch zahlreiche Beispiele doch zur Beantwortung der
Frage nach dem Pestreiter zu kommen.

Die apokalyptischen Reiter

6. Kapitel: Bei Öffnung der ersten vier Siegel.2
1Und ich sah, wie das Lamm das erste der sieben Siegel öffnete, und

hörte eines der vier Wesen wie mit Donnerstimme rufen: „Komm [und
sieh]!“

2Und ich sah, und siehe, ein weißes Pferd, und der auf ihm saß, hielt
einen Bogen, und es wurde ihm ein Kranz gereicht, und er zog aus als
Sieger und um zu siegen. 

3Als es das zweite Siegel öffnete, hörte ich das zweite Wesen rufen:
„Komm [und sieh]!“

4Und es kam ein anderes Pferd daher, feuerrot, und dem, der auf ihm
saß, wurde gewährt, den Frieden hinwegzunehmen von der Erde und
dass sie einander hinschlachten, und es wurde ihm ein großes Schwert
gereicht. 

5Als es das dritte Siegel öffnete, hörte ich das dritte Wesen rufen:
„Komm [und sieh]!“ Und ich sah, und siehe, ein schwarzes Pferd, und
der auf ihm saß, hatte eine Waage in seiner Hand. 

6Ich hörte inmitten der vier Wesen eine Stimme rufen: „Ein Maß Wei-
zen um einen Denar und drei Maß Gerste um einen Denar! Dem Öl aber
und dem Wein füge keinen Schaden zu!“

7Als es das vierte Siegel öffnete, hörte ich die Stimme des vierten We-
sens rufen: „Komm [und sieh]!“

2 Offenbarung, Kapitel 6, übersetzt und herausgegeben von Josef Kürzinger, in: Die Hei-
lige Schrift des Alten und Neuen Testamentes. 28. Aufl. Aschaffenburg 1979, S. 344/345.
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Abb. 5: Der Evangelist Johannes auf Patmos. Quelle: „Biblia Pauperum“.



8Und ich sah, und siehe, ein fahles Pferd, und der auf ihm saß, des
Name ist „der Tod“, und die Unterwelt war sein Gefolge. Es wurde
ihnen Macht gegeben über den vierten Teil der Erde, zu töten durch
Schwert, Hunger und Pest und durch die wilden Tiere der Erde.

Sammlung von Auslegungen

Das Wissen um die Reiter verlor sich bald, nachdem Johannes seine Vi-
sionen niederschrieb. Dafür traten drei Betrachtungsweisen ins Blickfeld. 

Erstens die christologische. Hinter dem ersten Siegel verbirgt sich die
Geburt, das Kommen Jesu, hinter dem zweiten sein Leiden und Sterben,
hinter dem dritten seine Auferstehung und hinter dem vierten seine
Himmelfahrt. 

Zweitens die kirchengeschichtliche: Der erste Reiter ist die Lehre Jesu
– wie ein Pfeil trifft das Wort Gottes. Der zweite Reiter steht für das
Martyrium der Apostel und frühchristlichen Blutzeugen – Schwert und
rote Farbe zeigen das vergossene Blut. Der dritte Reiter betrifft die Hä-
retiker – die Waage zeigt das richtige Gewicht, also die richtige Lehre.
Der vierte Reiter überlässt die Welt dem Antichristen – dem Tod folgt
die Hölle. 

Drittens die weltgeschichtliche: Sie gilt als die zutreffendste, weil Jo-
hannes oder, wie die Erklärer der Offenbarung gerne sagen, der Apoka-
lyptiker, keine Weissagungen vom Ende der Welt niedergeschrieben hat,
sondern in einer Art verschlüsselter Darstellung die zu seiner Lebenszeit
ablaufende Geschichte berichtet. Als beweisendes Beispiel dient der kai-
serliche Erlass Domitians von der Verteuerung von Öl und Wein im Jahre
92, der dann für Kleinasien zurückgenommen wurde (Apk 6, 6). Eine
vierte, astrologische, Betrachtung soll nur am Rande erwähnt werden.

Die christologische Deutung geht auf den Kirchenlehrer Athanasius
(295–373) zurück. In seinem 39. Osterfestbrief 367 nahm er die Apoka-
lypse als Teil des Neuen Testaments auf. Bereits zu dieser Zeit wurde
nicht mehr an einem wörtlichen Verstehen des 6. Kapitels festgehalten.
Irenäus von Lyon3 (135–202) vergleicht den siegreichen ersten Reiter
mit Jakob, der damit ein Vorbild für Christus ist.4

„Es wurde ihm Macht gegeben … zu töten … durch Pest“ 141

3 Irenäus von Lyon, Adversus haereses. Gegen die Häresien Band IV, übersetzt und einge-
leitet von Norbert Brox. Freiburg 1995, S. 185, Kap. 21, 3.

4 Ulrich B. Müller, Die Offenbarung des Johannes. Gütersloh/Würzburg 1984, S. 163–170.



Eine bereits angedeutete weltgeschichtliche Erklärung der vier Siegel
ist in der römischen Geschichte zu finden. Der erste Reiter wird mit
Gaius identifiziert. Noch wurde unter seiner Herrschaft (37–41 n. Chr.)
kein Christenblut vergossen, daher die weiße Farbe des Pferdes. Die
Krone setzt er sich selbst auf, er ließ sich als Gott verehren. Den Pfeil
richtet er gegen die Juden, die er nach der damaligen Meinung der Chris-
ten zu Recht verfolgte, da sie als die Mörder Jesu angesehen wurden. Der
zweite Reiter ist Nero, der als Christenverfolger mit roter Farbe und
Schwert erscheint. Der dritte Reiter ist Titus – die schwarze Farbe des
Pferdes soll zeigen, dass dieser Kaiser aus nicht geklärter Herkunft
stammt. Nachdem er 70 n. Chr. Jerusalem erobert hatte, ließ er die Juden
wiegen, um den Preis, den er im Sklavenhandel erreichen konnte, festzu-
setzen. Daher kam er zu seinem Attribut der Waage. Der vierte Reiter ist
Domitian, dessen Herrschaft zunächst friedlich – also weiß – war, dann
aber, als er sich zum Christenverfolger wandelte, grausam – also schwarz
– wurde. Die Farbverschiebung von weiß nach schwarz soll das fahle
Pferd wiedergeben. Der immer wieder im Vergleich zum ersten Reiter
herangezogene Reiter des 19. Kapitels stellt nach einer Deutung die Er-
richtung einer christlichen Herrschaft in Jerusalem dar.

Ein anderer Weg der Erklärung nimmt sich vor, den ersten Reiter als
nicht zur Gruppe der anderen drei Reiter gehörend zu sehen. Der Reiter
ist wie ein Parther gerüstet, die für ihre Bogenschießkunst berühmt-be-
rüchtigt waren. Zur Zeit, als Johannes die Offenbarung schrieb, stellten
die Parther eine Bedrohung für das Römische Reich dar.

Eine Übersicht, die das bisherige Schrifttum über die Apokalypse
überschaubar macht, soll zunächst helfen, das ins Uferlose Führende
einzudämmen. Es gibt keine vorgeschriebene, gar verpflichtende Liste
der Gelehrten, die berücksichtigt werden müssen, sondern die Aus-
wahl bietet von einer Deutung zur andern Gedanken, die aufgenom-
men, weitergeführt oder erweitert werden, und jede bringt eine neue
Idee. Also soll eine Sammlung von Erläuterungen den Leser darauf ein-
stimmen, was bisher zum Thema der apokalyptischen Reiter gedacht
wurde.

Ganz an den Anfang soll die immer wieder geäußerte Meinung ge-
stellt werden, dass der erste Reiter Christus ist. Ebenso häufig ist das zu-
rückzuweisen. Christus kann nicht gleichzeitig das Buch öffnende
Lamm und auch der Reiter von Apk 19, 11 sein. Das wird von W. Bous-
set fast wie ein Dogma festgestellt (siehe Ergänzungstext 1, Seite 273).

Konrad M. Müller142



Der Bogen wird hier dafür verwendet, einen bekannten Sieger darzu-
stellen, und das war der Partherkönig. Es sei betont, dass der erste Reiter
kein Partherkönig ist, sondern nur das Bild für einen Sieger gab: Hätte
die Apokalypse in der Neuzeit ihren Schreiber gefunden, dann wäre das
Bild vielleicht nach Napoleon geraten. Wenn in der Religionsgeschichte
von einem Pfeile schießenden Gott wie z.B. Apollo berichtet wird, dass
dadurch die Pest unter den Menschen ausbricht, so ist dieses Bild im Ka-
pitel 6 Vers 6 nicht zu finden; aber dem vierten Reiter folgt die Pest.
Wenn hier an Pestpfeile gedacht werden soll, dann muss die Erklärung
an anderer Stelle gesucht werden. In das bisher gemachte Bild des ersten
Reiters gehören keine Pfeile, es wird nur der Bogen erwähnt. Die Pest ist
aber eine Tatsache, die als Unheil durch einen der Reiter ausbricht – es
bleibt nur der vierte Reiter. Der Tod, dem die Hölle folgt, ist nicht ganz
allgemein als Tod zu verstehen, sondern es ist der Seuchentod, die Pest.

Der Prophet Zacharias (Sacharja) hatte die Vision von vier Pferden,
und so müssen auch die Pferde des Johannes verstanden werden. Die
vier, so Franz Boll5, stehen für je eine Zeiteinheit, die einer Gestirngott-
heit zugeschrieben wird. Die Visionen des Propheten Sacharja dienten
auch dazu, eine astrologische Deutung der vier Reiter zu beweisen.
Dazu errichtet Boll ein Modell, die vier Reiter bedeuten vier Jahre, die
vier Sternzeichen entsprechen: Löwe – Sieg, Jungfrau – Krieg, Waage –
Hunger, Skorpion – Tod (Pest). Diese Meinung ist von Adolf von Har-
nack – das Sternzeichen Jungfrau ist dem Schwert zugeteilt, also dem
Krieg und trifft genauso wenig zu wie das Sternzeichen Skorpion auf
den vierten Reiter – zurückgewiesen und von Joseph Freundorfer im
Einzelnen als nicht möglich dargestellt worden. Es gibt bei der Betrach-
tung von astrologischen Kalendern kein typisches Kriegsjahr im Zeichen
der Jungfrau und auch kein Pestjahr im Zeichen des Skorpions. Das Lö-
wenjahr für die wilden Tiere wäre denkbar, aber da der Löwe dem ersten
Reiter zugeordnet ist, welcher aber nicht mit der Plage der wilden Tiere
kommt, kann das nicht sein (siehe Ergänzungstexte 2, 3, 4, Seiten 274,
275, 276).

Von dem allgemein vorbereitenden Text zur Siegelöffnung geht Theo-
dor Zahn zur Deutung von Pferd und Reiter über. Der erste Reiter
bahnt sich seinen Weg als Sieger, ihm wird bei der Öffnung des Siegels
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5 Franz Boll, Aus der Offenbarung Johannis. Hellenistische Studien zum Weltbild der
Apokalypse, in: Stoicheia 1, Leipzig 1914, S. 78–97.



erneut der Sieg zugesprochen, weil er bei dieser Gelegenheit einen Sie-
geskranz erhält. Nun soll er wieder zum Sieg ausreiten, aber nicht im
Sinne von Unheil, sondern von Heil und Frieden. Daher auch die weiße
Farbe des Pferdes. Der Reiter ist weder von göttlicher noch von mensch-
licher Natur, sondern es siegt das Evangelium, daher kann der Reiter
nicht Christus sein, wie vielfach dargestellt. Zahn6 führt das so ins Ein-
zelne, dass diese Erkenntnis nicht mehr veränderbar sein sollte. Der
vierte Reiter mit dem folgenden Hades wird als Einheit gesehen, denn
Hades könnte mit dem Reiter bzw. dem Pferd nicht Schritt halten, wenn
er nicht hinter dem Reiter ebenfalls auf dem Pferderücken sitzen würde.
Die aufgezählten Todesarten, die dem vierten Reiter zugesprochen wer-
den, sind wörtlich zu nehmen: Tod von Mörderhand, Hunger wegen
Fehlens von Nahrung und Pest als das Sterben einer großen Anzahl von
Menschen.

Es wird in den Abhandlungen zur Apokalypse immer wieder ange-
deutet, dass Johannes der Evangelist nicht der Autor der Offenbarung
ist, sondern ein anonymer Apokalyptiker. Ignaz Rohr beispielsweise
vertritt diese Möglichkeit.7 Der Person des ersten Reiters ist allein das
Christentum, und dem Reiter auf dem vierten Pferd ist der Abfall davon
zuzuschreiben. Pest ist keine Krankheit, sondern das Wesen von Irrleh-
rern und falschen Aposteln. So ist es bei Carl Stern zu finden.8 Fast
buchstabengetreu lässt Rohr den ersten Reiter als den Sieger aller vier
Reiter auftreten. Der Sieg, der dem ersten Reiter zugesagt wird, gehört
allen vier Reitern gemeinsam, der Erste reitet nur voraus. Ob er ein Par-
ther sei, ist dem Erklärer nicht so wichtig. Das fahle Pferd mit dem Tod
als Reiter, dem Hades als Helfer nachzieht, holt nicht nur die Leichen
vom Schlachtfeld, sondern auch die Hunger- und Pesttoten. Rohr ver-
tritt die Meinung, dass die Reiter als Ankündigung dessen, was gesche-
hen soll, erkannt werden. 

Eine enge Verknüpfung zwischen der Vision des Zacharias und den
farbigen Pferden des Johannes stellt Joseph Peschek her.9 Der erste Rei-
ter ist bei ihm der Welteroberer, und der vierte Reiter bringt die Pest.
Zur Siegelöffnung erdenkt sich Otto Karrer eine Erläuterung, die zum
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Schmunzeln anregt.10 Die farbigen Zachariaspferde treten wie Zirkus-
pferde bei der Kaiserkrönung oder Amtsübernahme hoher Regierungs-
leute auf. Da die Farbe Weiß des ersten Pferdes dem Osten zugewiesen
wird, ist es naheliegend, dort die Parther als die zum Sieg gegen die
Römer Angetretenen zu suchen. Die Farbe des Westens wird dem Tod
zugewiesen, und dabei ist an den Seuchentod, die Pest, gedacht. Ernst
Lohmeyer unterscheidet beim vierten Reiter allgemeiner Tod und in
 seiner Folge die Hölle; wenn aber die Hölle erst in einer späteren Text-
fassung dazukam, dann wäre der vierte Reiter die Pest.11 Für Wilhelm
 Hadorn ist der vierte Reiter Massensterben, wobei nicht zwischen denk-
baren Todesarten und Pest unterschieden wird.12 Ein „tötender Gottes-
bote“ ist der vierte Reiter, sagt Joseph Sickenberger13; dieser Reiter nutzt
alle Todesarten, über die auch die anderen Reiter verfügen, und zusätz-
lich Seuchen wie die Pest. 

Nicht viele Worte macht Richard Gutzwiller um die Erklärung der
Reiter.14 Beim weißen Pferd denkt er an die Parther, auf dem fahlen
Pferd, dem Hades, genannt „Beutewagen“, folgt, sitzt der Tod, der seine
„Ernte“ auflädt. Was aber bei Gutzwiller anders gedeutet wird, ist, dass
die Siegelöffnung nicht eine Situation in der Zukunft ist, sondern dau-
ernd stattfindet: „Die Symbolik dieser apokalyptischen Reiter ist nichts
anderes als bildhafter Ausdruck für die Worte Jesu, daß man immer wie-
der von Kriegen und Aufständen hören werde und daß das alles nicht das
Ende sei. ‚Wenn ihr von Kriegen und Aufruhr hört, erschrecket nicht. –
Volk wird gegen Volk und Reich gegen Reich sich erheben. Heftige Erd-
beben wird es vielerorts geben, Seuchen und Hungersnot‘ (Lk 21, 9ff.).
Und zu all dem sagt der Herr: ‚Das Ende ist dann noch nicht da.‘ Das
will auch die Apokalypse sagen. Kriege, Hungersnot, Seuchen, Naturka-
tastrophen, Plagen durch wilde Tiere gibt es zu allen Zeiten und es wird
ein großer Teil der Menschen ihnen zum Opfer fallen. Es gibt kein Para-
dies auf Erden. Aber Menschheitsgeschichte und Naturgeschehen sind in
Gottes Plan einbezogen und eingebaut. Gott ist ihr Herr. Sie sind zwar
eine Folge der Sünde und entsprechen nicht dem ursprünglichen Schöp-
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fungsplan. Aber Gott hält diese Wirkungen menschlicher Verkehrtheiten
und Sünden in den Händen seiner Allmacht und zwingt alles in seinen
Dienst.“

Nach Alfred Wikenhauser sind die vier Reiter Personifizierungen 
der Plagen, die schon immer in der Geschichte Unheil bewirkten, für
 Johannes gilt dies besonders zum Weltende hin.15 Hades vollendet als
Gefolge oder Diener, was der Tod beabsichtigt. Nicht auf dem Furcht
erregenden der vier Reiter liegt die Betonung, sondern diese geschil-
derten Plagen kommen durch göttlichen Auftrag zustande, sagt Albert
Geiger.16 Der Sieger, der erste Reiter, ist durch Machtmissbrauch an
diese Stelle gelangt. Wenn Christus Gericht hält, dann werden jene, die
das „Reich Gottes ablehnen den irdischen Mächten verfallen“ und
schließlich trifft sie der „Tod der Gottesferne“, was durch den vierten
Reiter dargestellt ist.

Eine Trennung zwischen dem ersten Reiter und den drei folgenden,
die auch andere Autoren als zusammengehörend nennen, ist von Otto
Cohausz ziemlich wörtlich verstanden worden. Beim vierten Reiter ist
er der Meinung, dass die ihm folgende Unterwelt nicht nur die Opfer
des zweiten und dritten Reiters einsammelt, sondern vor allem Seuchen-
tote, Pesttote. Nachdem das geklärt ist, wendet sich Cohausz dem ersten
Reiter zu: 

„Aber wen haben wir uns als diesen Sieger und Eroberer vorzustellen?
Manche meinen: irdisches Machtgelüste, das in irgendeinem Weltreich
verkörpert auszieht, sich die Erde zu unterwerfen, und dadurch unsägli-
ches Weh über die Menschheit bringt. Es könnte sein, doch scheinen an-
dere Erklärungen besser in den Zusammenhang zu passen. Andere erbli-
cken darum im ersten Reiter ein Bild des Siegeszugs des Evangelium.
Wieder andere meinen, der Herrscher auf dem weißen Roß sei Christus
selbst, der zum Gericht ausziehe. Er gehe mit seinem Richterwillen vo-
raus, und hinter ihm folge dann die Schar seiner Schergen. Doch da die
anderen Reiter nicht Personen, sondern Personifikationen, Figuren als
Sinnbilder von Mächten darstellen, so müssen wir das auch hier anneh-
men. Der weiße Reiter bedeutet also wohl das Evangelium Christi oder
das Christentum selbst, das zu geistigen Eroberungen auszieht. Diese Er-
klärung deckt sich auch mit Christi Aussage. ‚Und dies Evangelium vom

Konrad M. Müller146

15 Alfred Wikenhauser, Die Offenbarung des Johannes. Regensburg 1959, S. 60.
16 Albert Geiger, Die Geheime Offenbarung. Stuttgart 1963, S. 24/25.



Reiche wird in der ganzen Welt zum Zeugnis für alle Völker gepredigt
werden. Alsdann wird das Ende kommen‘ (Matth. 24, 14).“17

Nach Peter Ketter trifft es nicht zu, dass die Pferde mit ihren Reitern
als römische Zeitgeschichte gedacht werden können.18 Er zeigt die
Schritte, die schließlich zu Joachim von Fiore führen, die er aber als Irr-
weg beurteilt. Von Zacharias ausgehend werden die Reiter den Him-
melsrichtungen zugeordnet. Ob es nun Dämonen oder Personifikatio-
nen sind, ist nicht entscheidend, sondern dass sie den Willen Gottes er-
füllen. Das bedeutet auch, dass der Reiter auf dem weißen Pferd nicht
Christus sein kann, sondern die Verkörperung all dessen, was die Frei-
heit des Menschen möglich macht. Dazu passt dann auch der vierte Rei-
ter schließlich, der durchaus als Pest gedacht werden kann.

Placidus Häring gelingt es, das Öffnen der Siegel mit dem Lesenkön-
nen des Buches so darzustellen, dass erkannt wird: Nicht durch das Sie-
gel wird offenbart, sondern durch das offene Buch.19 Wenn also durch
das offene Siegel der Reiter gesehen wird, erklärt Häring dieses so: „Es
sind keine wirklichen Reiter, sondern personifizierte Ideen, symbolische
Mächte, die Gottes Heilsplan ausführen.“ Auch Häring weist die Deu-
tung des ersten Reiters als Christus zurück, um auf den Sieg des Evange-
liums hinzulenken. Beim vierten Reiter findet sich nicht nur eine Zu-
sammenfassung der Todesarten, sondern vor allem auch die Möglich-
keit, nur die Pest zu vertreten. Die wohl wichtigste Erkenntnis ist, dass
sich Gottes Plan abwickelt.

Günther Bornkamm hält trotz aller Widersprüche daran fest, dass der
erste Reiter der siegreiche Christus sei: es ist ihm keine Plage zugeteilt.20

Mit den anderen drei Reitern sind jene Mächte der Endzeit gemeint,
gegen die sich Christus als der angekündigte Messias durchsetzt. Der
Reiter darf unmöglich mit Krieg oder Eroberungsgeist identifiziert wer-
den, weil die Farbe Weiß das Heil, die Heiligkeit, symbolisiert, so wie
der Kranz, die Krone, das Leben und die Herrschaft. Die Krone wird
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ihm überreicht, er muss sie nicht durch Kampf erobern. Also muss auch
das weiße Pferd mit jenem identisch sein, das am offenen Himmel er-
scheint. Es muss ausgeschlossen werden, dass Johannes in zwei Kapiteln
zwei Pferde mit ihren Reitern beschreibt, die zwei verschiedene Bedeu-
tungen haben. Was für das 6. Kapitel gilt, muss auch für das 19. Kapitel
gelten. Es ist das Erlösungswerk Christi zum Ersten und dessen Weiter-
wirkung zum Zweiten.21

Entgegen der durch die Kirchenväter weitergetragenen Meinung, der
erste Reiter sei Christus, hat Eduard Lohse sich mit folgenden Beweisen
dagegen entschieden.22 Erstens: Wenn die Reiter, die dem Ersten folgen,
Plagen bringen, dann ist der Erste davon nicht ausgenommen. Zweitens:
Christus erscheint am Ende aller Zeiten, also kann er nicht mit Beginn
der Plagen sich daran beteiligen. Drittens: Wenn der erste Reiter Plagen
bringt, dann kann auch, wie oft beschrieben, der Pfeilhagel nicht das
Evangelium sein. Der erste Reiter ist als einer zu sehen, der im Kampf
Sieger ist und bleibt. Um den ersten Reiter anzupassen, wird nach einem
der Zeit Johannes’ nahen Ereignis gesucht, das sich im Krieg zwischen
Parthern und Römern finden lässt. Mit dem Reiter des vierten Siegels,
dem Tod, kommt die Pest, mit den durch andere Todesursachen Gestor-
benen ist die folgende personifizierte Hölle dabei, diese einzusammeln
und in die Hölle zu schaffen.

Was über die Plagen gewusst werden kann, hat Charles Brütsch so-
wohl aus Altem als auch Neuem Testament zusammengestellt.23 Außer-
dem weist er offensichtliche Irrtümer anderer Schriftsteller zurück. Der
stolze erste Reiter kann nicht derselbe sein wie der Reiter von Apk 19,
11. Denkbar wäre, er ist die „Personifikation der göttlichen Gerichte“.
Brütsch sucht nach Vorbildern und lässt durch Kenntnis von Mytholo-
gien der alten Völker zu, dass der Eindruck entsteht, Johannes hätte
nichts Eigenes gesehen und niedergeschrieben. Für die Deutung des
 ersten Reiters bleibt als Erklärung, dass der Partherkönig Krieg führt.
Brütsch führt noch viele Argumente dafür und dagegen an. Eine ähn -
liche Beweisführung für die Öffnung des vierten Siegels bringt die
 Erkenntnis: Hier fordert die Pest ihre Opfer. Brütsch zitiert eine Zu -
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sammenfassung, die mit seiner Meinung übereinstimmt24: „Die Reiter
mögen im Dienst teuflischer Mächte stehen – aber hinter ihnen steht das
Lamm, das Macht hat auch über die Hölle. Die Reiter mögen in Vollstre-
ckung großer Gerichte kommen – aber hinter ihnen steht das Lamm, das
selbst das totale Gericht erduldet hat. Für uns hat er gesühnt und für uns
hat er gesiegt, darum können uns die Reiter nicht mehr vernichten. Ihr
ganzes Teufelswerk ist mächtig umklammert vom grandiosen Werk des
Erlösers. Sie können vielleicht die menschliche Zivilisation vernichten.
Aber sie können uns nicht in die Hölle werfen. Sie können uns schinden
und plagen und quälen und morden, sie können sogar Stück um Stück
alles Göttliche herausreißen aus unserm Herzen, den Glauben, die
Liebe, die Hoffnung; sie können uns schrecken, daß wir den Verstand
verlieren – aber sie können uns nicht scheiden von der Liebe Gottes, die
unsere endgültige Rettung beschlossen hat.“

Die vier Reiter sind eine Einheit, darum sucht Mathias Rissi nach
einer anderen Deutung dafür, wie sich der erste Reiter einpasst.25 Die
weiße Farbe des Pferdes ist nicht das Weiß des Pferdes aus Apk 19, son-
dern es ist die Tarnfarbe des „Gegenspielers“ Christi. Es ist der Anti-
christ, der verkleidete Satan. Der Bogen ist, wie es schon bei Ezechiel
steht, die Waffe, die ihm am Ende entrissen wird. In der Weissagung
heißt es, dass Gott ihm den Bogen aus der Linken und die Pfeile aus der
Rechten schlagen wird. Rissi legt also Johannes in den Mund, dass sich
die Prophezeiung des Alten Testaments erfüllt. Dem vierten Reiter, dem
Tod, sind alle verfallen, und wer nicht von Christus gerettet wird, dem
droht die Hölle.

Peter Morant greift sich aus den hier schon vorgestellten und anderen
jene Erläuterungen heraus, die er am zutreffendsten findet, z.B. die Er-
oberungssucht des ersten Reiters.26 Beim vierten Reiter lässt er einflie-
ßen, dass es ihn gar nicht bräuchte, weil der zweite und dritte Reiter
schon für Tod sorgen, also muss er etwas Eigenes sein: Er ist die Pest.
Morant geht sogar auf die Krankheit und deren Geschichte ein. Adolf
Pohl erfüllt die Erwartungen, dass ein Handbuch so gut wie alle Mei-
nungen zu einem Thema anbietet und an seinen Gedanken teilhaben
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lässt.27 Seine Meinung wird als verlässlich empfunden. Der erste Reiter
wird als Antichrist akzeptiert und der vierte Reiter bringt die Pest. Der
Botschaft des Evangeliums in Gestalt des ersten Reiters, des siegreichen,
steht der Sühnevollzug durch die drei anderen Reiter entgegen. Aber,
das betont Henri-Marie Féret, nur der Erste wird siegen, die anderen
drei mögen noch so oft durch die Welt ziehen, am Ende haben sie keine
Berechtigung mehr.28

Der siegreiche erste Reiter ist ebenso wie die drei folgenden eine Per-
sonifikation von Plagen. Er missbraucht die Macht, um über andere Völ-
ker zu siegen. Wenn die Menschen diesen Plagen erliegen, bedeutet der
vierte Reiter, der Tod, dass der Mensch der Gottferne verfallen ist. Er
wird von der Hölle verschlungen. Diese doch veränderte Stellungnahme
ist bei Heinz Giesen zu finden – also eine andere Sicht auf den Ablauf
vom Öffnen der Siegel.29 Bereits die Buchrolle symbolisiert Macht, und
diese zeigt sich mit dem ersten Siegel, wenn nicht gar schon bei der
Thronbesteigung des Lammes. So sehr die Reiter Macht ausüben, ist
diese keine widergöttliche Macht. Alle vier Reiter sind als Einheit unter-
wegs, der erste als Sieger voraus, der vierte der Tod, die Pest, und die
Unterwelt sammelt Opfer ein. In der Zeit der Plagen bleibt den Christen
aber die Hoffnung, dass die Herrschaft Christi bereits begonnen hat.

Gegen die bisherigen Erklärungen setzt sich Adrienne von Speyr ab
und verkündet: „Mit jeder Siegelerbrechung tritt eine neue Grundbe-
stimmung irdischen Daseins hervor, etwas, das der ganzen Menschheit
aufgespart war, das schon da war, aber unausgelegt, und das jetzt bei der
Lösung durch das Lamm ein neues Gesicht, eine andere Bedeutung er-
hält. Das ,fahle Pferd‘ entspricht dem Auftrag seines Reiters, der ,Tod‘
heißt. Er ist aber nicht allein, sondern ,die Unterwelt‘ begleitet ihn, um
die Ausdehnung des Todes sichtbar zu machen, denn der Tod endet nicht
in sich selbst, sondern führt in die Unterwelt hinein. Der Anblick des
Reiters auf dem fahlen Pferde soll denen, die ihn sehen, beides zugleich
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vermitteln: er ist endgültig, und er bedeutet einen Übergang. Und bei-
des, das Abgeschlossene des Todes und der Aufenthalt der Toten, hat
nichts Beruhigendes, sondern im Gegenteil etwas höchst Erschreckendes
an sich, das durch die gespenstische Farbe des Pferdes unterstrichen wird.
Und die Unterwelt, die den Reiter begleitet, ist zugleich das Abbild des-
sen, was ist und was kommt. Und dem Tod wird furchtbare Macht ver-
liehen, die Macht durch gräßliche Todesarten an sich zu ziehen. Der Tod
ist zunächst gar nichts Sanftes, Tröstliches, nichts, was sich mit der hoff-
nungsvollen und liebenden Seite des Glaubens ohne weiteres versöhnen
ließe. Er ist der harte, schreckliche Tod. Und er verkörpert auch den
Glauben als harte Forderung, die in den Tod hineinmündet. Ihm wird
Macht gegeben ,über den vierten Teil der Erde‘. Die ersten drei Viertel
sind bereits unter die drei ersten Reiter verteilt. Was er bringt, ist immer
das, was er ist: Tod.“30 Als Mystikerin geht Speyr ganz anderes mit der
Offenbarung des Johannes um.

Michael Bachmann in der Nachfolge der bereits genannten Apoka-
lypse-Erklärer hat sich fast ausschließlich die apokalyptischen Reiter
zum Thema gemacht.31 Hier sollen seine dreimaligen Hinführungen zu
der Frage, wer der erste Reiter sei, bei der Beantwortung der Frage, ob es
einen Pestreiter gibt, helfen.32 Aus den älteren Kommentaren über-
nimmt er, dass der erste apokalyptische Reiter nicht identisch ist mit
dem Reiter von Apk 19, 11–16. Die Deutung verweist auf Christus, ist
geschichtlich sowohl für die Person wie für seine Kirche. Mehr am
Rande wird noch der Hinweis, der Reiter könnte ein Partherkönig sein,
erwähnt. Allerdings werden Pfeil und Bogen nicht als Angriffswaffe,
sondern als Königssymbol aufgefasst. Sollte aber die Reihenfolge der
Reiter nicht die gültige – die ursprüngliche – sein, sondern wäre der erste
Reiter als dritter denkbar, dann hätte er als Plageninstrument Pfeil und
Bogen wie der antike Apollo zur Versendung der Pest benutzen können.
In seinem Beitrag hat Bachmann noch einmal zusammengefasst: 
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„Auch die lateinischen Kommentare der folgenden Jahrhunderte, an-
gefangen etwa mit dem Bedas, lassen eine einheitlich dunkle Deutung
aller vier Reiter schwerlich erkennen. Obwohl Victorinus’ Realismus
und Chiliasmus inzwischen aufgrund des Einflusses von Tyconius und
Augustinus verlassen worden sind, begegnet bei Beda doch wieder eine
ähnliche Gegenüberstellung wie gut 500 Jahre früher: ‚In primo igitur si-
gillo, decus Ecclesiae primitivae; in sequentibus tribus, triforme contra
eam bellum.‘ Abgesehen davon, daß es hier also bei einer Entgegenset-
zung von weißem Pferd und bunten Rossen bleibt, sei im Zusammen-
hang mit Beda viererlei vermerkt, weil es für die Folgezeit von Belang
ist: (1) die weiße Farbe des Pferdes wird damit erklärt, daß die Kirche aus
Gnade geweißt worden sei; (2) Christus wird als der beschrieben, welcher
der Kirche vorsitzt, sozusagen mittels der Lehre contra impios die Waffen
trägt und die Krone empfängt; (3) das rote Pferd gilt – einigermaßen an-
tithetisch dazu – als populus sinister (und blutbefleckt), hat den Teufel
zum Reiter und geht gegen die siegreiche Kirche los; (4) zweites, drittes
und viertes Siegel werden mit den Märtyrern, Falschbrüdern und Häre-
tikern in Zusammenhang gebracht. Diese Punkte bestätigen, daß hier im
wesentlichen hell gegen dunkel steht, und es entspräche der Perspektive
des Kommentators gerade nicht, wenn man den Bogen (oder die Pfeile)
Christi wegen der offenbar strafenden Funktion als Trübung des strah-
lenden Bildes, das mit dem ersten Siegel heraufbeschworen wird, auf-
faßte.“ Jahre später hat M. Bachmann noch einmal geäußert, dass er es
wagte, sich gegen die sogenannte „weiße“ Deutung Boussets zu stellen
und die Kehre zur „dunklen“ zu vollziehen, wie es bei dem Luther-Aus-
spruch bzw. bei Dürer zu finden ist.

Einen anderen Weg geht Klaus Berger.33 Seine Erläuterungen zur
Apokalypse von Vers zu Vers gehen nicht auf die Bearbeitungen anderer
Exegeten ein, sondern gründen durch Beispiele eine eigene Tradition.
An Bergers Liste der Veröffentlichungen zur Apokalypse führt für den
am Thema Arbeitenden kein Weg vorbei. Der Unterschied zwischen
Bergers Kommentar und der vorliegenden Untersuchung ist, dass die
Pest von Berger zwar erwähnt wird, aber hier das eigentliche Ziel vor-
gibt.
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Quellen zu den Auslegungen

Kirchenväter und Kirchenlehrer

Worauf gründet das, was bisher aus der Literatur der Exegeten aus
über einhundert Jahren bedacht wurde? Bald nach der Zeit der Apostel,
zu der das Evangelium der vier Evangelisten die unveränderliche Wahr-
heit darstellt, nahmen sich die Kirchenlehrer der Auslegung des Evange-
liums an, um den Gläubigen der jungen Kirche das Christentum nahe-
zubringen. Es gibt von E. Bernard Allo eine Zusammenstellung der Kir-
chenlehrer nach Perioden.34 Unter den ersten Kirchenvätern ragt Ire-
näus von Lyon (um 135–202) heraus. Während Justin der Märtyrer
(um 100–165) in seinem „Dialog mit dem Juden Tryphon“ nur einige
Gedanken zur Apokalypse bietet, bestimmt Irenäus (Adv. Haer. 4, 21,
3) ohne weitere Begründung, dass Christus als der erste Reiter wie ver-
sprochen wiedergekommen ist: „Wer auch noch die Taten Jakobs unter-
sucht, dem wird aufgehen, daß sie nicht inhaltsleer, sondern voll von Ele-
menten der Heilsplanung sind. Vor allem bei seiner Geburt, wie er da die
Ferse seines Bruders festhielt und darum Jakob (Fersenhalter) genannt
wurde (vgl. Gen 25, 26), was soviel heißt wie ‚der ein Bein stellt‘; er hielt,
wurde aber selbst nicht gehalten; er band die Füße, wurde aber selbst
nicht gebunden; er kämpfte und siegte, wobei er die Ferse seines Gegners,
das heißt den Sieg, mit der Hand festhielt. Dazu wurde der Herr nämlich
geboren, von dessen Geburt Jakob das Vorausbild darstellte. Von ihm
sagt auch Johannes in der Apokalypse: ‚Siegreich zog er aus, um zu sie-
gen.‘“

Ausführlich geht Melito von Sardes (ca. 170–180) auf die vier Siegel
ein, um die Geschichte des Christentums zu zeigen.35 Das erste Siegel
beinhaltet das Werden des Christentums samt seiner Verfolgung, das
zweite betrifft die Märtyrer der Frühzeit, das dritte die Auseinander -
setzungen mit den Häretikern und das vierte die „falschen Brüder“. 
Mit übereinstimmenden ähnlichen Worten schließen sich folgende so-
wohl griechische wie römische Kirchenlehrer an: Hippolyt von Rom
(170–nach 235) „Über das Evangelium und die Apokalypse nach Johan-
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nes“, Tertullian (nach 150–nach 220) „Adversus Marcionem“ (3. Buch,
24. Kapitel Das neue Jerusalem), Clemens von Alexandria (um 150–um
215) „Hypotyposeis“, Origenes (185–254), „Scholienkommentar zur
Apokalypse Johannis“.

Zu den einflussreichsten Kirchenvätern, die sich der Apokalypse
 annahmen, gehören Victorinus von Poetovio (Pettau) († ca. 303) und
wenig später Tyconius (Tychonius) (2. Hälfte des 4. Jh.). Diese bei-
den sollten für den lateinischen Westen jahrhundertelang das, wie es
scheint, gültige Verständnis vorgeben. Im griechischen Osten gilt das für
Andreas von Caesarea (563–637). Um die vier Siegel zu deuten, greift
Andreas von Caesarea zu geschichtlichen Vorgängen. Das erste Siegel
stellt die Predigt der Apostel dar, hinter dem zweiten verbergen sich die
Märtyrer und Kirchenlehrer, das dritte ordnet er den vom Glauben Ab-
gefallenen zu und das vierte führt zu einem ganz anderen Ziel, denn hier
ist die Hungersnot unter dem römischen Kaiser Maximinus (172 oder
173–238) bedacht worden (siehe Ergänzungstext 5, Seite 277).

Zu Victorinus muss zunächst gesagt werden, dass Hieronymus sei-
nen Kommentar bearbeitete, da Victorinus als Chiliast erkannt wurde.36

Was aber bleibend von ihm als Erklärungsmethode vertreten wurde, die
sogenannte Rekapitulationstheorie, ist die Auffassung, dass die Apoka-
lypse nicht fortschreitend abläuft, sondern dass ein Bereich immer wie-
derholt wird. Die sieben Siegel erscheinen wieder als sieben Trompeten
oder sieben Schalen usw. Für das erste und vierte Siegel heißt das: Chris-
tus hat, nachdem er in den Himmel aufstieg, den Heiligen Geist ge-
schickt, dessen Worte durch die Gelehrten wie Pfeile in das Herz der
Menschen dringen und den Unglauben besiegen. Den Gelehrten ist auch
durch den Heiligen Geist die Krone versprochen. Das fahle Pferd und
der darauf sitzt, heißt Tod, dieser ist wie die anderen vom Herrn vorher-
gesagt: Pest und Sterblichkeit werden kommen. Die Hölle folgt, was be-
deutet, dass die Ungläubigen von ihr verschlungen werden.

Der Kommentar von Tyconius37 ist durch andere Kirchenlehrer
überliefert; vor allem durch Beatus von Liébana, Primasius, Beda Vene-
rabilis und Ambrosius Ansbertus lässt sich sein Text rekonstruieren. Das
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weiße Pferd ist die Kirche und sein Reiter ist Christus. Im vierten Siegel
wird die Macht des Teufels gezeigt, auf dem fahlen Pferd sitzt der Teufel.
Er hat die „falschen Brüder“, das sind jene Heuchler, die er wie die Pest
in die Kirche hineinbringt, eingeführt. Gewisse Priester haben ein neues
Heidentum, neuen Götzendienst betrieben. Sie machen es den verführ-
ten Christen leicht, da sie keine Buße für Verfehlungen brauchen. Ge-
bote sind unterschiedlich wichtig und bis neue Offenbarungen kommen,
kann jeder sich die Freiheit nehmen, zu leben wie er will. 

Cassiodor (485–580) gibt in seinem Werk „Institutiones divinarum et
saecularium litterarum“ (Einführung in die geistlichen und weltlichen
Wissenschaften) ein Kapitel zur Apokalypse (Buch 1, Kapitel 9). Aller-
dings ist da keine Deutung zu finden, sondern eine Empfehlung, wer
zum Verständnis der Apokalypse herangezogen werden sollte. Zu nen-
nen ist zunächst Hieronymus mit seinem Kommentar zu Victorin. Dann
Vigilius, dessen Werk nicht erhalten ist. Tyconius ist zu berücksichtigen,
solange er nicht mit den Irrlehren des Donatus Falsches wiedergibt.
Dann weist Cassiodor auf Augustinus („Civitas dei“) und auf Primasius
(„Commentarius in apocalypsin“) hin.

Von Apringius von Beja († nach 548) gibt es zwei Kommentare zur
Apokalypse. Während im „Tractatus in Apocalypsin“ (ca. 531–548) das 
6. Kapitel nicht bearbeitet ist, bezieht Apringius sich im anderen, „Com-
mentaria in Apocalypsin“, bei der Auslegung der Siegel auf Christus
selbst: das erste ist die Menschwerdung, das zweite die Geburt, das dritte
das Leiden und das vierte der Tod.

Primasius von Hadrumetum († nach 554) sieht in dem weißen Pferd
die Kirche, die von den Aposteln und Schriftgelehrten vertreten wird;
weiß sind sie, weil ihnen die Wahrheit gehört. Der Reiter des Pferdes ist
niemand anderes als Christus. Die Pfeile sind die Verkündigung des
Wortes Gottes, sie durchbohren die Menschen. Die Krone ist den
Schriftgelehrten bestimmt. Das fahle Pferd erklärt sich aus den zwei
 Seiten der Welt: die eine ist Gottes, die andere des Teufels. Drei Teile
 gehören dem Teufel, entsprechend dem zweiten, dritten und vierten Sie-
gel, vertreten durch Heiden, „falsche Brüder“ und Irrlehrer. Vielleicht
muss auch gesagt werden, dass das, was Primasius vertritt, vor ihm bei
Tyconius gefunden wird, dessen Werk er, wie gesagt, vermittelt.

Bei Beda Venerabilis (672/3–735) verfestigt sich die Meinung, sich
von der weiterhin zu findenden Version – Christus ist der erste Reiter –
abzuwenden, um die geschichtliche Deutung als die richtige zu wäh-
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len.38 Das erste Siegel zeigt die Würde der ursprünglichen Kirche. Als
Bild dient das weiße Pferd, weil die Kirche durch die Gnade weiß ge-
worden ist. Seine Waffen – Pfeil und Bogen – setzt Christus als Herr der
Kirche gegen die Gottlosen ein. Die Krone steht den siegenden Gelehr-
ten zu. Das fordert zum Krieg gegen den ersten Reiter auf, den die drei
folgenden Reiter führen. Fahl heißt das vierte Pferd, weil bisher gläubige
Christen sozusagen ihres Glaubens entfärbt wurden. Diese ziehen wie
ein Heer von Verworfenen dahin, vom Tod bewohnt. Der Teufel und
seine Diener nehmen den Namen Tod und Hölle an.

Alkuin (735–804) unterscheidet, indem er sagt39: Durch das Pferd,
durch das Weiße, wird die Menschwerdung Christi bezeichnet, die ohne
Sünde stattfindet. Durch den Bogen wird das Alte und Neue Testament
ausgedrückt, und so viele Belehrungen dort stehen, so viele Geschosse,
Pfeile, sind zu verschießen. Das fahle Pferd, das sind die Häretiker, die
dem geistigen Tod verfallen sind. Hölle heißen jene, die dem Tod, und
das ist der Teufel, folgen.

In seiner Naturgeschichte40 findet Rabanus Maurus (780–856) bei
Habakuk eine Stelle, die über die herumschweifende Pest eine Bemer-
kung macht. Aber bei Johannes ist nicht die Krankheit gemeint, sondern
Pferd und Reiter sind die Schriftgelehrten, die der Herr, Christus, reitet.
Da Rabanus bei seinen Auslegungen ein Schwergewicht auf das Alte
Testament legt und vom Neuen Testament das Evangelium des Matthäus
kommentiert, nur einen Paulusbrief wählt und die Apokalypse beiseite-
lässt, ist die erwähnte kurze Bemerkung die Bestätigung dessen, was zu
den apokalyptischen Reitern verbreitet wird.41
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Die „Glossa ordinaria“ des Walahfrid Strabo (808/9–849) enthalten
die „Apocalypsis B. Joannis“, herausgegeben von J. P. Migne als Band 2
der Gesamtausgabe, Paris 1879, S. 721/722, Caput VI. Für Strabo sind
die apokalyptischen Reiter aber nur ein Randthema. Das weiße Pferd
symbolisiert die durch die Taufe weiß gewordene Kirche und der Bogen,
Christus, trifft mit seinen Pfeilen, die ihm zugehören und erleuchtet
sind; seine Feinde töten die Pfeile.

Haymo von Halberstadt (gest. 853) gibt in seinem „Commenta -
riorum in Apocalypsim beati Iohannis libri VII“, Köln 1531, Liber II,
Cap. VI, nur mit wenigen Worten Erklärung der apoka lyptischen Rei-
ter. Das weiße Pferd erklärt sich als die ohne Sünde in der Jungfrau
Mensch gewordene Gottheit, die Fleisch und Blut geworden ist. Die
Pfeile gehen vom Evangelium aus und treffen die in Sünde lebenden
Menschen tödlich. Der vierte Reiter heißt Tod, weil durch den Teufel
dieser in die Menschenwelt kam, so wie es heißt, die Hölle folgte 
ihm nach, um die geistig Toten einzusammeln und die Lebenden zu
 bekämpfen.

Berengaudus (9. Jh.), der Autor der „Expositio super septem visiones
libri Apocalypsis“ ist über Jahrhunderte hinweg unter verschiedenen
Namen (Berengar von Tours, Berengoz von St. Maximin in Trier und
andere Schreibweisen des Namens) genannt.42 Von seinem Werk gibt es
aus der Lebenszeit kein schriftliches Zeugnis, erst aus dem 11. Jahrhun-
dert sind einige Handschriften (z.B. in der Stiftsbibliothek St. Gallen)
überliefert. Gedruckt liegt die „Expositio“ in den PL des J.-P. Migne,
Band 17, Sp. 7865–7971, Paris 1845 vor, allerdings nicht unter dem
Namen Berengaudus, sondern sie wurde (Pseudo-)Ambrosius zuge-
schrieben. Diese Zuweisung ist auf den Herausgeber Cuthbert Tunstall
1548 und 1552 zurückzuführen. Schließlich konnte Berengaudus Ferra-
riensis als Autor gesichert gelten. Er war ein Benediktiner im Kloster
Ferrières bei Sens im 9. Jahrhundert. Er gehört zu den fränkischen
Theologen wie Alkuin, Rabanus Maurus oder Haimo von Auxerre, die
von Beda beeinflusst sind. Bemerkenswert ist, dass er jeden Vers der
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Apokalypse kommentierte, also auch die Siegelöffnungen mit den Pfer-
den und Reitern (erstes Siegel Sp. 815ff. und viertes Siegel Sp. 387ff.).

„Das weiße Pferd bezeichnet die Gerechten, die vor der Sintflut lebten,
weiß werden sie wegen ihrer Schuldlosigkeit genannt. Der Reiter des Pfer-
des aber ist der Herr (Christus), der den Vorsitz seiner Heiligen inne hat.
Durch den Bogen, der die Pfeile weit fliegen lässt und verwundet, kann
die Befreiung durch den Herrn bezeichnet werden, wegen der Schuld des
Ungehorsams werden auch die ersten Menschen verdammt, auch Kain ist
siebenfach angeklagt wegen des Brudermordes verdammt. Durch die
Krone wird nichts weniger bezeichnet, als dass das weiße Pferd die Ge-
rechten vor der Sintflut gewesen sind. Sieg heißt, dass durch das Wasser
der Sintflut eine ganze Menge der Zurückgewiesenen vertilgt werden.

Man sieht das, was vom vierten Reiter gesagt wird, auf den Antichrist
bezogen: Weil aber die drei vorausgehenden Reiter auf der guten Seite be-
dacht worden sind, stimmt damit das Öffnen der drei Siegel überein, die
Richtigkeit der Ordnung denkt er, damit sich auch jener auf der guten
Seite vorstellt, wie weit es mit dem Öffnen des vierten Siegels überein-
stimmt, damit es sich auf die Propheten bezieht, haben wir gezeigt. Das
fahle Pferd sind die bezeichneten Propheten. Durch verschiedene Mög-
lichkeiten erreicht die Blässe die Menschen, irgendwann aber durch
Angst, irgendwann durch Trägheit, irgendwann besetzt der Tod den gan-
zen Körper und durch viele andere Arten erblassen die Menschen. Die
Propheten, die dem sündigen Volk vorhersagen, dass sie dem Raub,
Schwert und Verderben übergeben werden, sie sollen unbefleckt die fahle
Farbe gehabt haben. Der Reiter aber dieses Pferdes ist der Herr, der in sei-
nen Propheten wohnt. Er scheint sehr hart zu sein, weil er den Namen des
Todes tragen soll; selbst aber ist er das Leben für all seine Erwählten. Die-
sem Reiter folgt die Hölle, weil sie all die Drohungen der Propheten, wel-
che auf die Bitte des Herrn heraus gegeben werden, betrachtet haben.“

In den „Commentaria in Apocalypsin“ (Opera Omnia, 3, Paris 1894,
S. 826–1214) widmet Rupert von Deutz (1070–1129/30, 1120) den apo-
kalyptischen Reitern nicht allzu viele Worte, aber die Einteilung in sieben
Epochen bietet für Pferd und Reiter einen Platz. Dem Sieger, dem Reiter
des weißen Pferdes, vom Heiligen Geist empfangen und sündenlos von
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der Jungfrau geboren, Christus genannt, folgen die drei Reiter als Geg-
ner. Das fahle Pferd schließlich zeigt die neidische Wut der Ketzer.43

Was in der Geschichtsphilosophie, die Anselm von Havelberg
(1099–1158)44 lehrt, steht, ist nicht von ihm als Erstem ausgedacht wor-
den. Um nur einige zu nennen, gehört z.B. Rupert von Deutz, auch
Bernhard von Clairvaux, ja sogar Augustinus dazu. Die Weltgeschichte
lässt sich in sieben Perioden gliedern. Die erste beginnt mit Adam und
reicht bis Noah, die zweite von Noah bis Abraham, die dritte von Abra-
ham bis Moses, die vierte von Moses bis David, die fünfte von David bis
Christus, die sechste von Christus bis zur Ewigkeit, dann schließt die
Geschichte in der siebten mit dem Zeitalter des Heiligen Geistes.45 Die
sechste Periode ist wieder in sieben Abschnitte gegliedert, denen die sie-
ben Siegel der Apokalypse zugeordnet sind. J. Ratzinger46 weist auf das
Alte Testament hin, das Gottvater allein beherrscht und auf das Neue
Testament, in dem Gottvater und Gottsohn gleichermaßen wirken. 

Mit dem weißen Pferd mit Christus als Reiter ist sein Siegeszug zu-
sammen mit den Aposteln, die das Evangelium verkünden, gemeint. Das
vierte Pferd sind die „falschen Brüder“, die Heuchler. Dazu schreibt K.
Fina: „Der Begriff ist der Zeit bekannt, und sein Inhalt entspricht etwa
wörtlich der ‚falsa fraternitas‘, aber bei Anselm werden die falsi fratres
zu einer dunklen, geheimnisvollen Macht, die, in ihrem tiefsten Wesen
verworfen, den guten Kräften im Verborgenen auflauert. Gerade die
Heuchelei macht sie, deren Zahl andauernd zunimmt, die sich mit den
Lippen zu Christus bekennen, ihn aber durch ihre Taten ablehnen, so ge-
fährlich; sie besuchen den Gottesdienst, empfangen die Sakramente, sie
errichten Kirchen und statten sie zu Ehren Gottes aus, sie begehen feier-
lich die Festtage der Heiligen, stiften Messen und Prozessionen, erlegen
sich Fasten auf und geizen nicht mit Almosen an die Armen. Ja sie pilgern
nach Jerusalem und ‚ad limina apostolorum‘ und sind dabei letztlich im
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Innersten doch die ‚mors interfectrix animarum pallida in hypocrisi et si-
mulatione‘. Denn ihre Gesinnung ist nicht die Demut sondern die Selbst-
sucht. Wohl grüssen sie ehrerbietig den Geistlichen, vor allem den Mönch
(‚inclinato foris capite salutant‘), aber im Herzen wohnt der Hochmut
(‚elato intus corde‘).“47

Hinter die Trinitätslehre tritt das Werk „In Apocalypsim Johannis“
des Richard von Sankt Victor (um 1110–1173), in sieben Büchern
 herausgegeben in dem Gesamtwerk Bd. 1, Paris 1880, zurück. Zu den
Begriffen des 6. Kapitels schreibt er kurze Bemerkungen. Der Bogen des
ersten Reiters bezeichnet die Gelehrsamkeit. So wie mit dem Bogen
Pfeile abgeschossen werden können, so breiten die Kirchenlehrer die
Gelehrsamkeit aus. So wie die Pfeile die Feinde töten, so tötet die Ge-
lehrsamkeit den Teufel. Die Krone ist ein Zeichen für die ewige Wieder-
kehr der Gelehrsamkeit. Das fahle Pferd dringt wie ein Keil der Heuche-
lei durch. Fahl auch dadurch, dass das Fleisch, der Mensch, heimgesucht
wird. Dem Tod, der durch den Teufel den Anfang nahm, folgt die Hölle.
So ahmen die Verdammten den Teufel nach. Die Hölle hat die Macht zu
töten: durch das Schwert der Sünde, durch den Hunger nach dem Wort
Gottes, durch die Pest wegen der Trägheit des Körpers.

In der „Expositio Libri Apocalypsis“ des Martin von Leon (1125/30–
1203), herausgegeben von J. P. Migne (PL 209, 1855), wird das weiße
Pferd als der erste Zustand der durch die Taufe weiß gewordenen Kirche
bezeichnet. Das heißt, was die Kirchenlehrer am meisten lehren, indem
sie überall Gott näherbringen oder den von der Sünde reinen Leib
Christi. Christus hat natürlich die Schrift, die seine Anhänger erleuchtet
und die Feinde zugrunde richtet. Die Krone ist die göttliche Schrift, die
die Herzen der Hörenden verletzt, den Irrgläubigen Widerstand leistet.
Christus ist es, der zum Sieg auszieht. Das fahle Pferd sind die Toten
oder solche, wie demütige Scheinheilige, die fasten und wachen, um
bleich zu scheinen. Auf dem Pferd sitzt der Tod, weil durch ihn der Tod
in die Welt kam, oder wörtlich, weil er die einen leiblich tötet und die
anderen seelisch. Die Hölle ist unersättlich; die Irdischen ahmen Fehler
nach oder gehorchen ihr, um sie in die Hölle zu werfen. Sie hat Macht zu
töten über Juden, Heiden, Häretiker und falsche Christen, die Treuen
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durch das Schwert der Tatsache oder der Überzeugung, durch Hunger
des göttlichen Wortes und durch Tod des Geistes.

Wie reiht sich Joachim von Fiore (Floris) (1130/1135–1202)48 in den
Kreis der Kommentatoren ein? Zahlreiche Wissenschaftler49 haben sein
Werk durchforscht. Mit ihm kommt die Zeit, in der die Apokalypse als
eine Art Spiegel seiner erlebten Gegenwart ist. Er ist selbst ein Visionär
und hat ganz andere Ziele vor Augen, wenn er zur Lösung der Siegel
Aussagen macht. Am auffälligsten ist die Umformung der gegebenen
Siebenerreihe der Schöpfungsgeschichte in eine Siebenerreihe des gan-
zen Alten Testaments, entsprechend wird auch das Neue Testament in
eine Siebenerreihe gegliedert. Durch die Zählung der Generationen wird
die Zeit von Gottsohn festgelegt. Joachim hat eine Dreiteilung gesehen:
die Zeit des Alten Testaments als Gottvater zugeordnet, die Zeit des
Neuen Testaments als Gottsohn zugeordnet, und eine Zeit der Eremi-
ten, dem Heiligen Geist zugeordnet. So lässt sich das Ende aller Zei-
ten berechnen. Diese weltgeschichtliche Zuteilung auf die göttlichen
Personen darf nicht als deren Vereinzelung gesehen werden, denn die
Dreifaltigkeit ist unteilbar. Fast beiläufig werden in diesem gewaltig zu
nennenden Gedankengebäude, das eine riesige Forschungsliteratur er-
gab, auch die Erklärungen der sieben Siegel eingepasst.

„Es wurde ihm Macht gegeben … zu töten … durch Pest“ 161

48 Expositio super Apocalypsim (Venedig 1527, Nachdruck Frankfurt/Main 1964); Enchi-
ridion super Apocalypsim Joachim of Fiore, ed. Edward Kilian Burger, Studies and Texts Pon-
tifical Institute of Medieval, Studies 78. Toronto 1986; Julia Eva Wannenmacher, Hermeneutik
der Heilsgeschichte. De Septem Sigillis und die Sieben Siegel im Werk Joachims von Fiore. Lei-
den/Boston 2005, Edition S. 259–355, Text S. 336–355.

49 Herbert Grundmann, Studien über Joachim von Floris. Leipzig/Berlin 1927, S. 94; Ernst
Benz, Joachim-Studien I. Die Kategorien der religiösen Geschichtsdeutung Joachims, in: Zeit-
schrift für Kirchengeschichte 50 (1931), S. 24–111; ders.: Joachim-Studien II. Die Exzerptsätze
der Pariser Professoren aus dem Evangelium Aeternum, in: ebd. 51 (1932), S. 415–455; ders.:
Joachim-Studien III. Thomas von Aquin und Joachim de Fiore, in: ebd. 53 (1934), S. 52–116;
Johannes Chrysostomus Huck, Joachim von Floris und die joachitische Literatur. Freiburg
1938, S. 15; Herbert Grundmann, Neue Forschungen über Joachim von Fiore (Münstersche
Forschungen Heft 1). Marburg 1950. S. 15: Joachims Schriften; S. 31: Joachims Leben; S. 64:
Joachim Lehre; Kurt-Victor Selge, Joachim von Fiore in der Geschichtsschreibung der letzten
sechzig Jahre (von Grundmann bis zur Gegenwart). Ergebnisse und offene Fragen, in: L’età
dello spirito e la fine dei tempi in Gioacchino da Fiore e nel Gioacchimismo medievale. 1986, 
S. 29–53; ders,: Eine Einführung Joachims von Fiore in die Johannesapokalypse, in: Deutsches
Archiv für Erforschung des Mittelalters 46 (1990), S. 85–131; Mehlmann, Axel: De unitate tri-
nitatis. Forschungen und Dokumente zur Trinitätstheologie Joachims von Fiore im Zusam-
menhang mit seinem verschollenen Traktat gegen Petrus Lombardus, Diss. Freiburg 1991, 
S. 98, Anm. 34.



Herausgegriffen seien wieder das erste und vierte Siegel: Mit Abra-
ham, Isaak und Jakob beginnend, dann die ägyptische Geschichte der Is-
raeliten mit dem Durchzug durch das Rote Meer und der Gesetzgebung
am Sinai, endend beim Tod Josuas, dem steht im Neuen Testament ge-
genüber, beginnend mit Zacharias, Priester im Tempel, und seinem Sohn
Johannes, der Christus taufen wird, die Geburt Christi, sein Leiden und
Sterben, die Berufung der Apostel und Jünger, also die Apostelge-
schichte bis zur Ankunft des Heiligen Geistes, die Zuwahl der Apostel
Paulus und Barnabas. Zum vierten: Die Zeit von Elias und Elisäus bis Je-
saias mit den Kriegen gegen die Assyrer wird mit dem Auftreten des
Islam verglichen, der als Pest bezeichnet wird (siehe Ergänzungstext 6,
Seite 278).

Wie nicht anders zu erwarten, hat der Kirchenlehrer (seit 1931) Alber-
tus Magnus (1200–1280) seinen Blick auch auf die Apokalypse gerich-
tet. In dem umfangreichen Werk von 1260 („Beati Alberti Magni Com-
mentarii in Joannem in Apocalypsim per Petrum Iammy“, Lyon 1651)
nimmt die Auslegung der Siegelöffnung allerdings einen geringeren Um-
fang an. Das erste Siegel ist von ihm einer genauen Wort-für-Wort-Ana-
lyse unterworfen. Mit Anleitung der Interpretation Bedas heißt es zu-
nächst: das erste Siegel zeigt den ursprünglichen Zustand der Kirche.
Durch das weiße Pferd wird ausgesagt, dass Christus der Herr der Kir-
che ist. Die Bewaffnung des Reiters, der Bogen, ist die Lehre gegen die
Gottlosen. Weil dem Reiter eine Krone gegeben wird, ist sein Sieg in die-
sem Ablauf sicher. Stichwortartig ergänzt die Worterklärung: Weiß ist
das Pferd, weil die Kirche durch die Taufe weiß wäscht. Das Pferd wird
gewählt wegen seiner Kraft, Ausdauer und Schnelligkeit. Der Bogen, der
aus zwei Teilen besteht, Holz und Sehne, deutet auf die Härte des Alten
Testaments und auf die Nachgiebigkeit des Neuen Testaments. Das über-
zeugende Wort, das durch das Evangelium zu den Gottlosen kommt,
sind die Pfeile. Es gibt so viele Pfeile, bis alle Ungläubigen getroffen, 
d.h. belehrt sind. Die Krone schließlich zeigt die Göttlichkeit des Rei-
ters. Das vierte Siegel ist kurz gefasst. Es stellt die Verfolgung der Chris-
ten durch die Heuchler dar, die der Teufel in die Kirche hineinführt.

In dem einflussreichen Kommentar des Hugo von Saint-Cher
(1200–1263)50 zur Apokalypse wird die Meinung vertreten, dass die ein-
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zelnen Siegel die Lebensabschnitte Christi und die Herabkunft des Hei-
ligen Geistes und das Letzte Gericht bedeuten. Also erstes Siegel – die
Menschwerdung, zweites Siegel – die Geburt, drittes Siegel – das Leiden
und viertes Siegel – die Auferstehung. Diesen Bedeutungen werden
 entsprechende Ereignisse aus dem Alten Testament zugeordnet, so
 entspricht z.B. die Geburt Christi, der Geburt Isaaks oder die Aufer -
stehung findet ihre Entsprechung durch Samsons Überwältigung der
Stadttore von Gaza.

Wie andere, frühere Siegel-Erklärer bezeichnet Nikolaus von Lyra
(1270/75–1349) in seinen „Postillae perpetuae sive brevia commentaria
in universa Biblia“ das weiße Pferd des ersten Siegels als Kaiser Caligula.
Die weiße Farbe bedeutet, dass Caligula zunächst den Christen nicht ge-
droht hat und in einem geringen Umfang tröstete. Der Reiter des weißen
Pferdes ist Christus. Das weiße Pferd wird auch als die Versammlung
der Apostel gedeutet, die durch Christus wie auf einem Pferd geleitet
wird. Sein Predigtwort wirkt wie der Bogen, von dem es abgeschossen
wird. Das vierte Siegel beschreibt den Zustand der Christen unter der
Regierung von Kaiser Domitian. Das fahle Pferd wird als das römische
Volk mit seinem Kaiser als Reiter betrachtet. Domitian ist Tod genannt,
weil viele Unschuldige ihm zum Opfer fielen. Hades (Gehenna) folgt
dem Pferd auf dem Fuß, weil der Kaiser nach so einem Leben sofort zur
Strafe in die Hölle geschleppt wird. Als Pest ist anzusehen, dass die Mär-
tyrer in dieser Betrübnis gefangen sind. Von den vier Farben ausgehend,
die schon der Prophet Zacharias bezeichnete, sind vier Reiche gemeint.
Weiß ist das Christliche, und die anderen drei Farben sind drei Perioden
des Römischen Reiches.

Diese weltgeschichtliche Deutung ist vielleicht schon bei Petrus Au-
reolus (um 1280–1322) vorgebildet. Bei ihm stellt das weiße Pferd die
Verkünder der christlichen Lehre zur Zeit von Tiberius und Claudius
dar, solange die römischen Kaiser das duldeten. Das vierte Siegel betrifft
die Verfolgung unter Kaiser Domitian. Er wird als Tod bezeichnet, weil
er die Christen durch Hunger, durch Schwert, durch Ersticken oder Ver-
brennen und durch wilde Tiere töten ließ. Die dem Tod, also Domitian,
folgende Hölle weist darauf hin, dass er ermordet wurde.

Die Deutung der Siegel als Perioden der römischen Geschichte in
Blasius Viegas’ (1554–1599) Werk „In Apocalypsim Joannis“ (Köln
1617), ist nicht zum letzten Mal im ausgehenden Mittelalter bzw. der be-
ginnenden Neuzeit für die gültige gehalten worden. Dem ersten Siegel
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wird Kaiser Caligula, dem zweiten Nero, dem dritten Titus und dem
vierten Domitian zugeschrieben.

Zu den in den vorangangenen Jahrhunderten vorgetragenen bringt
Ioannes Stephanus Menochius (1575–1655)51 für die Deutung der ers-
ten Siegelöffnung keine abgewandelte Erklärung. Allerdings ist er beim
vierten Siegel anderer Meinung. Zum weißen Pferd heißt es: Es sind die
Apostel, einige Verkünder des Evangeliums. Christus ist der Reiter des
Pferdes, also benutzt er sie zur Eroberung des Erdkreises. Dazu gehört
die Erläuterung, dass der Bogen die Heilige Schrift ist, aus der so viele
Pfeile wie Worte und Sätze herauskommen. Schließlich zeigt die Krone,
dass Christus siegt. Das fahle Pferd ist der Islam, durch Türken und Sa-
razenen vertreten. Mit der fahlen Farbe sind sie gekennzeichnet, weil der
Reiter der Tod ist, und der Tod ist Mohammed, der seine Religion durch
das Schwert verkündet. Es kann nur die Hölle folgen, die die Sterblichen
verschlingt.

Theologen und Gelehrte, die nicht zu den Kirchenlehrern gehören

Kirchengeschichtlich wird John Wyclif (1324–1384) als Irrlehrer be-
trachtet. Dieses Urteil traf ihn wegen seiner nicht der Lehrmeinung der
katholischen Kirche gemäßen Lehre über die Transsubstantiation.
Trotzdem trägt er den Ehrentitel „Doctor evangelicus“. Ohne die „Pos-
tillae“ von Nikolaus von Lyra wäre der Bibelkommentar von Wyclif52

nicht möglich geworden. Zum Jahr 1371 lag der Kommentar zur Of -
fenbarung des Johannes vor. In der Nachfolge von Nikolaus wird das
Kapitel 6 der Apokalypse als die Ereignisse der Kirchengeschichte von
der Gründung des Christentums bis zu den Verfolgungen durch Kaiser
Diokletian beschrieben.

Was bisher immer wieder angedeutet wurde, dass nämlich die Siegel
die Herrschaft der Römer meinen, ist von William Whiston (1667–
1752) in seinem Werk „An Essay on Revelation of Saint John, So Far as
Concerns the Past and the Present Times“ von 1706 auf die einzelnen rö-
mischen Kaiser aufgeteilt worden. Außerdem nutzt er, was Joseph Mede
(1586–1638) in seinem „Commentationum Apocalypticarum“ von 1627
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über den Zusammenhang der vier Lebewesen mit den Himmelsrichtun-
gen schreibt: der Löwe herrscht über den Osten usw. Mit jedem Beginn
eines neuen Siegels wird eine neue Familie oder Regierungszeit im Rö-
mischen Reich genannt. 1. Die Flavier gelangen unter Vespasian im
Osten, in Palästina, an die Macht. 2. Die Adoptivkaiser mit Nerva am
Anfang im Westen, der sich in Spanien die Kaiserwürde holt. 3. Aus dem
Süden, Afrika, kommen die Severer mit Septimius Severus. 4. Vom Nor-
den drängen die Soldatenkaiser, mit Maximinus Thrax aus Pannonien ist
also das vierte Siegel geöffnet. Diese Aufteilung der Kaiser wird durch
Isaac Newton (1642–1726) „Observations Upon the Prophecies of Daniel
and the Apocalypse of St. John“ von 1733 leicht abgeändert, indem er ei-
nige nicht genannte Kaiser hinzufügt. I. Newton ergänzt auch die vier
Himmelsrichtungen durch die vier Winde des Himmels. Zum ersten Sie-
gel ist noch hinzuzufügen, dass in dieser Periode Christus als der Sieger
auf dem weißen Pferd erscheint. Beim vierten Siegel ist bemerkenswert,
dass in der Regierungszeit von Trebonianus Gallus zwei Jahre die Pest
herrschte, die dann 20 Jahre lang nicht zum Erliegen kam, also auch
unter der Herrschaft von Valerianus (253) und Gallienus (253–268). So
kehrt die Pest des vierten Reiters deutlich zu Tage.

Der Kommentar von Bartholomäus Holzhauser (1613–1658)53 zur
Apokalypse ist von seinen kritischen Gegnern als Übernahme von Ge-
danken, wenn nicht gar mehr, Joachims von Fiore verurteilt worden;
dem widersprechen allerdings seine Anhänger. Holzhausers Einteilung
der Geschichte in sieben Zeitalter deutet auf Joachim, vermittelt durch
den „Tractatus de septem statibus ecclesiae iuxta septem visiones beati Jo-
annis in Apocalypsi“ von Ubertinus de Casale (1273–1371). Vermutlich
ist „Onus ecclesiae“ (1531 und 1620), anonym von Bischof Berthold
Pürstinger von Chiemsee (1465–1543), ebenfalls von Holzhauser be-
nutzt worden. Es ist also nicht zu erwarten, dass Holzhauser zu einer
Neuauslegung der Apokalypse kommt, aber sein Werk hat weite Ver-
breitung gefunden.54

„Die Eröffnung des ersten Siegels ist der Kriegszug Jesu Christi, mit
welchem er in diese Welt kömmt und der ganzen Welt den Krieg ankün-
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digt, indem er mit vollstem Rechte auf deren Herrschaft Anspruch für
sich macht, alle Feinde überwinden und seine Dienstbarkeit und dem
Joche seines Glaubens unterwürfig machen will. Sein Heer waren die
zwölf Apostel und die Versammlung der übrigen Jünger und Gläubigen,
die er in die ganze Welt aussandte.“55 Das fahle Pferd ist das römische
Volk, fahl ist es, weil der Reiter, der Kaiser Domitian, sein Volk in
Furcht regiert. Domitian ist der Tod. Nicht nur Christen hat er verfolgt,
sondern viele Unschuldige. Er selbst wurde ermordet, und da ihm die
Hölle folgt, wurde er von ihr verschlungen. Dass ihm auch zugeschrie-
ben wird, dass er die Pest bringt, heißt hier, dass alle Tötungsarten durch
ihn angewendet wurden.

Dreimal hat Johann Albrecht Bengel (1687–1752) die Apokalypse in
umfangreichen Kommentaren bearbeitet. 1740 erschien „Erklärte Of-
fenbarung Johannis oder vielmehr Jesu Christi“, 1742 ein in lateinischer
Sprache ergänzender Text in „Gnomon“, schließlich 1747 „Sechzig er-
bauliche Reden über die Offenbarung Johannis“. Bengel hat nicht zu der
Luther-Übersetzung gegriffen, sondern eine neue eigene Übersetzung
der Apokalypse angefertigt und dann Vers für Vers erklärt. In „Erklärte
Offenbarung“ heißt es zusammenfassend für alle Siegel: „Die vier ers-
tere Sigel gehen auf das Sichtbare / wie in der Gewalt des Lämmleins alle
1. sieghafte, der 2. kriegerische Zeiten: 3. alle Witterung, Vorrath und
Theuerung, 4. alle Land-Plagen stehen: und von allem wird bey Traiani
Regierung ein Muster gegen Morgen, Abend, Mittag und Mitternacht
gegeben.“

Das weiße Pferd steht für „einen blühenden Zustand“, und zum fah-
len Pferd gehören „Landplagen“. Also gegen Morgen, Osten, gibt es
Herrschaft und Sieg, gegen Mitternacht, Norden, gibt es Pest. In „Sech-
zig erbauliche Reden“ wiederholt sich Bengel nicht, sondern er verdeut-
licht: „Die weiße Farbe ist das Zeichen eines glücklichen Fortgangs, da
alles nach Wunsch gelinget und von statten gehet. Wann dessen, der auf
dem Pferde sitzet, gedacht wird, so muß man bedenken: theils die Gestalt
und Macht, die er überhaupt hat, theils dasjenige, das ihm für itzo bey
seinem Auszug in das besondere zugeschrieben wird. Das besondere war
damals eine an sich selbs zwar nicht geringe, aber doch bald vorbey ge-
hende künftige Begebenheit, gleichsam als ein Angelt und Muster von
der Gewalt des Lämmleins in dergleichen Sachen überhaupt, als welche
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eben aus der unter seinem Namen geschehenen Verkündigung und deren
Erfüllung erkannt werden musste. Ein jedes dieser Pferde, samt dem der
darauf sitzet, bedeutet eine langwierige, dauerhafte Macht, die sich von
der Zeit des Gesichtes an durch alle nachfolgende Geschlechte bis an das
Ende der Welt erstrecket. Der auf dem weissen Pferde bekam eine
Crone, er hat aber vorher einen Bogen.“

„Bey dem vierten heisset es, der auf dem fahlen Pferd heisse, Tod, und
die Hölle folge ihm: da nun alle diese Bilder eine Proportion oder Aehn-
lichkeit untereinander haben, so lässt sich von dem vierten Sigel auf das
erste, andere, und dritte der Schluß machen, daß sie, so auf dem Pferde
sitzen, nicht etwa einzele weltliche Monarchen oder römische Kaiser
seyen, die bald hernach gekommen wären: sondern es werden dardurch
sehr mächtige Dinge überhaupt angezeiget, in dem Lauf der Natur, in
der Policey, in Land-Plagen u. s. w. Der auf dem weissen Pferde saß,
hatte einen Bogen, und eine Crone ward ihm gegeben, und er zog aus,
siegend, auf daß er siegete. Etliche wollen hier Christum JEsum darunter
verstehen, weil Er sich im neunzehenden Capitel auf einem weissen
Pferde sehen lässet: aber die Farbe des Pferdes macht es nicht aus, und
derjenige, der in dem ersten Sigel auf dem weissen Pferde sitzet, bedeu-
tet, in Vergleichung der folgenden Sigel, eine solche Macht, da weltliche
Monarchen manchmal ihre Botmässigkeit weit ausbreiten, grosse Länder
erobern, ihre Gränzen erweitern, andere Könige überwältigen u. s. w.
und daher hat er einen Bogen. Mit einem Bogen kan man die Pfeile weit
in die Ferne treiben, und als man im Krieg das Pulver und groß und klein
Geschütz noch nicht gehabt, legte man sich auf den Bogen noch viel
mehr. Hievon stund, als Johannes in Patmo war, bey dem römischen
Reich ein grosses Exempel vor. Unter Domitiano ward Johannes auf die
Insul Patmos verwiesen: nach diesem hatte Nerva eine kurze Regierung,
und nahm Trajanum an Sohnes statt und zum Nachfolger an, unter wel-
chem sehr wichtige Dinge erfolgeten. Trajani Regierung selbs wäre durch
keine menschliche Witze zu errathen gewesen, und doch wurden die
Dinge, die sich unter derselben, zunächst nach dem Gesicht Johannis in
Patmo, zutragen sollten, so deutlich angezeiget. Gegen Morgen, dahin
das erste heilige Thier dem Johanni rief, breitete sich die römische Bot-
mässigkeit, allermeist durch Trajanum, sehr weit aus, in denen gegenden,
wo heutzutage die Türken und Persen Krieg miteinander führen, weit
über den Euphrat hinaus. Trajano war eine Crone gegeben, als Nerva
ihn zum Sohn annahm, da er sonst seiner Herkunft halben nicht die ge-
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ringste Hoffnung zu einer Crone hätte haben können. Er zog aus, sie-
gend, auf daß er siegete.“

Blick auf die Begriffe der apokalyptischen Verse

Die Zahl Sieben, Vier und Drei: Verbirgt sich hinter der Vier mehr als
Himmelsrichtungen, Jahreszeiten, die vier Lebewesen am Throne Got-
tes oder als Begleiter der Evangelisten, die Elemente Erde, Wasser, Luft,
Feuer? Offensichtlich setzt sich die Sieben aus Drei und Vier zusammen.
Die Drei bezieht sich auf die Dreifaltigkeit, den Himmel, die Vier auf die
irdische Ordnung. Wenn also die Zusammensetzung Sieben sich wie ein
roter Faden durch die ganze Apokalypse zieht: die Briefe an die klein-
asiatischen Gemeinden, Posaunen, Schalen usw., dann kann die Vier
nichts Anderes sein als das Geordnete. Und das wird bei Betrachtung
der vier Reiter zunächst nicht offenbar. In ihrer Zerstörungswut, die sie
durch ihre Plagen ausüben, schaffen sie aber die Neuordnung all dessen,
was sich aus dem Vernichteten heraushebt. So, wie an den vier Kreuzbal-
ken durch den Tod Christi die Erlösung kam, so kommt nach den vier
Reitern das neue Jerusalem.56

Siegel: Christus ist das Lamm, das geopfert wurde, dazu fähig, die Sie-
gel zu brechen, zu öffnen und damit die Schrecken herauszulassen. Öff-
nen ist ein Vorgang, wenn ein Rollsiegel, wie sie in der Antike verwendet
wurden, entweder auf einen zu verschließenden Text – ein Bericht, ein
Brief, eine Geheimbotschaft usw. – gepresst wird, oder wenn das Siegel
unverletzt betrachtet wird. Siegel sind von Mesopotamien bis zum Mit-
telmeer über Anatolien in Gebrauch. Zu der Versiegelung des Buches ist
zu bemerken, dass in der Antike das griechische βιβλίον nicht Buch,
sondern zunächst „Papyros“ bedeutet und von Hieronymus mit „liber“
übersetzt wurde. Das sogenannte versiegelte Buch ist also z.B. als Brief
oder sonstige Art von Urkunde zu verstehen. Sieben Siegel waren üb-
lich, und bevor nicht alle sieben geöffnet waren, konnte der Inhalt nicht
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gelesen werden. Somit trägt das, was beim Öffnen der Siegel zu sehen ist,
nichts zum Inhalt des Schriftstückes als Erklärung bei. Die vier Reiter
der ersten vier Siegel sind ein Bild für ein damals bekanntes Ereignis, das
im Laufe der Zeit unterschiedlich ausgelegt wurde. Also kann Johannes
sehr viele Beispiele vor Augen gehabt haben, die in seine Offenbarung
eingingen. Um einem Missverständnis zu entgehen, ist der Vorgang des
Siegelöffnens nicht so zu verstehen, dass aus dem bisher Versiegelten – in
diesem Fall ein Buch – ein Reiter herausbricht, sondern, dass der Reiter
auf dem geöffneten, d.h. sichtbaren Siegel erkannt werden kann. Die
Frage, wer mit sieben Siegeln das Buch verschloss, wird nicht beantwor-
tet. Was im versiegelten Buch steht, ist auch nicht mitgeteilt.

Wer die Geschichte des Alten Orients kennt, weiß, dass fast jeder Be-
wohner des oben angegebenen Gebietes ein Rollsiegel besaß, mit dem er
siegelte. Es ist zu erwarten, dass im vorliegenden Fall der Schreiber des
Buches auch die Siegel anbrachte. Wenn die Annahme stimmt, dass der
Schreiber des Buches der Siegelinhaber ist, kann weiter gefragt werden,
wer den Auftrag für das Buch gab. Eine Stimme fordert dazu auf, zu
sehen. Die vier Lebewesen, die am Throne Gottes stehen, sind die
Stimme bei jeder Siegelöffnung. Ob sie die Auftraggeber im Namen
Gottes sind oder dessen Beauftragte, wird nicht beantwortet. Wahr-
scheinlich enthält das Buch die Erklärung des Siegelbildes. In der Ge-
staltung der Siegel floss auch das Vorbild der Götter und Dämonen, die
als Figuren bei den orientalischen Völkern verehrt wurden, ein. Welche
gemeint sind, das muss nachgewiesen werden. Nur so ist die Quelle des
Johannes zu entdecken. Als Motive wählte er Themen aus den bekann-
ten Vorlagen aus.

Einige Siegel seien aus diesem Grund hier beispielhaft. Vorab noch
eine Erklärung zur Handhabung. Gesiegelt wurde weicher Ton mit dem
Rollsiegel, das mit einem Bild versehen war, das dann auf das Siegel ge-
prägt wurde. Das ergab nur wenige Zentimeter große Bilder, die beim
Öffnen des Versiegelten zerbrachen. Wenn es also heißt, das Lamm öff-
nete das erste Siegel, dann bedeutet das nichts anderes, als dass das Pferd
mit Reiter, das der vermutete Schreiber geprägt hatte, so lange zu sehen
war, bis es zerbrach. Aber nicht das Zerbrechen ist für das weiterge-
hende Sehen wichtig, sondern was die Eigenschaften der Reiter angehen. 

Siegel-Beispiele aus Babylon zeigen: Bogenschütze und Wagenlenker
in einem Wagen; ein Gott mit gespanntem Bogen stürmt auf ein Unge-
heuer los; Bogenschütze gegen geflügelten Stier. Aus Assur: Eine Göt-
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tergestalt mit Bogen und Pfeilköcher, die in der Hand einen Kranz oder
Ring hält; ein kniender Bogenschütze zielt auf einen Stiermenschen; ein
anderer auf ein geflügeltes Pferd; ein Bogenschütze mit Köcher und
Schwert gegen ein Rind; ein nach rückwärts zielender Reiter reitet über
eines seiner Opfer; Schütze gegen Schlangendrachen – sehr häufig darge-
stellt –, Skorpionmensch, Hirsch oder Stier, Gazelle, Schütze mit nicht
dargestelltem Ziel.57

Pferd: Das Auffälligste der apokalyptischen Verse sind die vier farbi-
gen Pferde der Reiter.58 Es wird gern eine Abhängigkeit der Visionen des
Johannes von denen des Propheten Zacharias59 dargelegt. Bei beiden gibt
es Pferde. Zacharias sieht in seiner ersten Vision eine Schar Reiter auf ver-
schiedenfarbigen Pferden. Der Anführer reitet auf einem rotbraunen
Pferd, sein Gefolge auf rotbraunen, fahlen und weißen Pferden. Sie haben
die Aufgabe, die Erde zu durchstreifen. In der achten Vision sind ver-
schiedenfarbige Pferde an Wagen gespannt. Der erste Wagen wird von
rotbraunen Pferden, der zweite von schwarzen, der dritte von weißen
und der vierte von scheckigen Pferden gezogen. Auch sie haben die Auf-
gabe, die Erde nach den vier Himmelsrichtungen zu durchstreifen: die
schwarzen nach Norden, die weißen nach Osten, die scheckigen nach
Süden; die rotbraunen nach Westen werden nicht genannt. Es ist offen-
sichtlich, dass Zacharias einen ganz anderen Grund hat, seine Visionen
wiederzugeben als Johannes. Dieser gibt den Pferden und damit den Rei-
tern eine Aufgabe, und um das Bild anschaulich zu machen, wählt er wie
Zacharias verschiedenfarbige Pferde. Es ist also lediglich eine Farben-
wahl und keine inhaltliche Abhängigkeit festzustellen. Herausgehoben
seien die weißen Pferde, bei Zacharias fällt ihnen keine Sonderrolle zu,
aber im Alten Orient dürfen weiße Pferde nur Könige oder Götter rei-
ten. So sind sie z.B. im Palast von Til Barsip60 als Wandmalerei gezeigt.
Nahtlos schließt sich die Deutung des Reiters auf dem weißen Pferd als
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Abb. 6: Zacharias’ Pferdevision. Quelle: „Heisterbacher Bibel“.



Partherkönig an. Die Deutung der Zacharias-Reiter bzw. Wagen hilft
also nicht bei der Entschlüsselung der Johannes-Reiter. Es bleibt bei der
Entlehnung des Bildes. Die farbigen Pferde sind in dem Offenbarungs-
text ein wirkungsvolleres Bild (siehe Ergänzungstext 7, Seite 279).

Bogen und Pfeil: Ob der Bogen, den der Reiter des ersten Pferdes in
Händen hält, als Schutzwaffe und nicht als Angriffswaffe verstanden
wird, kann nur durch die drei Zuweisungen erfolgen. Die Worte Christi
sind wie Pfeile auf seine Anhänger gerichtet, und der Bogen ist ein Zei-
chen dafür, dass ein Bund zwischen Gott und dem Menschen besteht.
Sobald sich im Laufe des Christentums das Evangelium durchsetzt, ist
das wie ein Pfeilansturm. In der Weltgeschichte muss nach einem Be-
waffneten gesucht werden, der mit Pfeilen seine Angriffe führt. Es ist
der Römerfeind, in jener Zeit, als Johannes die Offenbarung nieder-
schrieb. Die Parther waren Meister im Gebrauch von Pfeil und Bogen.
Aus der Ferne ließen sie einen Pfeilhagel auf die Römer niedergehen, die
dem wenig entgegensetzen konnten, da sie als Nahkämpfer ausgebildet
waren.

Kranz: Wenn der erste Reiter als Christus gedeutet wird, wie es jahr-
hundertelang in den Kommentaren zur Apokalypse der Fall war, dann ist
ein Einwand dagegen der, dass Christus das Lamm ist, das die Siegel öff-
net, und als solcher kann er nicht gleichzeitig der Reiter sein. Auch wenn
er nicht als Christus gesehen wird, kann er dem Menschen gegenüber
freundlich gesinnt sein. Das lässt sich durch die weiße Farbe, Kranz oder
Krone, oder das Siegesbewusstsein stützen. Wird die Deutung des Kran-
zes mithilfe der Beurteilung durch den Kirchenvater Tertullian betrach-
tet, dann ergibt sich eine weitere Eigenschaft des ersten Reiters. In der
Antike wurden sowohl bei den Griechen wie bei den Römern Opfer und
opfernder Priester umkränzt. Auch der Kranz selbst, der als Opfer dar-
gebracht wird, kann die Überreichung des Kranzes an den ersten Reiter
nicht betreffen. Es sollte ein Götterbild, Altar oder Tempel bekränzt wer-
den, auch das kann also nicht der erste Reiter sein. Der Kranz als Heil-
mittel oder für Zauberei kommt auch nicht infrage. Was sich aber aus den
Bräuchen um den Kranz herauslesen lässt, ist, dass ein Kranzträger in
göttliche Nähe gerückt wird. Das frühe Christentum lehnt die Verwen-
dung von Kränzen ab, weil der beschriebene heidnische Brauch als vom
Teufel erfunden empfunden wurde. Nur Märtyrer können mit einem
Kranz oder einer Krone ausgezeichnet werden, weil sie durch ihren
Glauben vom Teufel befreit sind (siehe Ergänzungstext 8, Seite 280).
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Im spätantiken Christentum setzt sich der Kranz bei der Eheschlie-
ßung durch, aber das klärt nichts beim ersten Reiter. Bekränzte Leichen
oder Särge bzw. Grabmäler helfen ebenfalls nicht bei der Überlegung. Da
Gladiatorenkämpfe und Spiele in der Arena von Christen gemieden wer-
den sollen, ist die Bekränzung der Sieger bei diesen Schauspielen als göt-
zendienerisch zu beurteilen, d.h. ein Siegerkranz ist nicht anzustreben.
Erst mit der Christianisierung des Römischen Reiches nach Kaiser Kon-
stantin konnte der Kranz als Zeichen des Sieges anerkannt werden, so
wird er bei den christlichen Autoren gebraucht. Es wird also möglich, die
Märtyrer mit einem Siegerkranz ausgezeichnet zu sehen. Auch die Vision
in der Apokalypse von den 24 Ältesten, die ihre Kränze vor dem Thron
niederlegen (Apk 4, 10) zeigt, dass der Kranz ins Christliche aufgenom-
men ist. Zusammenfassend bleibt zu sagen, dass der Kranz das Zeichen
für Sieg und Triumph ist, aber beim ersten Reiter steht der Sieg noch aus.
Er kann, da er gerade aus dem Siegel entlassen wurde, erst dem Sieg ent-
gegenreiten. Also muss der Kranz, der ihm überreicht wird, eine ganz an-
dere Bedeutung haben. Das griechische Wort στέφανο kann auch Um-
zingelung bedeuten. Der nicht genannte Überreicher übermittelt einen
Befehl, der von dem Reiter verlangt, dass er aus dem Hinterhalt Pfeile ab-
schießt. Es bleibt bei dem einzigen Attribut, dem Pfeil und Bogen.61

Religionsgeschichtliches im Alten Orient

Johannes schrieb seine Offenbarung in der Verbannung auf der Insel
Patmos, das heißt aber nicht, dass ihm dort nur das Traditionswissen der
Schriften des Alten Testamentes aus seiner jüdischen Herkunft zur Ver-
fügung stand, sondern die Visionen, die über ihn kamen, bereicherte er
mit dem Wissen, das er aus den Religionen der Nachbarvölker schöpfte.
Hier soll, um beim Thema zu bleiben, nur nach einem göttlichen Wesen
gesucht werden, das die Pest bringt. Wer bringt die Pest? Bei den Israeli-
ten Jahwe! 
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Der Siegel-Handhabung kommt, wie bereits dargelegt, eine große
 Bedeutung zu, die dabei hilft, die religiösen Vorstellungen der Nach -
barvölker der Israeliten zu verstehen. Da sind zunächst die Kanaani-
ter, Syrer, Phöniker und Bewohner der Inseln im Mittelmeer, die alle 
mit kleinen Unterschieden dieselben Götter verehren. Wenn es um
 Seuchen-Krankheit geht, die als von Gott gegeben erklärt wird, muss
der Gott Reschef genannt werden. Ihn aber nur als Pestgott abzutun,
wäre zu kurz gedacht. Seine Eigenschaften und sein Aussehen sind 
auch im Vergleich mit dem, was bei den Israeliten ähnlich erkennbar ist,
festzustellen. Wichtig ist das, weil die Israeliten bei ihrer Einwanderung
in dieses Gebiet sich nicht nur Siedlungsraum verschafften, sondern
auch die Religion der hier lebenden Bevölkerung kennenlernten. An
mehreren Stellen im Alten Testament ist das Wort Reschef auch im
 Plural bekannt. Hier soll auch gleich erwähnt werden, dass Eroberungs-
völker aus Mesopotamien, Assyrer und Babylonier, die Israeliten mit
ihrem Pestgott Nergal und Era (Erra, Irra) bekannt machten, und die 
in Jerusalem siedelnde Bevölkerungsgruppe der Hethiter kannte den 
in Kleinasien, dem Herrschaftsgebiet der Hethiter, verehrten Pestgott
Jarri.

Reschef als Pestgott zu bezeichnen, ist nur bei einer Situation richtig,
wenn er den Ungehorsam oder sonstige Verfehlungen mit Krankheit
straft. Sobald er versöhnt ist, nimmt er alle unter seinen Schutz auf. Als
Schutzgott wird er auch „Herr des Glückes“ genannt. Daneben steht er
als Kriegsgott, als solcher wird er „Reschef des Heeres“ oder „Reschef
der Soldat“ und „Herr des Pfeiles“ oder nur „Bogenschütze“ genannt.
Kriegs- und Schutzgott schließen sich nicht aus, denn gegen den Feind
seiner Verehrer tritt er als furchtbarer Kriegsgott auf und beschützt da-
durch sein Volk. Genauso verhält es sich mit seiner Eigenschaft als Wet-
tergott. Für die einen sorgt er für Fruchtbarkeit und reiche Ernte, für die
anderen vernichtet er durch Unwetter das Lebensnotwendige, so dass
Hunger folgt. Dieses Unheil bewirkt Reschef durch das Verschießen von
Pfeilen, die in Gestalt von Blitzen niederfahren. Eine Liste der Götter
des Alten Orients, die sich des Pfeils bedienen, muss bei einigen Beispie-
len belassen werden: Die ägyptische Neith wehrt die Dämonen im To-
tenkult ab, indem sie mit Pfeilen den Sarkophag schützt. Assur und Mar-
duk kämpfen mit Pfeil und Bogen. Astarte ist beritten und mit Pfeil und
Bogen bewaffnet. Zum Hethitergott Jarri mit Pfeil und Bogen folgt noch
Genaueres.
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In Ägypten wird Reschef zusammen mit Astarte von Pharao Ameno-
phis II. (1438–1412 v. Chr.) als Kriegsgott eingeführt. Amenophis III.
(1405–1370 v. Chr.) lässt die Bedeutung Reschefs als königliches Vorbild
wieder abklingen. Beim Volk bleibt er der beliebte Heilgott, zusammen
mit Kadesch und Min. Auf Stelen und als Statuen ist Reschef dargestellt;
meist sind diese ägyptischen Ursprungs.

Als reitender Gott ist er leicht mit Astarte zu verwechseln, zumal fast
nur Bruchstücke eine Vorstellung ermöglichen. Als Reiter mit Bogen
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Abb. 7: Der Gott Reschef. Quelle: Cornelius J.: 
The Iconography of the Canaanite Gods Reschef and Baal.



und mit Pfeilen gefülltem Köcher ist Reschef als Seuchen bringender
Gott erkennbar. Als er in die Welt der Israeliten Eingang fand, verlor er
seine Göttlichkeit und seine Macht sank weiter ab, als sie ein Dämon be-
sitzt. Es hat sich herausgestellt, dass Reschef nicht allein Pestgott ist,
sondern auch Kriegsgott, Unterweltsgott, und dass er auch weitere gött-
liche Eigenschaften besitzt. Was an der Zusammenschau dieser Pest
bringenden Götter auffällt, ist, dass bei jedem mehrere Eigenschaften ge-
funden werden, die von Johannes mit Sicherheit erkannt worden sind.
Aus diesen hat er je Eigenschaft einen Reiter geschaffen. So ist leicht 
zu verstehen, dass es einen Pestreiter, einen Kriegsreiter, einen Hunger-
reiter, einen Totenreiter, einen Siegreiter gibt (siehe Ergänzungstext 9, 
Seite 281)

Nachdem geklärt ist, dass Reschef in anderen Eigenschaften auftreten
kann, bräuchte nur dieser Namensträger im Alten oder Neuen Testa-
ment gefunden zu werden und schon wäre nachgewiesen, dass derjenige,
der in der Offenbarung so geschildert wird, der gesuchte Pestbringer ist.
Aber fast alle Stellen im Alten oder Neuen Testament kennen Reschef
nicht als Pest oder deren Bringer. Im hebräischen Text wird für Pest fast
ausschließlich רבד (Deber) gebraucht, und פשר (Reschef) dient dafür,
aus seinem Wortstamm hergeleitet, für alles Brennende o.ä. eingesetzt
zu werden. קשר als hebräisches Wort bedeutet „Flamme“ oder „Hitze“
(siehe Ergänzungstext 10, Seite 282).

Herrscht im Zweistromland mutanu, sollen sich die Bewohner an den
Gott Nergal mit Beschwörungsgebeten richten. Das akkadische Wort
mutanu hat mehrere Bedeutungen: Todesfälle, Epidemie, Pest, Seuche.
Dieses Wort wird als Plural von mutu gebraucht, was mit Tod wieder-
zugeben wäre. Überliefert ist der Gebrauch des Wortes mutanu in meh-
reren Briefen. Eine babylonische Königstochter, die zur Verheiratung
mit dem Pharao ausersehen war, kam nie in Ägypten an, weil mutanu sie
dahinraffte.

Mit der Anrufung von Nergal und seiner Frau Ereschkigal versuchten
die Menschen, ein Ende der Todesfälle zu erreichen. Durch Ereschkigal
wird Nergal zu einem Unterweltgott. Bei einem Fest schickt Ereschkigal
einen Boten, der aber von Nergal als Dämon nicht beachtet wird.
Ereschkigal will die Toten der Unterwelt auf die Erde schicken, um zu
erreichen, dass Nergal zu ihr in die Unterwelt kommt, denn Ereschkigal
möchte ihren bisherigen Mann Erra (siehe zu ihm unten) gegen Nergal
tauschen. Als Nergal in die Unterwelt kommt, besiegt er Ereschkigal
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und wird Gott der Unterwelt. Mit Namenszusätzen zeigt sich, dass sich
das Aufgabengebiet bzw. seine Eigenschaften erweitern: „Nergal vom
Grab“, „Nergal, der auflauert“, „Nergal, der Plagen schickt“, „Nergal,
der für Kopfleiden verantwortlich ist“. Die Pest ist nach den älteren
Berichten nicht wörtlich genannt, aber es steht fest, dass er als Seuchen -
gott wirkt. In einer Hymne62 an Nergal wird eine Gestalt beschworen,
die dem ersten Reiter der Offenbarung verblüffend ähnlich ist:

„[Der da trägt] den Bogen, den Pfeil und den Köcher,
Der das Schwert schwingt, ohne zu scheuen die Schlacht; 
(5) Der voran[geht], voll von erhabener Kraft,
Sich aufs Ross schwingt, unbesiegbar im Ansturm;
[Sprössling des] Anu, ein Riese mit prächtigen Hörnern, 
Ward ihm herrliche Kleidung zum Zierat gegeben.“
Zu den unterschiedlichen Erscheinungsweisen Nergals gibt es unter

den Namen Lugalgirra und Meslamta’ea Pestverkörperungen. So ist
auch der Gott Erra zu vergleichen. König Hammurabi nennt im Prolog
seines Gesetzeswerkes Nergal, Meslamta’ea und Erra gleiche Götter.
Nach einer Periode der Friedlichkeit ändert sich das Wesen Erras. In
einem fünf Tafeln umfassenden Mythos wird geschildert, wie Erra sich
zur Vernichtung der Menschen aufmacht. Die Waffen Ischums, Ratge-
ber Erras, stören den Schlaf Erras, so dass dieser die sieben Gottheiten,
Sibitti, ruft. Mit einer List übernimmt Erra von Marduk die Macht über
die Erde. Den Sibitti hat Amun, der Gott des Himmels, Befehle gegeben.
Dem Ersten: „Wo immer du dich wild gebärdest und herumläufst, sollst
du keinen Rivalen bekommen!“ Dem Zweiten: „Wie Girra [= das Feuer,
auch: der Feuergott] brenne und versenge wie eine Flamme!“ Dem Drit-
ten: „Du sollst dir die Miene [= Maske] eines Löwen aufsetzen, und wer
dich sieht, soll zergehen!“ Dem Vierten: „Wenn du deine grausamen Waf-
fen trägst, soll das Gebirge zerstört werden!“ Dem Fünften: „Wehe wie
der Wind und überblicke [= durchstreife?] den Erdkreis!“ Dem Sechs-
ten: „Geh auf und ab und verschone niemanden!“ Dem Siebten, den 
er mit Schlangengift belud: „Vernichte das Leben!“63 Erra bricht das
Versprechen, das er Marduk gegeben hat und stürzt im Gefolge der
Sibitti die Erde in ein Chaos aus Pest und Bürgerkrieg.
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Im Hethiterreich lässt der Pestgott Jarri, der auch Herr des Bogens
heißt, die Pest wegen der Schuld König Schuppiluliumas ausbrechen.
Sein Sohn Murschili stimmt in seinem Gebet64 an den Gott die Versöh-
nung an:

„Hattischer Wettergott, mein Herr, und ihr hattische Götter, meine
Herren! Es sandte mich Muršiliš, der große König, euer Diener, indem er
sprach: Geh! und sprich zum hattischen Wettergott, meinem Herrn, und
zu den Göttern, meine Herren, folgendermaßen:

Das ist es, was ihr getan habt; und ins Land Hatti habt ihr eine Pest
hineingelassen!

Und das Land Hatti wurde von der Pest überaus heftig bedrückt.
Und daß es zur Zeit meines Vaters und zur Zeit meines Bruders da-

hinstarb, und daß es, seit ich der Götter Priester wurde, jetzt auch vor
mir dahinstirbt, das ist nun das zwanzigste Jahr.

Und das Sterben, das im Hatti-Land herrscht, vom Lande Hatti wird
die Pest noch immer nicht genommen.

Ich aber werde der Pein im Herzen nicht Herr; in der Seele aber der
Angst werde ich nicht mehr Herr.

Ferner, so oft ich auch Feste ausrichte, ging ich bei allen Göttern ein
und aus, ein Gotteshaus allein pflegte ich nicht.

Und so richtete ich wegen der Pest an alle Götter das Gebet, […]
So erhöret mich ihr Götter, meine Herren, und jaget die Pest aus dem

Lande Hatti hinaus! […]
Und siehe, nun habe ich vor dem Wettergott meine Schuld gestanden:

Es ist so, wir haben es getan.
Daß es aber nicht von mir geschehen ist, zur Zeit meines Vaters ge-

schehen ist […] weiß ich überdies.
Und wenn nun der hattische Wettergott, mein Herr, dieser Dinge

wegen erzürnt ist und dieser Dinge wegen das Land Hatti dahinstirbt.
[…] mein Gebet erhöre! Und nun werde die Pest vom Lande Hatti
genommen.“

Vorbildhaft sind also alle drei genannten Götter für die Offenbarung
des Johannes. Wichtig ist aber, dass keine Übernahme aus den Glaubens-
auffassungen der Nachbarvölker gesehen werden soll.
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Am Ende der Zusammenstellung der Hinweise aus der Bibel und den
Überlieferungen der altorientalischen Völker kann nur vorsichtig be-
hauptet werden: Es gibt einen Pestbringer, der im Auftrag Gottes han-
delt, aber es gibt auch einen göttlichen Pestbringer. Beide sind nicht
gleichzusetzen: Jahwe schickt die Pest, indem er (s)einen Engel damit
beauftragt. Reschef verkörpert in besonderen Fällen die Pest, mit der er
straft. Es muss weiter nach einem Beweis gesucht werden, dass es einen
Pestreiter gibt. Die Suche wird also auf die Kirchenväter und die Ge-
lehrten der kommenden Jahrhunderte, die sich mit der Erklärung der
Apokalypse auseinandersetzten, ausgedehnt.

Altes Testament und Neues Testament

Im Alten Testament sind auch sehr viel mehr Textstellen65 zu finden,
die auf die Offenbarung hinzuweisen scheinen. Es gibt für die Prophe-
ten eine Statistik, der zu entnehmen ist, dass bei Jeremias 22 Stellen zu
finden sind, bei Ezechiel 43, bei Jesaja 40–66, bei Zacharias 15, bei Da-
niel ca. 50. Wenn nur ein Text aus den Büchern der Propheten neben die
Offenbarung des Johannes gestellt werden soll, dann ist es der von Eze-
chiel. Dieselbe Wortwahl, wie Johannes sie gebraucht, baut diesen Ab-
lauf der Vernichtung auf:

„Ein Drittel von dir wird an der Pest sterben und am Hunger zu-
grunde gehen in deiner Mitte; und ein Drittel wird durchs Schwert fallen
rings um dich herum […]

Indem ich meine bösen Pfeile aussende, die zum Verderben werden,
da zerbreche ich euch den Stab des Brotes.

Und ich schicke über euch Hunger und böses Getier, und sie machen
dich kinderlos. Und Pest und Blut wird über dich ziehen. Und das
Schwert bringe ich über dich. Ich, Jahwe, habe geredet“ (Kap 5, 12–17).

Daran anknüpfend fällt die Zusammenstellung der nicht streng be-
folgten Reihenfolge von „Schwert, Hunger, Pest“ auf, die an folgenden
Stellen des Alten Testaments gebraucht wird: Ez 4, 9ff. Hunger in Ver-
bindung mit Schwert und Pest als Unheilsmächte. Vgl. „Schwert, Hun-
ger, Pest“ in Ez 6, 11; 12, 16; vgl. Jer 13, 12; 24, 10; 29, 17; 32, 14; 42, 17
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u.ö.; „Schwert, Pest, Hunger“ in Ez 7, 15; andere Abfolgen in Ez 5, 12
(„Pest, Hunger, Schwert, Zerstreuung“; vgl. Lev 26, 23–33); 14, 13ff.
(„Hunger, wilde Tiere, Schwert, Pest“); 14, 21 („Schwert, Hunger, wilde
Tiere, Pest“); 33, 27 („Schwert, Tiere, Pest“); vgl. noch Jer 5, 12; 11, 22;
13, 13; 44, 12 („Schwert, Hunger“); Jer 15, 2 („Tod, Schwert, Hunger,
Gefangenschaft“).

Was sonst im Alten Testament zu finden ist, das auf die Offenbarung
hinweist, soll als Streiflicht erscheinen. Der Kranz, den bei Johannes der
erste Reiter erhält, ist bereits bei Ezechiel (7, 7 und 10) auch einem unge-
nannten Sieger überreicht worden. Des Weiteren sind z.B. „Pfeil-und-
Bogen“-Drohungen, die in der Offenbarung nach der christologischen
und kirchengeschichtlichen Deutung kein Unheil bringen, aber als
Waffe genutzt, Hinweise auf die angekündigte Seuche der Pest:

Dtn 32 
„23 Ich häufe wider sie die Plagen auf, verbrauche meine Pfeile gegen

sie.
24 Hungertod, verzehrendes Fieber, tödliche Pest und den Zahn wil-

der Tiere hetze ich auf sie, samt dem Gifte staubkriechender Schlangen.
42 Meine Pfeile, berauscht sind sie von Blut, mein Schwert soll fressen

vom Fleisch, von der Erschlagenen und Gefangenen Blut, vom fliegen-
den Haupthaar des Feindes!“

2 Makk 5
„2 Da war in der Stadt fast 40 Tage hindurch eine Erscheinung zu

sehen: Reiter in golddurchwirkten Gewändern und mit Lanzen spreng-
ten scharenweise durch die Luft, kriegsgerüstet und mit gezückten
Schwertern,

3 ausgerichtete Reiterscharen im gegenseitigen Angriff und Rückzug,
bewegte Schilde, eine Menge Pfeile, geschleuderte Speere, das Gefunkel
goldener Rüstungen und Panzer aller Art.“

Ps 7
„13 Er schärft sein Schwert; wenn einer sich nicht bekehrt, spannt er

seinen Bogen und zielt mit ihm.
14 Er richtet auf ihn die Todeswaffen; seine Feuerpfeile entzündet er.“
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Ps 17 (18)
„15 Er schoss seine Pfeile und zerstreute sie, schleuderte Blitze und

brachte sie in Verwirrung.“

Ps 38 (37)
„3 Denn deine Pfeile haben mich getroffen, und deine Hand liegt

schwer auf mir.“

Ps 77 (76)
„18 Wasser ergossen die Wolken, o Gott, entsandte das Gewölk, auch

deine Pfeile fuhren dahin.“

Ps 144 (143)
„6 Schleudere den Blitz und zerstreue sie, schieße deine Pfeile und ver-

wirre sie!“

Hiob 6
„4 Denn die Pfeile des Allmächtigen stecken in mir; es trinkt mein

Geist ihr Fiebergift; die Schrecknisse Gottes rüsten sich wider mich.“

Sap 5
„19 Als Schild wird er unbesiegbare Heiligkeit ergreifen
20 und unerbittlichen Zorn schärfen als Schwert. Mit ihm aber wird

die Natur kämpfen gegen die Toren.
21 Es werden dahin fahren die zielsicheren Geschosse der Blitze und

wie von einem wohlgerundeten Bogen – den Wolken – nach dem Ziele
fliegen.“

Jes 49
„2 Er machte meinen Mund gleich einem geschärften Schwert, barg

mich im Schatten seiner Hand; er machte mich zum blanken Pfeil, in sei-
nem Köcher verbarg er mich.“

Klgl 2
„4 Er spannte seinen Bogen wie ein Feind, erhoben ist seine Rechte.

Dem Gegner gleich erschlug er alles, was das Auge erfreut. Ins Zelt der
Tochter Sion ergoss er seinen Grimm wie Feuer.“
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Klgl 3
„12 Den Bogen spannt er und stellt mich hin als Ziel für den Pfeil.“

Sach 9
„14 Der Herr erscheint über ihnen; sein Pfeil schnellt los wie der Blitz.

Der Herr und Gebieter stößt ins Horn, fährt einher in den Stürmen des
Südens.“

Diese Wirkung wurde in der Zeit, als die christologische Deutung fast
die Einzige war, eher vernachlässigt, obwohl im Neuen Testament von
drei Evangelisten Jesu-Worte zum Weltgericht überliefert sind, die be-
reits die Plagen kennen, die Johannes in der Offenbarung nennt.

Mt 24
„7 Denn aufstehen wird Volk gegen Volk und Reich gegen Reich und

Hungersnöte werden sein von Ort zu Ort und Seuchen und Erdbeben.“

Mk 13
„7 Wenn ihr aber von Kriegen und Kriegsgerüchten hört, dann lasst

euch nicht schrecken, denn ‚es muss so kommen‘ (Dan 2, 28), aber noch ist
es nicht das Ende.

8 Denn ‚aufstehen wird Volk gegen Volk‘ (2 Chr. 15, 6) und ‚Reich
gegen Reich‘ (Jes 19, 2), und es werden Erdbeben sein von Ort zu Ort
und Hungersnöte. Der Anfang der Wehen ist das.“

Lk 21
„10 Dann sagt er ihnen: ‚Aufstehen wird Volk gegen Volk‘ und ‚Reich

gegen Reich‘
11 und es werden große Erdbeben sein, Hungersnöte und Seuchen al-

lerorts und Schrecknisse und große Zeichen vom Himmel.“

Zum Schluss der alt- und neutestamentlichen Funde zur Erläuterung
der Offenbarung über die vier Reiter soll ein ganz allgemein gehaltenes
Bedenken über die Schuldhaftigkeit, die Strafe fordert, stehen, eine Stra-
fe, die durch Krankheit, Pest vollzogen wird: „In den biblischen Offen-
barungsschriften wird Krankheit unter all den Aspekten gesehen, die
dem Menschen gewöhnlich sind: als Strafe für Verschuldung, als Schi-
ckung an den Schuldlosen zur Prüfung seiner Gottestreue, als Erwe-
ckung zu Umkehr und Gebet, als göttliches Inangriffnehmen des Men-
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schen, der Verstrickung in die zeitlichen Dinge zu nüchternem Geist und
großer, erhabener Betrachtung des Daseins gelangen soll. Wiederum ist
Leibesübel, wie sonsthin die Sünde oder Unglücksschläge, als die Gele-
genheit Gottes gedacht, seine Erbarmung und Hilfe zu erweisen. In all-
dem liegt freilich nicht das Letzte und Tiefste, was die Offenbarung zu
sagen hat.“66

Der Text der Apokalypse vom Bild begleitet

Illustrierte Apokalypse-Kommentare

Wie wird die Siegelöffnung von Malern und Bildhauern verarbeitet?
Im Urchristentum und in den folgenden Jahrhunderten gibt es kein Bild
mit dem Thema des 6. Kapitels, bis als erste (eine frühere ist zurzeit
nicht bekannt) illustrierte Handschrift die Trierer Apokalypse erscheint.
Der frühchristliche Kommentar des nordafrikanischen Tyconius (um
380) ist als Schrift nicht erhalten, aber seine Auslegung der Apokalypse
wurde durch Beatus von Liébana († ca. 798) „Commentarius in Apoca-
lypsim“ (1. Fassung 776, 2. Fassung 784 und 3. Fassung 786) aber auch
den späteren Kommentatoren bewahrt. Die Szene der vier apokalypti-
schen Reiter ist neben der wichtigeren Festlegung des Tausendjährigen
Reichs eher als Randbemerkung zu sehen. Um es für diese Handschrift
und die der nächsten Jahrhunderte vorwegzunehmen, muss darauf hin-
gewiesen werden, dass die Reiter bzw. Pferde christologisch zu deuten
sind. Außerdem gilt für fast alle, dass jedes Mal, wenn ein Siegel geöffnet
wird, der Reiter und sein Pferd ein eigenes Bild erhält. Aus dieser Ab-
folge ist also keine Gruppenzugehörigkeit zu erkennen, auch wenn die
vier Reiter manchmal nur ein Blatt (zwei Blätter) beherrschen.

Eine Aufstellung der Handschriften, angefangen im 7. Jahrhundert
bis ins 15. Jahrhundert, möchte nichts weiter als eine Übersicht bieten:

1. Karolingisch-ottonische Apokalypsen, 7 Handschriften, 
7. bis 11. Jahrhundert

2. Beatus von Liébana († 798), 25 (26) Handschriften, 
10. bis frühes 13. Jahrhundert
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3. Romanische Apokalypsen, 6 Handschriften, 
11. und 12. Jahrhundert

4. Anglo-französische Apokalypsen, 80 Handschriften, 
13. bis 15. Jahrhundert

5. Alexander Minorita-Apokalypsen, 5 Handschriften, 
13. und 14. Jahrhundert

6. Deutsche Apokalypsen, 10 Handschriften, 
14. und 15. Jahrhundert

7. Verschiedene Apokalypsen, 9 Handschriften, die nicht in eine der
6 Gruppen eingeordnet werden können.

Dazu kommen noch 34 Handschriften, die nicht als Apokalypsen zu
beschreiben sind, aber solche Texte und Abbildungen enthalten67:

Aus diesen 176 Handschriften sollen einige Beispiele herausgegriffen
werden, hinzu kommt eine Aufstellung von Ländern, in denen be-
stimmte Handschriften entstanden sind. In diesem Zusammenhang soll
eine Enzyklopädie erwähnt werden, die Erkenntnisse über die Apoka-
lypse beschreibt, der „Liber Floridus“.

Trierer Apokalypse
Die Handschrift wird in das 1. Viertel des 9. Jahrhunderts datiert. Auf

Blatt 19v werden die Siegel geöffnet. Der erste Reiter auf dem weißen
Pferd mit dem Bogen in der Hand erhält von einem Engel, der im Text
nicht genannt ist, den Siegerkranz. Der zweite Reiter sitzt auf einem
 rotbraunen und der dritte auf einem blaugrauen Pferd. Das Pferd des
vierten Reiters ist fahl, Pergament ähnlich. Als purpurne Gestalt mit lan-
gen Haaren und Flügeln kriecht die Hölle hinter dem vierten Reiter her.

Beatus von Liébana
Bibliotheken in Spanien, Portugal, Italien, Frankreich, Deutschland,

England und den USA teilen sich die Handschriften68, die nach dem
Namen des spanischen Mönches Beatus († nach 798) aus dem Kloster
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San Martin de Turieno benannt sind. Vom 9. bis 12. Jahrhundert ist sein
Werk in unterschiedlicher Gestaltung, aber nicht so verändert, dass es
sich nicht mehr gleicht, hergestellt worden. Beatus verfasste den Text,
den er von bestimmten Kirchenlehrern übernahm. Über die Hälfte des
Kommentars ist von Tyconius. Dem Apokalypsen-Text folgt die zuge-
hörige Abbildung und dann die Erläuterung. Diese Handschriften, zum
großen Teil im Königreich León oder in anderen Gegenden Spaniens, ja
sogar außerhalb Spaniens entstanden, sind heute in Nationalbibliothe-
ken usw. verstreut. Nicht in jedem dieser Kommentare gleichen sich die
Abbildungen. Soweit es möglich war, hat sich der Maler an die Textvor-
gabe des Beatus gehalten, so ist es denkbar, dass sein Bild des ersten Pfer-
des sowohl das Evangelium als auch die Kirche sein kann, weil Beatus
neben Tyconius auch Victorin benutzte. Das Auftreten der Reiter als
Einzelne ist gewahrt, auch wenn sie auf einem Blatt bzw. zwei Blättern
zusammen sind. Wie durch versteckte Gesten wird auf die christologi-
sche Erklärung verwiesen, z.B. gibt es den ersten Reiter mit Kreuznim-
bus. Der erste Reiter schießt einen Pfeil auf den zweiten ab. Der Pfeil ist
das Wort Gottes, so wird der Unglauben ausgemerzt. Es kann nicht nur
eine Deutung des Pferdes geben, weil Beatus auf verschiedene Quellen
zurückzuführen ist. Mal ist die Kirche Christi, mal das Evangelium ge-
meint, jedoch ist der Reiter immer Christus. Beim vierten Reiter ist zu
erwähnen, dass die Hölle ihm als haariger Dämon mit Flügeln folgt.
Dieser Dämon kann, wie es im Mittelalter gedacht wurde, blau sein. In
der Handschrift von Saint-Sever fehlt die Hölle. Zur Beantwortung der
Pestreiter-Frage gibt es keine Andeutung. Ein Hinweis auf die Abbil-
dungen sei aber trotzdem gegeben: John Williams hat im Laufe von fast
einem Jahrzehnt fünf Bände aller bekannten 26 Kommentare beschrie-
ben69 (siehe Ergänzungstext 11, Seite 282).

Bamberger Apokalypse
Zwischen 1000 und 1020 wurde die Handschrift im Kloster auf der

Reichenau geschrieben bzw. illustriert. Die Reiter sind von einer eher
kämpferischen Art, so als ob nicht die christologische, sondern die welt-
geschichtliche Erklärung das Bild bestimmt. Der erste Reiter ist ein Par-
ther mit schussbereitem Bogen. Der vierte Reiter, der Tod, hat sein Ge-
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folge, die Hölle, verloren. Auch bei den Farben hat der Maler sich nicht
wortgetreu an die Offenbarung gehalten. Das erste Pferd ist gelblich, das
zweite rotbraun, das dritte grau und das vierte bräunlich.70

Italien
Hamilton-Bibel, neapolitanisch, um 1350. Der vierte Reiter hält in der

Hand eine Sense, die seltener in den Apokalypsen-Abbildungen ver-
wendet wird.

England
Oxforder Bilderapokalypse (Haimocodex, Haimo von Auxerre), 

1. Hälfte 12. Jahrhundert. Der erste und zweite Reiter stehen sich wie im
Kampf gegenüber. Der erste hat den Bogen gespannt, auf den zweiten
gerichtet, der zweite mit schlagbereitem Schwert. Der vierte Reiter ist
eine Teufelsgestalt mit Lanze, der sich am drachenartigen Schwanz des
Pferdes hält.

Perrins-Apokalypse, England, 1250–1255
Trinity-Apokalypse, England, 1250–1260
Douce-Apokalypse, England, um 1270–1274
Unter den englischen Handschriften der illustrierten Apokalypse-

Kommentare nimmt die Handschrift Douce – Francis Douce erwarb die
Handschrift 1833, von ihm ging sie an die Bodleian Library in Oxford –
einen bedeutenden Platz ein. Die Abbildungen halten sich meist an die
Deutungen des Berengaudus. Wie ein König gekleidet, der von Gottes
Hand, die aus der Wolke heraus die Krone hält, gekrönt wird, reitet der
erste Reiter auf weißem Pferd daher. In den Händen hält er Pfeil und
Bogen. Der vierte Reiter, der bei Berengaudus als Christus der Herr be-
zeichnet ist, wird durch den Kreuznimbus erkannt. Mit zum Schlag er-
hobenen Schwert droht er der folgenden Hölle. Während in dieser
Handschrift der vierte Reiter ein Schwert hält, gibt es andere englische
Beispiele, in denen er eine Schale mit Feuer oder auch ohne Feuer em-
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porhebt. Wie im Berengaudus-Kommentar soll das Feuer an den Zorn
Gottes erinnern.71

Alexander Minorita von Bremen
Der „Expositio in Apocalypsim“ liegen viele Quellen zugrunde. Vor

allem geht Alexander auf Viktorinus von Pettau zurück, den Alexander
nach der Bearbeitung von Hieronymus benutzte. Nicht zu übersehen
sind die Zitierungen der Propheten Zacharias und Ezechiel. Außerdem
sei auch auf den Einfluss von Beda hingewiesen. Das Pferd des ersten
Siegels wird von Kaiser Caligula geritten. Er ist der erste Kaiser nach der
Himmelfahrt und dem Tod von Johannes dem Täufer. Der Reiter des
vierten Pferdes ist Kaiser Domitian, er reitet ein weißes Pferd, weil seine
Herrschaft zunächst gut war, aber sich zu seinem Ende hin – er wurde
ermordet – immer bösartiger wandelte, daher folgt ihm die Hölle, und
Löwen fallen Menschen zum Opfer.

Deutschland
„Deutschordens-Handschrift“: Für die Apokalypse des Heinrich von

Hesler (13. Jahrhundert) hat sich der Name „Deutschordens-Apoka-
lypse“ ergeben, weil sie in Königsberg beim Deutschorden beheimatet
war. Hesler selbst war kein Mitglied des Deutschordens, er lebte in Thü-
ringen. An den Text der Offenbarung des Johannes schließt sich die
Deutung Heslers, dazu gehören die entsprechenden Abbildungen. Von
Vers 10 504 bis 10 573 wird das Erscheinen des ersten Pferdes und Rei-
ters und von Vers 11454 bis 11758 des vierten Pferdes und Reiters ge-
deutet. Der erste Reiter ist Christus und die folgenden sind jeweils der
Teufel. Auch der vierte Reiter, der Tod, ist niemand anders als der Teufel.
Für die Pferde gilt, dass das weiße das Urchristentum bezeichnet und die
anderen drei die Verfolgung der Kirche.

„Alexanderkommentar“, thüringisch-niedersächsisch, viertes Viertel
13. Jahrhundert: Dem Kommentar entsprechend wird der erste Reiter
als Gaius bezeichnet und der vierte als Domitian.

„Hamburger Apokalypse“, mitteldeutsch, 1. Viertel 14. Jahrhundert.
„Weimarer Apokalypse“, thüringisch (Erfurt?), um 1330–1340: Das

vierte Pferd ist einem Löwen nachgebildet mit menschlichem Gesicht.
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Der Tod hat eine Tatze statt Fuß, in der rechten Hand hält er ein Schwert
und in der linken schwingt er einen Drachen über seinem Kopf. Die
Glosse zum vierten Reiter: „Im fahlen Pferd werden die bösen Menschen
erkannt, die nicht aufhören, Verfolgungen anzutreiben.“72

Frankreich 
Apokalypse-Handschrift, Nordwestfrankreich, Anfang 11. (9.?) Jahr-

hundert – Valenciennes73 und eine Pariser Handschrift, die Ähnlichkei-
ten zur Bamberger Handschrift zeigen. Je ein Doppelblatt mit zwei Rei-
tern mit dem Siegel öffnenden Lamm.

Bible moralisée, Isle de France, nach 1230. Jeder Reiter ist mit anderen
apokalyptischen Szenen in ein Medaillon eingepasst. Der erste Reiter
mit Krone und Bogen, der vierte Reiter, ein nackter Mensch, nicht als
Tod zu erkennen, er stößt mit seinem Speer ein nacktes Opfer in die
Hölle.

In das 13. Jahrhundert ist die als besonders schön geltende Hand-
schrift von Delisle zu datieren.74

Apokalypse-Handschrift, lothringisch (Metz?), 1. Hälfte 14. Jahrhun-
dert. Der vierte Reiter, ein Knochenmann, lässt sein Pferd einen Karren
ziehen, wegen der Nähe der Pestepidemie von 1348 fährt der Tod Pest-
leichen.

Von J. Drouot, genannt Duvet, wurde 1561 im Auftrag von Franz I.
und Heinrich II. eine Apokalypse gestaltet.75

Spanien
Roda-Bibel, San Pedro de Roda (oder Ripoll), 2. Hälfte 11. Jahrhun-

dert. Die Reiter sind in den dreispaltigen Text eingepasst. Beim vierten
Reiter sitzt unter dem Pferd, nicht wie sonst dargestellt, die Hölle, son-
dern ein Ungeheuer, das die Beine des Pferdes packt.
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Liber Floridus
Diese Enzyklopädie entstand im zweiten Jahrzehnt des 12. Jahrhun-

derts. Lambert, Kanoniker der Liebfrauenkirche in Saint-Omer trug aus
allen Wissensgebieten, sei es Mathematik, Geschichte oder Astronomie
usw. Exzerpte aus zahlreichen Quellen zusammen. In den theologischen
Bereich gehören die Erläuterungen zur Apokalypse. Dem ersten Reiter
wird von einer Hand eine kranzähnliche Krone aufgesetzt. Der vierte
Reiter ist ein menschenartiges Ungeheuer mit Flügeln und Fledermaus-
ohren mit Schwert in der Klaue. Der folgenden Hölle entspringt eine
Gestalt, die als Hunger bezeichnet ist.76

Illustrierte Bibeln

15.–18. Jahrhundert

Blockbuch
Nach den früh- und hochmittelalterlichen Handschriften, die reich

ausgestattet waren, kommt eine Zeit, in der versucht wurde, eine einfa-
che, leicht zu verbreitende Ausgabe der Bibel herzustellen. Als Beispiel
soll das Blockbuch, das in Harlem zwischen 1420 und 1435 entstand,
dienen. Was gerade dieses Buch auszeichnet, ist, dass die Szenen be-
schriftet sind. Und weil bisher über die christologische Auslegung eher
nur Allgemeines gesagt wurde, stellen die in diesem Blockbuch verarbei-
teten Sätze die wesentlichen Aussagen zu den apokalyptischen Reitern
im Berengaudus-Kommentar dar. Zum ersten Reiter heißt es: „Die Lö-
sung des ersten Siegels bezieht sich auf das, was vor der Sintflut gesche-
hen ist.“ Die vier Lebewesen, die am Throne Gottes ihren Platz haben
und in der Offenbarung „Komm und sieh“ ausrufen, haben nach Beren-
gaudus noch andere Aufgaben. Das Lebewesen, der Mensch, fordert von
Johannes zu dem „Komm und sieh“ auf „verstehe im Geiste, was du
über das vor der Sintflut Geschehene gelesen hast“. Obwohl die Deu-
tung des ersten Siegels erkannt ist, wurde dem ersten Reiter ein Ausse-
hen als Partherkönig gegeben. Entsprechend geht es bei den nächsten
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zwei Reiterszenen weiter. Beim vierten Reiter steht: „Die Lösung des
vierten Siegels bezieht sich auf die Propheten, die über Christus weissag-
ten.“ Der Adler fordert: „Versteh im Geiste, was die Heilige Schrift vom
Gesetz sagt.“ Weiteres aus Berengaudus: „Der da sitzt auf dem Pferd, ist
der Herr. Er trägt den Namen Tod, gemäß dem Text: Töten werde ich,
und das Totenreich wird verschlingen jeden, der mich verachtet hat.“ Der
vierte Reiter hält in der Hand eine Schale mit loderndem Feuer, das be-
deutet „den Zorn des Herrn, mit dem die Verworfenen gestraft werden“.

Biblia Pauperum
In dem unkommentierten Bibeltext sind die Abbildungen nicht im-

mer streng nach dem Wort gestaltet. Der erste Reiter auf einem weißen
Pferd ist gekrönt und hält Pfeil und Bogen in den Händen. Der vierte
Reiter ist der Tod, der auf einem Löwen reitet, auch er gekrönt, in den
Händen hält er rechts ein Schwert und links einen Drachen. Unterhalb
des Reiters ist die Hölle als Feuer speiender Drachenschlund gestaltet.
Wie das Blockbuch Beschriftungen der Abbildungen erhielt, sind auch
bei der Biblia Pauperum solche zu finden. Vermutlich wäre die kleine
Gestalt nicht zu erkennen, wenn nicht „fames“ bei ihr stehen würde.
Nur der Hinweis auf den „Hunger“ aus Vers 8 fand sich als Bild, aber
nichts zur Pest.77

Frühe deutsche Bibeln
Nachdem Gutenberg durch seine Erfindung den Buchdruck verein-

facht ermöglichte, haben bald alle namhaften Drucker Deutschlands
 Bibelausgaben78 betreut. Bekannt sind folgende:
1466 Mentelin-Bibel
vor 1470 Eggestein-Bibel
um 1475 Zainer-Bibel
um 1475 Pflanzmann-Bibel
1476–1478 Sensenschmidt-Bibel
1477 Zainer-Bibel
1477 Sorg-Bibel
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um 1478 Kölner Bibel79 in einer niedersächsischen und einer
niederrheinischen Ausgabe

1480 zweite verbesserte Ausgabe der Sorg-Bibel
1483 Koberger-Bibel
1485 Grüninger-Bibel
1487 Schönsperger-Bibel
1490 zweite Auflage der Schönsperger-Bibel in zwei Teilen
1494 Lübecker Bibel
1507 und 1518 Bibeln von Johann Otmar (Vater) und Silvan Otmar

(Sohn) 
1522 Halberstädter Bibel

In Venedig bei Wendelin de Spira erschien die „Biblia volgare la quale
in se contiene i sacrosanti libri del Vecchio, e Nuovo Testamento“, die
Niccolò Malermi80 (1422–um 1481) aus der Vulgata 1471 ins Italienische
übersetzt hat. Bei Filippo Giunta (1450–1517) gibt es dann eine Neuaus-
gabe von 1490 mit 360 Holzschnitten, deren Abbildungen, vor allem die
vier apokalyptischen Reiter, mit der Kölner Bibel vergleichbar sind.

Ob die Drucker sich Gedanken über Auslegung machten, was jahr-
hundertelang wichtigste Begleitung war, ist eher nicht gegeben. Allen-
falls wurden in den Abbildungen zeitnah wieder die Plagen, wie sie in
der Offenbarung genannt sind, gesehen: „Sieger“, „Krieger“, „Erntever-
nichter“, „Pesttod“. Unter diesen Voraussetzungen lösten sich die Illus-
tratoren von dem beinahe wie ein Dogma behandelten Zwang, die Reiter
einzeln darzustellen, und ließen sie als Gruppe auftreten. Das gilt schon
z.B. für die Koberger und Kölner Bibel. Vorbild sind zeitgenössische
Heere, die sich verwüstend durch die Lande schleppen, so dass es nicht
erstaunt, Heerführer oder Landsknechte in den Reitern zu erkennen.
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Außerdem sind nicht mehr Bibeln oder Kommentare die einzigen
Werke, in denen die Reiter dargestellt werden, sondern sie können als ei-
genständiges Kunstwerk geschaffen werden. Bereits am Anfang dieser
Entwicklung findet sich der Höhepunkt bei Albrecht Dürer. Ab dieser
Zeit ist das Auftreten der Reiter als Gruppe auch in den Bibelausgaben
zu finden.

Albrecht Dürer (1471–1528)
Mit dem Werk „Die heimlich offenbarung johannis“, lateinisch „Apo-

calipsis cum figuris“, 15 Holzschnitte, 1498, ist eine Zeitenwende in der
Kunstgeschichte und davon abhängig auch in der Deutung des Johan-
nes-Textes eingetreten. Dürer begann in Nürnberg seine künstlerische
Laufbahn. Auch er machte sich in jungen Jahren auf die Wanderschaft,
um bei den bekannten Meistern sein Können zu vervollkommnen.
1494/95 war er in Venedig. Allerdings war nicht nur die Kunst Anlass
für die Reise, sondern eher die Flucht vor der Pest, die in Nürnberg aus-
brach. Da auch Venedig manchen Pestzug erleiden musste, kann mit Si-
cherheit festgestellt werden, dass Albrecht Dürer wusste, was die Pest
für die Menschheit bedeutet. Als er 1505 erneut wegen der Pest nach Ita-
lien auswich, hatte er bereits eines seiner Meisterwerke, in dem die Pest
einen deutlichen Platz einnahm, fertiggestellt, nämlich seine 15 Holz-
schnitte von 1498 über die Apokalypse.

Die Zeit um den Wechsel vom 15. zum 16. Jahrhundert brachte eine
neue Einstellung für die Offenbarung. Werner Weisbach drückt das so
aus, dass bisher die Ereignisse der Offenbarung eher oberflächlich be-
trachtet wurden, jetzt aber eine Versenkung in den Text stattfand. „Man
begnügte sich früher, die Schilderungen der Offenbarung Johannis ob-
jektiv wie kuriose Begebenheiten darzustellen. Man klammerte sich an
das tatsächlich Gegebene und bemühte sich, die himmlischen Gesichte
schlecht und recht, wie man sie aus der Schrift herauslas, dem Volke ver-
ständlich und deutlich zu machen. Eines höheren Aufschwungs war man
nicht fähig. Und was man auch etwa dabei empfand, vermochte man
nicht bildlich auszudrücken. Dürer als erster sucht den geistigen Gehalt
der Offenbarung künstlerisch auszuschöpfen. Er versetzt sich in die Seele
des Evangelisten und erlebt subjektiv alle heiligen Schauer vor der Nähe
des Göttlichen, alle qualvollen Schauder vor dem himmlischen Strafge-
richt und dem über die Menschheit hereinbrechenden Wehe mit. Diese
seine subjektive Erregung teilt er den Darstellungen mit. Es ist die mys-

Konrad M. Müller192



„Es wurde ihm Macht gegeben … zu töten … durch Pest“ 193

Abb. 8: Die Apokalyptischen Reiter von Albrecht Dürer. 
Quelle: Die heimlich offenbarung johannis, lateinisch Apocalipsis cum figuris.



tisch-romantische Seele, die den phantastischen Stoff durchdringt, ihre
Eingebungen in neue Formen kleidet und ihnen individuelles Leben ver-
leiht.“

Ohne Vorbild ging es auch bei Dürer nicht. Was lag ihm vor? Als
Nürnberger kannte er die Bibel der Druckerei Koberger von 1489. Für
diese Ausgabe benutzte Koberger die Druckstöcke der Kölner Bibel von
1479. Allerdings war das nicht die einzige Vorlage, wie lange angenom-
men wurde, sondern gleichzeitig griff er auch zur Straßburger Bibel von
1485. Diese Vorbildabhängigkeit muss für die vier apokalyptischen Rei-
ter eingeschränkt werden. Die Reiter der Kölner Apokalypse stellen sich
auf den ersten Blick ungeordnet dar, während Dürers Reiter gemeinsam
auf einen fernen Punkt hinstreben. So richtungslos sind aber die Kölner
Reiter gar nicht, denn lang galt die Meinung, die Reiter seien den Him-
melsrichtungen zugeordnet. So ist die anscheinend verwandte Gruppen-
ordnung nicht mit der Gruppe bei Dürer gleichartig zu sehen. Aus der
Abbildung bei Dürer ist nicht zu erkennen, dass die Reiter gemäß der
Schrift nacheinander losreiten und dann aufschließen, um als Sturm-
gruppe weiterzugaloppieren. Dürer gab sich große Mühe, jeden Reiter
bzw. jedes Pferd so zu gestalten, dass der Eindruck des unaufhaltsamen
Vorwärtsstürmens entsteht. Es ist auch sehr wahrscheinlich, dass Dürer
die ersten drei Reiter zusammenrückt und den vierten, den Tod, ein
wenig getrennt hält. Die Drei sind von links her gesehen für Krieg, Hun-
ger und Pest eingesetzt. Für die Opfer, die zu Füßen des Todes liegen,
haben sie keinen Blick. Der Tod mit dem Dreizack ist dafür vorgesehen,
die Leichen in den folgenden Höllenschlund zu schaffen. Durch diese
Sicht auf die Reiter hat Dürer die jahrhundertelang geltende Deutung,
dass der erste Reiter Christus sei, weil er als gekrönter Sieger erscheint,
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hinter sich gelassen. Pfeil und Bogen des ersten Reiters werden als Sym-
bol für die Pest gesehen (siehe Ergänzungstext 12, Seite 284).81

Luther-Bibeln
Der Einfluss Martin Luthers (1483–1546) auf das Lesen und Verste-

hen der Apokalypse ist für weite Kreise nicht hoch genug anzusetzen.
Über Jahrzehnte führt er seine Übersetzungstätigkeit der Bibel in unter-
schiedlichen Ausgaben fort. Eine Übersicht, die mit dem September-
Testament 1522 beginnt und bei seinem Tod mit der Bibelausgabe von
1545 endet, soll dabei Hilfe leisten.82

Luther kehrte im März 1522 von der Wartburg nach Wittenberg zu-
rück, dabei hatte er seine Übersetzung des Neuen Testaments. Sein bis-
heriger Drucker für die Thesen und Flugschriften Johann Rhau-Gru-
nenberg wurde aber nicht mit dem Druck beauftragt, sondern Melchior
Lotther der Jüngere. Verleger war Lukas Cranach der Ältere und Mit-
verleger der Goldschmied Christian Döring. Am 21. September war der
Band mit dem Titel „Das Newe Testament Deutzsch. Vuittemberg“ fer-
tig gedruckt. Wegen der großen Nachfrage wurde bereits im Dezember
die zweite Auflage fällig. Die wichtigste Änderung in dieser Neuauflage
war, dass die antipäpstlichen Abbildungen geändert wurden. In den
nächsten Jahren folgen nach und nach auch die Teile des Alten Testa-
ments. Zwischen Lotther und Cranach kam es zum Bruch mit der Folge,
dass Lotther die Abbildungen von Georg Lemberger machen ließ. Ende
1525 oder Anfang 1526 beendeten Cranach und Döring ihre Tätigkeit
für Luther, dafür übernahm Hans Lufft für mehr als ein halbes Jahrhun-
dert die Aufgabe, verschiedene Ausgaben des Alten und Neuen Testa-
ments zu drucken. 1527 verkaufte Cranach seine Druckstöcke der Apo-
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kalypse an Hieronymus Emser in Dresden für sein katholisches Neues
Testament. Die Übersetzungstätigkeit Luthers für alle Teile der Bibel
dauerte bis 1533/34 und Mitte Juli 1534 waren die Vorarbeiten der ersten
Wittenberger Vollbibel abgeschlossen. Der Monogrammist MS aus der
Cranach-Werkstatt schuf die neue Illustration, 1535 folgte eine von
Druckfehlern bereinigte Neuauflage. 1546 erschien die letzte Bibelaus-
gabe zu Martin Luthers Lebzeiten.83

Neben der Herausgebertätigkeit ist für das Verhältnis Luthers zur Il-
lustration ein wichtiges Wort zu finden. Schließlich ist in der Reforma-
tion die Bildgestaltung nicht nur in Kirchen, sondern auch in Büchern
ein umstrittenes Thema. Aus Luthers Vorreden zu einzelnen Bibelteilen
lässt sich seine Einstellung nicht nur zum Bild, sondern auch zum Text
erkennen, hier soll dazu nur die Apokalypse berücksichtigt werden. Lu-
thers Neues Testament von 1522 hat für die vier Evangelisten und Briefe
keine Illustrierung vorgesehen, abgesehen von der Vignette zu Beginn
mit dem Schreiber. Seine ablehnende Haltung gegenüber der Apoka-
lypse im September-Testament gründet darauf, dass die Prophezeiungen
nicht apostolisch seien und dass Christus fehlt: „Auffs erst vnnd aller
meyst, das die Apostell nicht mit gesichten vmbgehen, sondern mit klaren
vnd dürren wortten weyssagen, wie Petrus, Paulus, Christus ym Euange-
lio auch thun, denn es auch dem Apostolischen ampt gepurt, klerlich vnd
on bild odder gesicht von Christo vnd seynem thun zu reden. Auch, so ist
keyn Prophet ym allten testament, schweyg ym newen, der so gar durch
vnd durch mit gesichten vnd bilden handell, das ichs fast gleych bey myr
achte dem vierden buch Esras, vnd aller dinge nicht spuren kan, das es
von dem heyligen geyst gestellet sey.“

Zögernd übernahm er die 21 Holzschnitte von Lukas Cranach d. Ä.,
der neun Blätter lieferte, die anderen sind von dem Monogrammisten
MB. Dieser MB, dem das Vorbild Dürers vorlag, hat auch die vier apo-
kalyptischen Reiter gestaltet. Wahrscheinlich ist der anfänglichen Ab-
lehnung geschuldet, dass Luther die Deutung der vier Reiter aus den
vorhandenen Kommentaren nahm. In erster Linie, wenn nicht gar als
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Einziger, beruht seine Auslegung auf Nikolaus Lyra. Im Kapitel 6 sind
die römischen Kaiser gemeint, die die Kirche verfolgen. Luther schreibt:
„Im vj. gehen an die künfftigen trübsaln, vnd erstlich die leiblichen trüb-
saln, als da sind verfolgung von der weltlichen Oberkeit, welche ist der
gekrönte Reuter mit dem bogen auff dem weissen Ros. Item, krieg vnd
blut, welche ist der Reuter mit dem schwert, auffm roten Ros. Item,
thewre zeit vnd hunger, welche ist der Reuter mit der wagen auff dem
schwartzen Ros. Item, pestilentz vnd drüse, welche ist der Reuter im
todsbilde auff dem fahlen Ros.“ Das erste Pferd bedeutet das Durchdrin-
gen des Evangeliums, das zweite Krieg, das dritte Hunger und das vierte
Pest. Überleitend zur Abbildung der Pferd-Reiter-Gruppe muss festge-
stellt werden, dass Deutung und Bild andere Ansicht geben.

Der erste Reiter ist mit seinem Gewand und Krummsäbel ein zeitge-
nössischer Türke, der zudem mit Pfeil und Bogen gerüstet ist. Der vierte
Reiter ist eine Leiche, die bereits in Verwesung übergeht. Dieser Tod mit
Sense ist deutlich der begleitenden Hölle zugewiesen. Die von dem
Pferd des Todes Niedergerittenen werden als Verdammte, die in den
Höllenrachen gerissen werden, dargestellt. Warum letztlich der Türke
doch zur Deutung passt, schreibt Luther in einer weiteren Vorrede: „Bis
her haben wir nu gesehen, Wo für der Türcke und sein Mahometisch
reich zu halten sey nach der heiligen schrifft, nemlich das er sey ein feind
Gottes und ein lesterer und Verfolger Christi und seiner heiligen durch
schwerd und streit, also das er gleich darauff gericht und gestifft ist mit
schwerd und kriegen widder Christum und die seinen zu wüeten. Denn
ob wol andere könige vorzeitten auch haben die Christen verfolget mit
dem schwerd, so ist doch yhr reich und regiment nicht drauff gestifft und
gericht gewest, das sie Christum lestern und bekriegen sollen, sondern ge-
schieht Zufalls aus eynem misbrauch. Hats ein könig verfolget, So ist ein
ander könig hernach gut gewest und hats lassen gehen, Das also nicht die
königreiche odder regiment an yhn selbst widder Christum gestrebt, son-
dern die personen, so das regiment gehabt haben, sind zu weilen böse ge-
wesen. Aber des Mahomets schwerd und reich an yhm selber ist stracks
widder Christum gericht, als hette es sonst nichts zu thun und könne sein
schwerd nicht besser brauchen, denn das er widder Christum lestert und
streitet, wie denn auch sein Alkoran und die that dazu beweisen.“

Aus diesen Hinweisen lässt sich für die vier Reiter eine Antwort nach
einem Pestreiter finden. Mit der Zeit Martin Luthers und Albrecht Dü-
rers haben sich die vier Reiter von ihrer weißen zur dunklen Eigenschaft
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gewandelt. Ob aber der erste oder der vierte Reiter die Pest bringt, ist
immer noch zu fragen.84

Mit den Jahrzehnten der Reformation beginnt eine Zeit, die dadurch
gekennzeichnet ist, dass die Bibel nicht mehr nur den Gebildeten, den
Lateinkönnern zugänglich war, sondern auch allen, die lesen konnten,
weil Luther die Bibel in der deutschen Umgangssprache zur Verfügung
stellte. Genauso wandelt sich das Verständnis der Bibel durch deren Be-
bilderung. Einen Weg fand die Luther-Bibel, einen anderen Albrecht
Dürer und neben diesen gibt es zeitgenössische Künstler, die ihre eigene
Art zeigen.

Zur selben Zeit, als fast Jahr für Jahr eine Neuauflage von Luthers
Altem bzw. Neuem Testament oder die Vollbibel gedruckt wurde, hat
Hans Baldung Grien (1484/5–1545) zusammen mit seiner Werkstatt für
den Straßburger Drucker Wendelin Rihel im Jahre 1540 Holzschnitte
für eine gesamte Bibel, die Leien-Bibel85 genannt wird, geschaffen. Nur
drei Exemplare haben die Zeit überstanden: Memminger Stadtbibliothek
(Stadtarchiv), Department of Prints and Drawings des British Museum
zu London und Basler Kunstmuseum. Zu jedem Holzschnitt gibt es eine
kurze Erläuterung, zu den apokalyptischen Reitern heißt es: „Joh. sihet
iiij pferde / Ein weisses / daruff einer mit einem bogen / vnd kronen / Ein
rotes / daruff einer mit einem grossen schwerdt / Ein schwartzes / daruff
einer mit einer wogen / Ein falbes / daruff sasse der tod / etc.“

Der erste Reiter schießt seinen Bogen in den Himmel. Er hat eine tür-
kische kronenartige Kopfbedeckung. Der zweite Reiter fehlt – entweder
vergessen, weil kein Platz war, oder weil der Illustrator keine Kriegsdar-
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Abb. 9: Die Apokalyptischen Reiter in der „Leien-Bibel“. 
Aufnahme und ©: Stadtarchiv Memmingen.



stellungen machen wollte. Der dritte, ein Bauersmann, schlenkert die
Waage mit Blick auf das Pferd des ersten Reiters. Der vierte, der Tod,
schwingt seine Sense, ohne jemand zu bedrohen. Ihm folgt ein Gespenst,
das die Hölle darstellen soll. Der Ritt der Reiter findet in den Wolken
statt, und in den Wolken versinken auch die Opfer. Hans Baldung Grien
hat als Schüler bei Albrecht Dürer nicht nur eine bildnerische Vorlage
gefunden, sondern auch die Vorstellung, dass der erste Reiter die Pest
bringt.

Die Bibelillustratoren zu Beginn der Reformationszeit

An den Anfang ist das September-Testament von 1522 zu stellen. Die
Illustration dazu wurde in der Werkstatt Lukas Cranachs angefertigt.
Lukas Cranach86 der Ältere (1472–1553) hat neben den Entwürfen
auch Teile der Apokalypse selbst geschaffen. Aber gerade das, was hier
im Blickfeld ist, die apokalyptischen Reiter, ist nicht von ihm, sondern
von dem Monogrammisten M.S. Auch wenn Cranach dadurch aus der
Bildbetrachtung ausgeschlossen wird, soll doch soviel dazu gesagt wer-
den, dass das nicht gegen den Künstler gerichtet ist. Das Luther-Testa-
ment von 1522 erhielt auf das Darauf-Beharren Cranachs Illustrationen,
die von Luther mehr geduldet als gewollt waren. Andreas Rudolf Bo-
denstein, genannt Karlstadt (1486–1541), hat als radikaler Reformator
die antirömisch-katholische Gesinnung vertreten und auf Cranach über-
tragen, so dass im September-Testament viele Anspielungen darauf in
der Bildgestaltung gefunden werden. Die vier Reiter haben dabei keinen
Platz gefunden. Also wurden diese von dem Monogrammisten als
Gruppe wie bei Dürer eingefügt. In der Neuauflage vom Dezember und
in der Ausgabe der Vollbibel von 1535 hat Luther sich bestimmend ein-
gesetzt, dass die antirömischen Anspielungen von Cranach herausge-
nommen wurden. Was nun den Künstlern dieser Zeit in der Gestaltung
der vier Reiter gemeinsam ist, entstand durch das neue von Dürer ge-
schaffene Gruppenbild. Auch Cranach übernahm die Idee und ließ in
seiner Werkstatt die Reiter nach Dürers Vorbild darstellen. Die Reiter
erhielten von Cranach das bekannte Aussehen: Der erste Reiter ist ein
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Kaiser oder König, der zweite ein Ritter, der dritte ein bewaffneter
Knecht, der vierte ist der Tod. Den ersten drei Reitern wird alles Unheil,
das den Menschen trifft, zugeschrieben, da sie die Schuld durch andau-
erndes Kriegführen daran tragen, und im Gefolge von Krieg sind Seu-
chen und Hungersnöte unvermeidlich. Das alles zusammen vertritt der
vierte Reiter, der Tod. Die Opfer, über die also die vier Reiter rücksichts-
los stürmen, sind die Leute, die sich nicht wehren können, Landbevöl-
kerung, Handwerker und Mittellose. Der Vergleich zum Bauernkrieg
liegt nahe: Ritterheer gegen Bauernhaufen. 

In derselben Zeit, als in Wittenberg in der Cranach-Werkstatt die Il-
lustrationen zur Apokalypse entstanden, hat Hans Holbein d. J. (um
1497/98–1543)87 in Basel eine eigene Fassung der Apokalypse geschaf-
fen. Zunächst gibt es die in Lyon 1520/22 herausgegebenen „Icones“.
Für die kleinformatige Bibelausgabe, die bei Thomas Wolf 1523 in Basel
erschien, dienten die „Icones“ als Vorlage. Auch für die illustrierte „Pos-
tilla super bibliam“ von Nikolaus von Lyra wurde Holbeins Apokalypse
gewählt. Christoph Froschauer in Zürich kaufte oder lieh sich die Hol-
bein’schen Druckstöcke für die Bibelausgabe von 1531. Was nun einen
deutlichen Unterschied zwischen der Wittenberger und der Basler Apo-
kalypse darstellt – vorausgesetzt, dass Holbein tatsächlich Cranach zur
Vorlage nutzte –, ist, dass Cranachs Figuren als unbewegte Gruppe er-
scheinen, Holbeins Reiter und Pferde tatsächlich Galopp zeigen. Der
Pfeil schießende erste Reiter ist durchaus als Pestbringer vorstellbar.

Einen eigenen Weg geht Hans Burgkmair d. Ä. (1473–1531).88 Für
den Drucker Silvan Otmar in Augsburg entstand 1523 für das Luther-
Testament eine neue Illustrierung. Im Gegensatz zu Dürer und zum
Wittenberger Blatt gibt Burgkmair die Reiter nicht neben-, sondern
 hintereinander, womit der Eindruck der unaufhaltsam vorwärts spren-
genden Quadriga, der bei Dürer so besticht, abgemildert erscheint.
Burgkmair hält sich auch hier enger als Dürer an den Text, etwa wenn er
Johannes in die Szene einbezieht. Was gegenüber Dürer, Cranach und
Holbein geändert wurde, ist die Reihenfolge. Der erste Reiter galop-
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87 Fritz Baumgart, Hans Holbein d.J. als Bibelillustrator. Diss. Berlin 1927, S. 33; Maria
Netter, Freiheit und Bindung. Eine ikonographische Studie zu Hans Holbein d.J. „Icones“, in:
Schweizerisches Gutenbergmuseum 39 (1955), Heft 4, S. 155–189.

88 Arthur Burkhard, Hans Burgkmair d. Ä. Leipzig o. J., S. 164/165; Tilman Falk, Hans
Burgkmair und seine Graphik, in: 1473–1973. Hans Burgkmair. Das Graphische Werk. Stutt-
gart/Augsburg 1973, S. 4/5.



piert, mit gespanntem Bogen nach unten zielend, als gekrönter König
daher. Als Letzter stürmt der vierte Reiter über den anderen dreien vor
(vielleicht auch aus) dem feuerspeienden Höllenungeheuer. Von Opfern
ist nichts zu sehen, was darauf hindeutet, dass Burgkmair sich streng an
den Johannes-Text halten wollte.

Zweimal hat Hans Sebald Beham (1500–1550)89 Holzschnitte für das
Neue Testament angefertigt. 1525 ziehen die vier Reiter hintereinander
nach rechts, und 1539 kommen sie von rechts. In der letzteren Version
kommt als Erster der Tod, dann Hunger, Krieg und Pest. Rechts unten
ist ein großer Höllenrachen.

„Biblische Figuren dess Newen Testaments, gar künstlich gerissen,
Durch den weit berhümpten Vergilium Solis, Maler vnnd kunststecher
zu Nürnberg 1565 getruckt zu Franckfurt am Mayn, durch Johannem
Wolffium“ heißt die Bibelausgabe von Virgil Solis (1514–1562)90, die
1560 in Frankfurt bei Dav. Zephelius, Joh. Rasch und S. Feierabend er-
schien. In dieser fehlen die vier Reiter ebenso wie in der Neuauflage von
1561. 1562, 1563 und 1565 gibt es eine vermehrte Ausgabe bei Johannes
Wolff in Frankfurt, in der unter der Nr. 195 die vier Reiter erscheinen.

„Neue künstliche Figuren Biblischer Historien / grüntlich von Tobias
Stimmer gerissen. Vnd Zu Gottsförchtiger ergetzung andächtiger hert-
zen, mit artigen Reimen begriffen durch J. F. G. M. (J. Fischart, gen.
Mentz). Zu Basel bei Thomas Gwarin. Anno M.D.LXXVI.“ Tobias
Stimmer (1539–1584)91 hat 1576 diese Bibelausgabe angefertigt. Die
Reiter kommen von rechts, der erste Reiter im Hintergrund, dann Krieg,
Hunger und vorn der Tod mit Sense, der mehrere Opfer vor sich her-
treibt. Bei ihm heißt der begleitende Vers: „Das bleiche (Pferd) die Erde
durch Sterben leert.“ Ebenfalls 1576(?) erschien das Neue Testament von
Erasmus von Rotterdam: „Novum Testamentum Iesv Christi fili die
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90 Andreas Andresen, Die Holzschnittwerke des Virgil Solis, in: Archiv für die zeichneri-
schen Künste 10 (1864), S. 316–363; Felix Braun, Virgil Solis. Die Holzschnitt-Illustrationen,
in: Mitteilungen der Gesellschaft für vervielfältigende Kunst. Beilage der graphischen Künste
1911, Nr. 1, S. 26–33 und Nr. 3, S. 52–56; Edgar Ubisch, Virgil Solis und seine biblischen Illus-
trationen für den Holzschnitt. Diss. Leipzig 1889.

91 Andreas Andresen, Der deutsche Peintre-Graveur, Bd. 3, Leipzig 1872; Margarete Bar-
nass, Die Bibelillustration Tobias Stimmers. Ein Beitrag zur Bibelillustration des 16. Jahrhun-
derts. Diss. Heidelberg 1932; Friedrich Thöne, Tobias Stimmer. Handzeichnungen. Mit einem
Überblick über sein Leben und sein gesamtes Schaffen. Freiburg 1936; Max Bendel, Tobias



primo quidem studio & industria D. Erasmi Roterod. accuratè editum,
nunc autem magna diligentia collatis compluribus exemplarijs denuò ex-
pressum Argentorati Excudebat Theodosius Rihelius“ [o. J.]. 

Schließlich gibt es noch verschiedene biblische Darstellungen von
1620: „Die vier Pferde der Apokalypse und die, welche sie besteigen.“
Einen Schluss bildet Matthäus Merian d. Ä. (1593–1650)92, dessen „Bi-
blia sacra“ von 1630 in Straßburg bei Lazarus Zetzner entstanden ist.

In der Zeit, die mit Albrecht Dürer begann, haben sich viele Künst-
ler93 der Gestaltung der Apokalypse angenommen. Außer den bereits
genannten sind noch mindestens zu erwähnen: Johann M. Bocksberger
(um 1520–1589) mit „Neuwe Biblische Figuren deß Alten und Neuwen
Testaments Getruckt zu Franckfurt am Mayn M.D.LXIIII“ (bei Sig-
mund Feyerabend) und Jost Amman (1539-1591) „Neuwe Biblische Fi-
guren Getruckt zu Franckfurt am Mayn M.D.LXXI“.

Allen Künstlern ist gemeinsam, dass sie vermutlich den ersten Reiter
als den Pestbringer sehen, so wie es seit Dürer und Luther üblich war,
ohne den Gedanken aufzugreifen, dass die Kirchenväter und die Theo-
logen der letzten vergangenen Jahrhunderte daran festhielten, dass der
erste Reiter Christus sei. Ohne Zweifel lassen sich auch englische, fran-
zösische und italienische Apokalypsen-Ausgaben anschließen.

Illustrierte Bibeln in England:
Tyndales Neues Testament von 1534 mit 22 Holzschnitten zur Apo-

kalypse, Coverdales Bibel von 1535, Matthew Crowns Neues Testament
von 1538, Bishops Bibel von 1568, Robert Youngs Schottische Bibel von
1633, Macklins Bibel von 1789 bis 1812.94
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92 Kurt Beckey, Merian d. Ä. als Bibelillustrator (1625–1630). Eine bibliographische Über-
sicht und eine kurze Einführung in sein Schaffen, in: Festschrift Hans Vollmer zu seinem 70.
Geburtstag. Potsdam 1941; Matthaeus Merian, Die Bilder zur Bibel. Hrsg. u. eingel. von Peter
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93 Paul Huber, Apokalypse. Bilderzyklen zur Johannes-Offenbarung in Trier, auf dem
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S. 61 Burgkmair, S. 76 Merian, S. 112/113 Lempereur und Vorstermann.

94 Thomas Sherrer Ross Boase, Macklin and Bowyer, in: The Journal of the Warburg and
Courtauld Institutes 26 (1963), S. 148–177.



Mit dem 17. Jahrhundert beginnt nach und nach die Zeit, in der die
apokalyptischen Reiter nicht mehr nur in der Bibel gefunden werden,
sondern wie bereits im Mittelalter finden sich Künstler, die sie als Bild-
thema bearbeiten. Es sollten viele Jahre vergehen, bis erneut Bibelillus-
trationen von Künstlern als Thema entdeckt wurden.95

Das Bild ohne begleitenden Text 

Mittelalter bis 18. Jahrhundert
Wenn der Eindruck entstanden ist, dass die Reiter nur in Verbindung

mit der Bibel dargestellt sind, dann täuscht das. Außer den in den klös-
terlichen Schreibstuben (Scriptorien) zu suchenden Illustratoren und
den späteren Druckern gibt es Bildhauer, die an den Dombauten mit-
wirkten. Ihnen war die Gestaltung z.B. von Portalen übertragen, und
ein gern aufgegriffenes Thema war das „Letzte Gericht“; dabei wurden
verwandte Szenen mitverarbeitet. Es fand sich ein Platz, wo der Bild-
hauer manchmal auch die vier Reiter aus der Offenbarung unterbrach-
te.96 Ebenfalls in das Mittelalter reichen Wandmalereien und einige we-
nige Gemälde zurück. Auffällig ist, dass das Thema von den Malern
nicht häufig aufgegriffen wurde. 

Neben der Buchmalerei und der Bebilderung der Bibel zeigte sich im
hohen Mittelalter, dass Künstler das Thema der Apokalypse aufgriffen
und entweder Skulpturen, Wandgemälde oder Altarbilder schufen.
Nicht immer sind die vier Reiter berücksichtigt, aber es gibt doch einige
bemerkenswerte Beispiele.97 Die französischen Künstler haben fast aus-
schließlich die Dome mit vielen Figuren bereichert. In Italien gibt es
mehr Wandmalereien. In Deutschland haben sich die Bildhauer nicht be-
teiligt und die Maler gingen andere Wege.
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95 H. Merz, Die neueren Bilderbibeln und Bibelbilder, in: Christliches Kunstblatt für Kir-
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97 Charles Brütsch, Die Offenbarung Jesu Christi. Johannes-Apokalypse (Zürcher Bibel-
kommentar) 1. Band: Kapitel 1–10. Zürich, 2. Aufl. 1970.



Auch wenn die Reiter für den Betrachter oft wie eine Gruppe gesehen
werden können, ist das von den Künstlern nicht gewollt. Sie hielten sich
an das Wort der Offenbarung, nach dem jeder Reiter einzeln erscheint.
Wann die Reiter in den bebilderten Bibeln eine Zusammengehörigkeit
zeigen, die dann für die folgenden Zeiten gilt, lässt sich nicht aufs Jahr
bestimmen.

Frankreich

Amiens
Die Kathedrale Notre-Dame, nach einem Brand im 13. Jahrhundert

neu erbaut, zeigt am Westportal, auch Weltgerichtsportal genannt, die
apokalyptischen Reiter. Wie die Reiter in Paris oder Reims sind sie auch
hier ähnlich gestaltet.98

Angers
Die Wandteppiche (103 m lang und 4,5 m hoch) von Nicolas Bataille

sind nach Kartons von Jean Bondol (1375–1383) geknüpft, zum Thema
haben sie die Kapitel der Offenbarung, auch alle vier Reiter sind darge-
stellt.99

Bazas
Die Kathedrale Saint-Jean-Baptiste in Bazas südöstlich von Bordeaux

wurde um 1250 errichtet. Das Hauptportal zeigt ein „Jüngstes Gericht“,
zu dem noch andere Szenen aus der Offenbarung gehören. Es wird auch
das Öffnen der ersten fünf Siegel dargestellt. Allerdings ist durch die
Verwitterung nur der erste Reiter mit dem Bogen erhalten geblieben.100

Chavanges (Aube)
In der Pfarrkirche gibt es an der Nordwand des Querschiffes ein

Fenster (um 1550) zum Thema der Apokalypse. Neben der Szene mit
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198 Wolfgang Medding, Die Westportale der Kathedrale von Amiens und ihre Meister.
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199 René Planchenault (Hrsg.), L’apocalypse d’Angers. Paris 1966; Monique Stucky, Tapis-
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100 Yves Christe, Das Jüngste Gericht. Regensburg 2001, S. 67. 



den Leuchtern (Offb 1, 12–16) erscheinen die vier apokalyptischen Rei-
ter nach dem Vorbild Albrecht Dürers.101

Chauvigny (Vienne)
In der Kirche Saint-Pierre (11./12. Jh.) sind die vier Reiter auf Kapi-

tellen dargestellt.

Limoges
In der Kathedrale Saint-Étienne hat der Bildhauer Jacques d’Angou-

lême (1544) für Bischof Jean de Langeac ein Grabmal geschaffen. Als
Vorlage dienten dem Künstler Dürers apokalyptische Reiter, dabei ver-
suchte er die stürmische Bewegung, die Dürer gelang, noch stärker zu
betonen. Es ist zu erkennen, dass die Reiter ihre Attribute nicht nur hal-
ten, sondern heftig benutzen.102

Méobecq
Auf einem der um die Mitte des 12. Jahrhunderts entstandenen Wand-

felder mit den apokalyptischen Reitern über den Chorarkaden in der
Kirche Notre-Dame.103

Paris
Die Kathedrale Notre-Dame zeigt am Mittelportal der Westfassade

die vier Reiter (um 1200). Die Reiter haben eher ein teuflisches Ausse-
hen. Der erste Reiter ganz oben hält Pfeil und Bogen zwischen den Zäh-
nen. In einem verwirrenden Anblick bieten sich die anschließenden Rei-
ter an. Der vierte Reiter, der Tod, mit Binde über den Augen, ist weiblich
– das grammatikalische Geschlecht von Tod ist im Französischen weib-
lich – und lässt ein Opfer, das kopfüber vom Pferd abstürzt, in die Un-
terwelt fallen.104
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102 Adolf von Oechelhäuser, Dürer’s Apokalyptische Reiter, Diss. Berlin 1885, S. 24, Abb.
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Poitiers
Im Chor von Saint-Hilaire-le-Grand de Poitiers ist eine Szenenfolge

zur Apokalypse, die erst vor einigen Jahren freigelegt wurde, auf das
letzte Drittel des 11. Jahrhunderts zu datieren.105

Reims
Die Portalskulpturen der Kathedrale Notre-Dame werden in das Jahr

1220 datiert. Allerdings sind einige nicht mehr aus dieser Zeit und haben
ihr Aussehen verändert. Am Südwestportal finden sich in den Archivol-
ten die Figuren zur Offenbarung, auch die vier Reiter sind in zwei über-
einander gelegenen Reihen zu erkennen, alle sind nackt. In der unteren
Reihe befindet sich der erste Reiter, als Sieger gehört ihm eine Lilien-
krone. Ob er einen Bogen in der Hand hielt, kann vermutet werden,
aber der Arm ist wegen der Verwitterung oder durch andere Zerstörung
weggebrochen. Daneben ist der zweite Reiter, es muss der Krieg sein;
trotz Verwitterung ist zu erkennen, dass es eine weibliche Figur sein
kann. Werden die vier Reiter mit Sternzeichen identifiziert, wie es die
Astrologie erklärt, dann folgt auf Löwe – der erste Reiter – die Jungfrau.
Also muss aus diesem Grund der Krieg weiblich sein. Es folgt in der
Reihe darüber links der dritte Reiter mit der Waage. Neben diesem der
vierte Reiter, der Tod, auch er ist eine nackte Frau, sie hat zwei Opfer bei
sich auf dem Pferd. Das eine stürzt bereits ab, und das andere hält sich
noch oben. Da dem Tod (der „Tödin“) die Unterwelt folgt – hier ist die
Unterwelt kein Höllenschlund – werden auf dem fünften Pferd bereits
zwei Opfer mitgeschleppt.106

Saint-Benoît-sur-Loire
In der Abteikirche gibt es in der Vorhalle Kapitelle mit apokalypti-

schen Szenen, auch mit den vier Reitern. 
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Saint-Nectaire-Le-Haut (Puy-de-Dôme)
Neben den Skulpturen an den Torwänden sind die Kapitelle, die mit

Reitern gestaltet sind, zu erwähnen. In der Kirche des heiligen Nectarius
(Nectaire) gibt es ein Reiterkapitell (12. Jh.). Dieser Reiter mit Helm,
nicht mit der üblichen Krone, ist mit Spießen oder Pfeilen ausgestattet,
ihm fehlt der für den ersten Reiter erwartete Bogen, außerdem ist er ge-
flügelt. Da er unter seinen Hufen menschliche Opfer zerstampft, ist eher
an den vierten Reiter, den Tod, zu denken. Denkbar ist auch, dass dieser
einzelne Reiter auch für die anderen steht, weil er drei Pfeile trägt.

Saint-Savin-sur-Gartempe (Vienne)
In der Abteikirche (11./12. Jh.) gibt es unter den Fresken in der Vor-

halle auch solche zum Thema der Apokalypse mit den Reitern.

Spanien

Sant Quirze de Pedret (Katalonien)
Die Wandmalereien der Kirche St. Quiricus, die aufgeteilt im Diöze-

sanmuseum von Solsona und im Museum für katalanische Kunst in Bar-
celona zu finden sind, zeigen von den apokalyptischen Szenen nur
Bruchteile. Der erkennbare Reiter gehört nicht zu den vier Reitern aus
Kapitel 6, sondern ist der Reiter aus Kapitel 19.

Tudela (Navarra)
In der Kathedrale Santa Maria gelingt es, eine große Schar von Perso-

nen, die alle aus der Apokalypse zu stammen scheinen, zu erkennen. Al-
lein 113 Steine im Gewölbe zeigen Figuren, unter denen auch ein geflü-
gelter Reiter mit Helm und Speeren zu sehen ist. Bei diesem Reiter ist an
den vierten Reiter zu denken, da unter den Hufen seines Pferdes Men-
schen niedergeritten werden. Am Portal mit dem Jüngsten Gericht (um
1210) sitzt hinter einem Reiter eine nackte, dämonenartige Gestalt; viel-
leicht stellt die Szene ebenfalls das Auftreten des vierten Reiters dar.

Italien

Anagni (Latium)
Der Dom Santa Maria zeigt in der Krypta Gewölbe-Fresken von

1231–1255 beim Magnus-Altar. Es ist zu sehen, wie das Lamm die Siegel
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löst. Der sogenannte Anagni-Meister hat sich an den Johannes-Text ge-
halten. Die Reiter sind von oben nach unten dargestellt. Ihre Attribute –
Bogen, Schwert, Waage – sind im Vergleich zu den Reitern übergroß.
Dem Tod folgt keine Hölle, vielleicht reitet er über Leichen.107

Assisi
Die Basilika San Francesco, eine Ober- und eine Unterkirche, ist mit

Wandmalereien ausgestattet. In der Kapelle mit dem „Triumph des heili-
gen Franziskus“ sind die Gewölbebogen mit Medaillons über dem
Hochaltar versehen. Die Triumph-Fresken werden dem Maestro delle
Vele (um 1330) zugeschrieben, vielleicht schuf er auch die Verzierung
der Gurtbogen. Auf der mittleren Bahn des Gurtes, an der dritten Stelle,
vom Mittelpunkt her gezählt, zwischen „Verherrlichung des heiligen
Franziskus“ und „Keuschheit“ ist der erste Reiter zu sehen, zwischen
„Verherrlichung des heiligen Franziskus“ und „Gehorsam“ der zweite
Reiter, zwischen „Gehorsam“ und „Armut“ der dritte, und zwischen
„Armut“ und „Keuschheit“ der vierte. Attribute und Farben der Reiter
und Pferde folgen ziemlich genau der Offenbarung. Der vierte Reiter,
der Tod als Skelett, ist geflügelt und hält einen – in der Kunstgeschichte
sogenannten – Donnerkeil in der Hand, er sitzt auf einem grauen Pferd.
Möglicherweise geht diesem Reiter als Vorbild der „Tod“ in der Bene-
diktinerabtei in Subiaco des Meisters des Sacro Speco im 13. Jahrhundert
voraus.108

Castel Sant’Elia di Nepi (Provinz Viterbo)
Die Ausmalung des Querhauses von S. Anastasio der Brüder Gio-

vanni und Stefano Niccolò und ihres Neffen Giovanni Niccolò, um

„Es wurde ihm Macht gegeben … zu töten … durch Pest“ 209

107 E. Stevenson, Die Krypta von Anagni, in: Römische Quartalschrift 6 (1891), S. 336–340;
M. Q. Smith, Anagni, in: Papers of the British School at Rome 33 (1965), S. 1–47; Bjarne And-
berg, Le paysage marin dans la crypte de la cathédrale d’Anagni, in: Acta ad Archaeologiam et
Artium Historiam Pertinentia 2 (1965), S. 195–201; ders.: Osservazioni sulle modifiche delle
volte nella cripta d’Anagni, in: ebd. 6 (1975), S. 117–126 mit 9 Tafeln; F. W. N. Hugenholtz, The
Anagni Frescoes – A Manifesto. A historical investigation, in: Mededelingen van het Neder-
lands Instituut te Rome 12 NS 6 (1979), S. 139–172.

108 Henry Thode, Franz von Assisi und die Anfänge der Kunst der Renaissance in Italien.
Berlin 2. Aufl. 1904, S. 542; Beda Kleinschmidt, Die Basilika San Francesco in Assisi. 2. Band:
Die Wandmalereien der Basilika. Berlin 1928, S. 183/184; Joachim Poeschke, Die Kirche San
Francesco in Assisi und ihre Wandmalereien. München 1985, S. 49; I monasteri benedettini di
Subiaco a cura di Claudio Giumelli. Milano 2002, S. 176 u. 178, Abb. S. 173 u. 174.



1120–1130, zeigt an der Südwand Reste der Reiter. Sie sind so schlecht
erhalten, dass nur der erste Reiter zu beschreiben ist. Er ist als Ritter dar-
gestellt und hält mit der rechten Hand den Bogen, mit der linken die
Zügel. Die anderen Reiter sind nicht mehr zu erkennen.109 Zu Zeiten, als
das Wandgemälde noch besser erhalten war, konnte auch erkannt wer-
den, dass die Reiter nicht als Vierergruppe, sondern als Dreiergruppe
dargestellt waren. Außerdem gaben sie eher den Eindruck, dass sie nicht
um Plagen zu verbreiten unterwegs sind, sondern einen Spazierritt un-
ternehmen. Johannes blickt auf drei Reiter, die in der Farbgestaltung
vom bekannten Schema abweichen: grüner Reiter auf rotem Pferd, lila
Reiter auf gelblichem Pferd, grüner Reiter auf rotem Pferd. Da unter den
Hufen getötete Menschen liegen, kann vermutet werden, dass der bereits
vorbeigerittene vierte Reiter, dem der Tod folgt, für diese Opfer verant-
wortlich ist.

Neapel
Die Apokalypse von Santa Chiara, die Giotto zugeschrieben ist, die

aber nicht erhalten ist, wird durch zwei Tafeln um 1330–1340 ersetzt.
Diese befinden sich jetzt nach einer bewegten Geschichte in der Staats-
galerie Stuttgart. Ob die Tafel auf eine Wandmalerei aus Giottos Hand
zurückgeht, ist nicht eindeutig zu beantworten. Für die Entscheidung,
ob sich der Pestreiter unter den vier Reitern befindet, ist das aber nicht
entscheidend. Karl von Calabrien hat als Regent von Florenz Giotto be-
auftragt, ihn mit einer Madonna darzustellen. Dieses kunstvolle Ge-
mälde führte dazu, dass König Robert, Karls Vater, Giotto nach Neapel
berief, der dort zwischen 1330 und 1333 neben anderen Wandmalereien
auch die Kirche Santa Chiara ausstattete. Da über die ursprüngliche Ge-
staltung der vier Reiter nichts bekannt ist, kann dafür aber die erste Tafel
eine Vorstellung geben. Die nahe zusammen Reitenden geben den Ein-
druck, als ob sie eine Gruppe wären, aber das ist sicher nicht vom
Künstler so gedacht, sondern jeder Reiter hat, wie die Offenbarung es
vorgibt, sein eigenes Auftreten. Der erste Reiter erhält von einem Engel
den Siegerkranz, dem zweiten überreicht ein Engel ein Schwert, der
dritte hält eine Waage und unter ihm liegen leere Töpfe, der vierte, ein
Tod, schwingt eine Sense – diese ist nicht im Offenbarungstext zu fin-
den –, aber ein Höllentor folgt. Der Tod scheint aus ihm herauszu -
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stürmen, zumal die hinteren Pferdebeine noch darinstecken. Gleichzei-
tig verschwinden in dieser Hölle die von der Sense niedergemähten
Opfer110 (siehe Ergänzungstext 13, Seite 286).

Padua
Im Baptisterium von San Giovanni schuf Giusto de’ Menabuoi (um

1320–1391) zwischen 1375 und 1378 Fresken, in den Zwickeln der Kup-
pel die vier apokalyptischen Reiter. Der Künstler nahm für den ersten
Reiter einen Partherkrieger als Vorbild. Er ist mit einem Bogen bewaff-
net und zielt seinen Pfeil auf ein nicht sichtbares Opfer. Der vierte Reiter
ist ein mittelalterlicher Ritter, der seine Lanze in den Hals eines Nackten
bohrt. Der Tod als noch nicht ganz zu einem Skelett zerfallene Gestalt
steht hinter dem Pferd mit Sense in der Hand, zusammen mit dem lö-
wenartigen Ungeheuer unter dem Pferd ist der Vers in der Offenbarung
ziemlich wörtlich genommen.111

Pomposa (Ferrara)
Die beiden Langhauswände der Abteikirche San Maria sind im oberen

Bereich mit Szenen aus dem Alten und Neuen Testament und darunter
mit der Apokalypse ausgestattet. Das Weltgericht von 1350 unterbricht
die Szenenfolge. Der erste Reiter auf weißem Pferd ist mit einem Reif ge-
krönt, er hält, wenn auch schwer zu erkennen, einen Bogen in der Hand.
Dem ersten Reiter folgt wie üblich der Reiter auf rotem Pferd, aber der
Waageträger sitzt auf gelbem und der vierte auf bräunlich-schwarzem
Pferd. Dieser, der Tod, ist ein borstiger Alter ohne folgende Hölle.112

Sonstige

Karlstein 
Kaiser Karl IV. (1316–1378) ließ als böhmischer König ab 1347 die

Burg bauen und mit Wandbildern ausstatten. In der Marienkapelle be-

„Es wurde ihm Macht gegeben … zu töten … durch Pest“ 211

110 Henry Thode, Giotto. Bielefeld und Leipzig 1926.
111 Pietro Lievore, (Hrsg.), Padua. Taufkapelle der Kathedrale. Fresken von Giusto de’ Me-

nabuoi (14. J.). Padua 1994.
112 Yves Christe, Das Jüngste Gericht. Regensburg 2001, S. 63/64; Stefanie Hauer, Erneue-

rung im Bild. Die Benediktinerabtei Pomposa und ihre Wandmalereien des 14. Jahrhunderts.
Wiesbaden 1998, S. 108–110.



finden sich in der unteren Bildzone der Südwand Reste der hintereinan-
der angeordneten apokalyptischen Reiter.

Meister Bertram (um 1340 bei Minden–1414/1415 in Hamburg), Apo-
kalypsen-Altar

In London befindet sich im Victoria-und-Albert-Museum ein Altar,
der dem Meister Bertram und seiner Werkstatt zugeschrieben wird. Der
Altar entstand zwischen 1390 und 1400. Bertram wird an diesem Altar
die Rückseite zugewiesen, während die Vorderseite mit den apokalypti-
schen Szenen ein Mitarbeiter seiner Werkstatt malte. Wie das Thema
umgesetzt wurde, deutet auf den Auftraggeber. Obwohl Bertram in
Hamburg die Pestepidemien in den Jahren 1350, 1358, 1367, 1375/76,
1387/88, 1396 und 1405 erlebt haben kann, hat sich das nicht auf die
Bildgestaltung ausgewirkt. Vermutlich hat er aufgrund eines Gelübdes
nach der Pest von 1387/88 eine Wallfahrt nach Rom unternommen. Wie
schon oben beschrieben, werden die vier Reiter in der weltgeschichtli-
chen Deutung mit vier römischen Kaisern gleichgesetzt. Dieser Kom-
mentar ist das Werk eines Franziskaners, der Alexander genannt wird.
Denkbar wäre auch, dass er zum Orden der Dominikaner gehörte. Wo
ist das auftraggebende Franziskanerkloster zu suchen? Auf dem Altar-
gemälde geben zwei Heilige die Lösung, denn das Kloster war Maria
Magdalena und Ägidius geweiht – und das gab es nur in Hamburg. Die
Identifikation der Reiter sei hier noch einmal wiederholt: 1. Gaius, 2.
Nero, 3. Titus, 4. Domitian. Das Lamm und die Evangelisten mit den
vier Lebewesen sind jeweils dargestellt. Hervorgehoben sei, dass Gaius
auf weißem Pferd reitet mit gespanntem Bogen in der Hand. Außerdem
ist Domitian von einer feuerspeienden Hölle und zwei Menschen anfal-
lenden Löwen begleitet. Vermutlich ein Schüler oder ein Maler aus der
Werkstatt Bertrams hat im Kapitelhaus der Westminster-Abtei in Lon-
don eine Kopie der vier Reiter als Wandmalerei angefertigt. Wegen der
ziemlich starken Zerstörung sind nur der zweite und dritte Reiter erhal-
ten geblieben.113
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Hans Memling (1433/1440–1494), „Mystische Vermählung der 
heiligen Katharina“

Memling malte 1479 für das Sankt Jansspital in Brügge das Kathari-
nengemälde. Die vier apokalyptischen Reiter sind darauf eher wie eine
Nebensache zu entdecken, sie verschwinden geradezu in dem szenenrei-
chen Gemälde. Der erste Reiter leuchtet so weiß wie sein Pferd. Er ist
bereits als Sieger gekrönt. Nach rückwärts schießt er einen Pfeil ab. Die
drei anderen Reiter galoppieren in die Gegenrichtung: Der zweite Reiter
wie ein mittelalterlicher Ritter mit gezogenem Schwert, der dritte vor-
nehm wie ein Geldwechsler, der eine Waage braucht, der vierte verkör-
pert den Tod, auch er ist mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Die Hölle ist
ein Feuerkopf, in dessen Schlund seine Opfer zugrunde gehen.114

Westflämische Apokalypse um 1400
Johannes zeigt auf die vier apokalyptischen Reiter. Der vierte Reiter

stürmt aus dem Höllenrachen heraus. Er droht mit zwei Pfeilen und
zum Schlag bereitem Schwert. Denkbar ist, dass diese Darstellung ein
Vorbild für die Wandteppiche des Willem de Pannemaker in Brüssel
(1512/1514–1581) waren.115

Byzanz
In der Zeit, als im Westen der römisch-katholischen Welt bereits Sze-

nen aus der Offenbarung keine Seltenheit waren, hat der Osten, die or-
thodoxe Welt mit dem Haupt Byzanz, eine bildliche Bearbeitung solcher
Szenen abgelehnt, weil die Apokalypse des Johannes als Apokryph nicht
in den offiziellen Kanon der neutestamentlichen Bücher aufgenommen
worden ist. Die Wandmalereien in mehreren Klöstern auf dem Athos
könnten für die Beantwortung der Frage nach der Deutung der apoka-
lyptischen Reiter übergangen werden. Aber die Vielzahl, die Farbigkeit
usw. wirken verblüffend, da an diesen Orten keine Apokalypse-Abbil-
dungen zu erwarten sind, hauptsächlich deswegen, weil die Ablehnung
der Apokalypse in der Ostkirche jahrhundertelang aufrechtgehalten
wurde. Dazu kommt der unüberwindliche Gegensatz zwischen katho-
lisch und orthodox. In der Zeit Luthers fanden sich Orthodoxe und Re-
formierte Seite an Seite gegen Rom, gegen den Papst. Wie sich die Klös-
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ter des Athos in diesem Spannungsfeld verhielten, gibt keine Antwort
auf die Frage nach den apokalyptischen Reitern, aber eine kurze Abwei-
chung von der strengen Linie sei gestattet, weil die Erforschung des
Weges, wie das Thema der Apokalypse dorthin kam, bemerkenswert ist.

Auf einem noch zu erläuterndem Weg gelangte die Luther-Bibelüber-
setzung, und zwar bereits das September-Testament von 1522, auf den
Athos. Dieses September-Testament kam aber nicht aus Wittenberg, ob-
wohl Melanchthon mit orthodoxen Gelehrten im Briefwechsel stand,
sondern aus Basel. Für die Druckerei Wolf hat Holbein die 21 Szenen
der Apokalypse nachgezeichnet. Wer vermittelte dann die Weitergabe
auf den Athos? In der Forschungsgeschichte sind einige Persönlichkei-
ten zu finden, denen es möglich gewesen sein könnte, dass durch sie die
Malermönche auf dem Athos das September-Testament zur Vorlage für
ihre Wandmalereien erhielten. Außer der Basler Ausgabe kommt auch
die sogenannte Froschauer-Ausgabe aus Zürich mit Holbeins Abbildun-
gen von 1531 in Frage, weil durch sehr viele Neuauflagen eine große
Verbreitung erreicht wurde.

Der spätere Patriarch Kyrillos Loukaris (1572 Kreta – 1638 ermordet
in Konstantinopel) war als Gesandter für Unionsfragen in Europa tätig.
In Wittenberg erhielt er Einblick in Luthers Lehre und in Genf in jene
Calvins, zu der er später Nähe fand. Zeitweise lebte er auf dem Athos
und könnte die Bibel mitgebracht haben, wofür es aber keine Beweise
gibt.116

Es gibt noch weitere Kontakte von West nach Ost. Vielversprechend
ist folgende Lösung. Der Humanist Johannes Honter (1498–1549)117

hielt sich längere Zeit in Basel auf. Die Bibel mit den Holbein-Abbildun-
gen brachte er nach Kronstadt in Siebenbürgen, wo er Stadtpfarrer war.
In dieser Zeit gehörte Kronstadt zur Moldau-Walachei, die von Peter IV.
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Raresch (1527–1546) regiert wurde. Dieser stiftete 1547 mit seiner Frau
Helene die Kirche in Dionysiou auf dem Athos, und ihre Tochter Ro-
xandra ließ 1568 am selben Ort weitere Gebäude errichten. Sie und der
rumänische Fürst Alexander IV. Lapuschneanu gründeten das Kloster
Dochiariou. In dieser Zeit sind die Wandmalereien entstanden. So muss
noch einmal wiederholt werden, dass durch die Vermittlung Honters
diese Fürsten die Vorlage für die Malereien erhielten. Die Vorschriften
für Malereien in Kirchen der orthodoxen Welt sind in dem sogenannten
Malerhandbuch festgelegt. Der Autor leitete aus den bereits vorhande-
nen Bildern die Regel ab, mit der z.B. die vier Reiter und Pferde gestaltet
werden sollen (siehe Ergänzungstext 14, Seite 287).

In folgenden drei Klöstern sind die apokalyptischen Reiter vorhan-
den. Die oben angedeutete Entstehungsgeschichte sei im Zusammen-
hang noch einmal zusammengefasst:

Dochiariou. Den Bau der Trapeza (Refektorium), zwischen 1547 und
1548 errichtet, stiftete Roxandra, der Apokalypse-Zyklus ist eine Stif-
tung ihrer Eltern. Ein unbekannter Maler der kretischen Schule wurde
damit beauftragt. Die Trapeza ist in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun-
derts von dem Woiwoden Alexander IV. Lapuschneanu und seiner Ge-
mahlin Roxandra wiederaufgebaut worden. Die Wandmalereien sind aus
dem 18. Jahrhundert.

Dionysiou: Fürstin Roxandra ließ den älteren Teil der Trapeza und
den angebauten Portikus (Vestibül oder Vorhalle der Trapeza) zwischen
1537 und 1547 errichten. Von einem unbekannten Maler sind die 21
Fresken zur Apokalypse. Die Malereien im Portikus sind zwischen 1560
und 1564 entstanden.

Xenophontos: Die Apokalypse-Malereien im Exonarthex (Atrium
oder äußerer Vorraum), der das alte Katholikon (Hauptkirche) mit 
der Trapeza verbindet, entstanden 1637. Sie sind von dem Woiwoden 
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der Walachei Johannes Matthäus Basarab und seiner Gemahlin Elina
 gestiftet.

In folgenden sechs Klöstern sind ebenfalls Szenen aus der Apokalypse
zu finden, bei denen aber die Reiter nicht erwähnt werden:

Große Lawra: Der Malermönch Damaskinos von Joannina (Nord-
westgriechenland) vollendete den durch den Archimandriten Thimo -
theos von Skyros gestifteten Apokalypse-Zyklus im Naos der Koukou-
zelissa-Kapelle am 1. Dezember 1719. Diese Kapelle ist der Gottesmut-
ter geweiht, sie befindet sich in der Nähe der Klosterpforte und heißt
entsprechend auch Portaïtissa (Türwächterin). Ein unbekannter Maler
vollendete im Exonarthex des Katholikons den von Geron Anthimos
Karpesinesiotis und Archimandrit Makarios dem Kreter gestifteten
Apokalypse-Zyklus am 25. August 1814. Unter dem Archimandriten
Benjamin Lavriotis restaurierte der Maler Zacharij Chrestoff (Christov)
aus Sumokov die Wandmalereien im Juni 1852.

Karakallou: Der Exonarthex des Katholikons wird 1763 mit einem
Apokalypse-Zyklus ausgestattet. Im Narthex (Kirchenvorraum) des
 Katholikons kommen 1767 weitere Apokalypse-Malereien in diesem
Kloster dazu.

Philotheou: Die Ausmalung von Eso- (Innen-) und Exonarthex des
Katholikons von einem unbekannten Maler waren am 10. März 1765
vollendet.

Xeropotamou: Die Maler Konstantinos, Athanasios und Naoum Ko-
ritsa bebilderten 1783 das Katholikon mit Szenen aus dem AT und NT.
Der Apokalypse-Zyklus befindet sich im Exonarthex.

Iviron: An den doppelten Narthex des Katholikons ist ein dritter
Exonarthex angebaut. Er wurde 1795 mit Wandmalereien versehen. Der
Apokalypse-Zyklus ist von dem Maler Nikephoros. Restauriert wurden
die Malereien 1888.

Zographou: Als 1840 der verglaste Exonarthex am Katholikon errich-
tet wurde, bekam er gleichzeitig einen Apokalypse-Zyklus.

Die apokalyptischen Reiter treten, wie es das Vorbild Cranach bzw.
Holbein zeigt, als eine eher ruhige Gruppe auf. Ob sich aber ihre Auf-
gabe im Bringen von Krieg, Hunger, Pest und vor allem der strittigen
Frage nach dem Sieg-Reiter erkennen lässt, ist durch die Verwandtschaft
des deutschen Vorbildes nicht zu beantworten.

Moskau: Die Apokalypse-Ikone in der Uspenskij-Kathedrale in Mos-
kau ist um 1500 gemalt. Die Ikone wird dem sogenannten Kreml-Meis-
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ter zugewiesen, der ein Zeitgenosse des Malers Dionissi, nach dem sich
eine Malerschule bildete, war, sein Vorbild ist aber Andrej Rubljow. Die
Reiter folgen einander von links nach rechts, der vierte Reiter, der Tod,
wird von der russischen Kunstgeschichte mit der Pest erklärt, er führt
die Reiterschar an.118

Ein anderer Künstler oder Gelehrter führt die Darstellung der apoka-
lyptischen Reiter aus dem kirchlichen Raum heraus in eine volkstümli-
che Welt. Vasilii (Wasily) Koren stellte 1696 mit einem farbigen Holz-
schnitt „Die vier apokalyptischen Reiter“ eine Bilderbibel her. Die Illus-
tration soll auf einen Maler namens Grigori zurückgehen.119

Palma il Giovane (um 1548–1628)
In der Sala dell’Albergo nuovo der Scuola Grande di San Giovanni

Evangelista in Venedig gibt es zur Apokalypse vier Szenen, darunter „I
quattro cavalieri dell’Apocalisse“, 1581.120

Francesco Maffei (um 1600–1660)
In der Pinacoteca Comunale in Rimini gibt es „I Quattro Cavalieri

dell’Apocalisse“ (1640–1645). Nach dem Vorbild Albrecht Dürers stür-
men die vier Reiter als zusammengehörende Gruppe dahin. Über ihnen
schwebt ein Engel, der bereits eine kronenartige Kopfbedeckung dem
ersten Reiter gebracht hat. Der Tod hat als Attribut einen Dreizack, der
nicht in der Offenbarung genannt ist.121

Conrad Wagner d. Ä. (17. Jh.)
Die evangelische Kirche von Ehningen (Württemberg) ist an der Em-

pore mit Reliefs mit Darstellungen aus dem Alten und Neuen Testament
ausgestattet. Heinrich Schickhardt d. J.122 (1558–1635) erbaute, nach-
dem er am 31. Juli 1630 dem Herzog nach einer Untersuchung der Kir-
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che berichtet hatte, die Fürstenempore im Chor. Die Brüstungen an der
Orgelempore ließ er mit unbemalten Kalkreliefs schmücken, die Conrad
Wagner d. Ä. anfertigte. 1958 erhielten die Reliefs ihren Platz an der Em-
pore im Schiff. Das Relief mit den vier apokalyptischen Reitern befindet
sich in der oberen Bildhälfte über den Wolken und zeigt Krieg, Hunger,
Tod – von der Pest ist nicht die Rede –, unter ihm befindet sich ein
 Feuerschlund. Der erste Reiter ist mit mehreren Kronen ausgestattet,
und so liegt es nahe, zu vermuten, dass der Künstler an den weißen
 Reiter (Offb 19, 11) dachte. Außerdem ist die Szene noch um den sie-
benköpfigen Drachen erweitert.

Jakob von Sandrart (1630–1708)
Der Kölner Erzbischof Ferdinand von Bayern ließ die Bibelüberset-

zung von Johann Dietenberger aus dem Jahre 1534, die sogenannte
„Mainzer Bibel“, durch Caspar Ulenberg zwischen 1614 und 1617 revi-
dieren. Diese katholische Bibel wurde mehrfach wieder aufgelegt, auch
mit Illustrationen versehen. „Bibel Das ist Die Heilige Schrifft Alten und
Neuen Testaments […] Von etlichen, der heiligen Schrifft Gelehrten, und
Teutschen Sprach erfahrnen darzu verordneten Personen treulich ver-
teutscht In der Churfürstl. Residentz=Stadt Meintz Im Jahr nach der
Geburt Christi M.DC.LXJJ. Nürnberg und Frankfurt/Main: Johann
Andreas Endter und Wolfgang Endter Erben und Balthasar Christoph
Wust, 1661–1662.“ Diese Bibelausgabe wurde von Georg Strauch (1613–
1675) und Jakob Sandrart mit Kupferstichen in Nürnberg 1700 heraus-
gegeben. Die Abbildungen sind medaillonartig in fünf Reihen mit je drei
Bildchen gestaltet. Auf dem Apokalypsenblatt sind in der zweiten Reihe
die vier apokalyptischen Reiter.

Benjamin West (1738–1820)
(1) Preliminary sketch for „The Triumph of Death“
(2) „The Triumph of Death“
(3) „The Opening of the [Four] Seals“
(4) „The Opening of the [Four] Seals, or Death on the Pale Horse“
(5) „Death on the Pale Horse“ (Tod auf dem fahlem Pferd) um 1783

oder 1802
Auch in Nordamerika lassen sich Bilder zur Apokalypse finden. Den

Anfang macht eine Skizze von Joseph Haynes (1760–1829), auf einer
Ausstellung 1775 gezeigt, mit dem Titel „Death on the Pale Horse“. Ver-
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öffentlicht wurde dieser „Tod“ durch John Hamilton Mortimer (1739/
40/41–1779). Unter dem Einfluss von Dürer wählte er als einzigen
 Reiter den vierten aus. Nach Hamilton nahm sich Benjamin West des
Themas an. 20 Jahre vergingen vom ersten Entwurf bis zum fünften
 Gemälde. Bei West werden alle vier Reiter gezeigt, aber der Tod auf dem
fahlen Pferd beherrscht das Bild. Der Reiter auf dem weißen Pferd
schwingt seinen Bogen, aber als Pestreiter kann er nicht gedeutet wer-
den, so wenig wie der „Tod“. Dieser hält nach Art des Zeus Donnerkeile
in der Hand, von denen Blitze ausgehen, aber keine Pestpfeile.

Auch von William Blake (1757–1827) gibt es ein „Death on a Pale
Horse“. Zur Pest-Darstellung gibt es allerdings keine Verbindung zu Jo-
hannes, sondern zur Geschichte Londons123 (siehe Ergänzungstext 15,
Seite 288).

Philippe-Jacques de Loutherbourg (1740–1812)
Durch de Loutherbourgs Ankunft in England wurde das Bühnenwe-

sen auf dem Theater völlig umgestaltet. Seine Beschäftigung mit okkul-
ten Dingen muss als Hintergrund für seine Illustration zur Apokalypse
in der Macklin-Bibel gesehen werden, ein Vorhaben, das ihn von 1789
bis zu seinem Tod 1812 beschäftigte. Die Zeichnungen wurden in Mack-
lins Poets Gallery jedes Jahr ausgestellt und erschienen dann als Stiche in
der sechsbändigen Bibel, die abgeschlossen war im Jahr 1800 mit einem
Ergänzungsband Apokryphen. Im Jahr 1798 malte de Loutherbourg
„The Vision of the White Horse“. Obwohl das Bild in der Macklin-
Bibel zum Kapitel 19 der Apokalypse gestellt wurde, ist es der Reiter auf
dem weißen Pferd, der „Sieger“, aus Kapitel 6. Dem ersten gekrönten
Reiter mit gespanntem Bogen, nach rechts auf ein nicht sichtbares Opfer
zielend, folgt der „Krieg“, ein Reiter mit erhobenem Schwert. Die feh-
lenden zwei anderen Reiter sind vielleicht in den drohenden Wolken
verborgen.124

„Es wurde ihm Macht gegeben … zu töten … durch Pest“ 219

123 Virgil Barker, American Painting. New York 1950, S. 207/208; Evans Grose, Benjamin
West and the Taste of his Times. Carbondale 1959, S. 61–65, 74/75, 88, 101, Abb. 42; Nor-
man D. Ziff, Mortimer’s „Death on the Pale Horse“, in: Burlington Magazine 112 (1970), 
S. 531–533; Ruth S. Kraemer, Drawings by Benjamin West and his son Raphael Lamar West.
New York 1975, S. 27; Morton D. Paley, The Apocalyptic Sublime. New Haven, London 1986,
S. 19; ebd. [zu W. Blake], S. 73, 81.

124 Rüdiger Joppien, Die Szenenbilder Philippe Jacques de Loutherbourgs. Eine Untersu-
chung zu ihrer Stellung zwischen Malerei und Theater. Diss. Köln 1972, S. 11/12; Olivier Le-
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19. Jahrhundert

Erst im Zeitalter der modernen Kriege nahmen sich zahlreiche Maler
wieder der vier Reiter an. Sie sind von diesen aus dem religiösen Raum
herausgelöst und stellen die Nähe des erlebten oder gedachten Krieges
dar. Krieg ist so zu verstehen, dass – wie zu allen Zeiten – gilt: Kampf,
Hunger, Seuche (Pest). Wie ein Keil schieben sich gegen Ende des 19.
Jahrhunderts Reiterbilder in die bisherige Darstellung der vier apoka-
lyptischen Reiter hinein, die das eigentliche Thema der Apokalypse ver-
lassen haben. Für sie gilt es, anhand des Reiters mit manchmal genutzten
entsprechenden Attributen eine Verwandtschaft zu den vier apokalypti-
schen Reitern zu suchen, aber letztlich geht es den Künstlern um Kriegs-
darstellungen. Was sich dazu angesammelt hat, braucht hier nicht weiter
verfolgt zu werden, da es ausführlich bearbeitet ist.125

Zur gleichen Zeit, als die einen der Kriegsdarstellung zuneigten, gab
es andere, die beim eigentlichen Apokalypse-Thema blieben. Die Naza-
rener haben das Motiv der vier Reiter kaum aufgegriffen, auch nicht für
die Kirchenmalerei, aber es gibt doch Werke, die nicht übersehen wer-
den dürfen. Noch sind nicht alle Zeiterscheinungen damit erfasst, denn
es wirken auch zwei Einzelgänger. Vom vielleicht unerwartetem Bereich
der Anthroposophie kommt Rudolf Steiner, der sowohl in seinen Schrif-
ten als auch in seinen Vorträgen die Apokalypse erklärte. Es kann ver-
mutet werden, dass Wassily Kandinsky die Gedanken Steiners bei seinen
Darstellungen der vier Reiter zugrunde legte.

Peter von Cornelius (1783–1867) 
Der Ruf eines bedeutenden Künstlers ging Cornelius voraus. 1841

folgte er dem Wunsch Friedrich Wilhelms IV. (1840–1861) in Berlin die
Grablege der preußischen Könige nach dem Beispiel des Campo Santo
von Pisa auszumalen. Vorarbeiten und Entwürfe nahmen Jahre in An-
spruch. Als 1848 die Revolution ausbrach, musste der König seinen
Wunsch nach einer Grabstätte in der geplanten Art aufgeben. Zurück
blieben Kartons (1845) und Stahlstiche von Julius Caesar Thaeter (1848).
Es wurde der Vergleich zu Dürer gesucht, aber ein entscheidendes
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Merkmal gibt den Unterschied. Dürers Reiter richten ihren Blick in die
Ferne. Sie achten nicht der Opfer unter den Pferdehufen. Ganz anders
Cornelius: Die von rechts heranstürmenden Reiter haben ihr Ziel fest
vor Augen. Der mit Pfeil und Bogen bewaffnete erste Reiter, als Siegrei-
ter bekannt, wird bei Cornelius zum Pestbringer gemacht. Hinter ihm
der dritte Reiter und in der Mitte der Krieg, eine mächtige Reitergestalt,
mit beiden Händen das Schwert zum Schlag erhoben. Rechts der Tod,
der mit seiner Sense die letzten Lebenden vernichtet. Höllengeister fol-
gen ihm.126

Julius Veit Hans Schnorr von Carolsfeld (1794–1872)
Die Bibel in Bildern mit 240 Darstellungen erschien 1860. Eine zeitge-

nössische Besprechung gibt einen Eindruck, wie die apokalyptischen
Reiter auf den Betrachter wirkten. „Aus dem geöffneten Himmel, in
welchem der thronende Vater und das entsiegelnde Lamm und die anbe-
tende Thiere und Aeltesten sichtbar sind, reiten die vier Gestalten mit
sehr individueller Charakteristik nach den vier Orten der Welt ausei-
nander. Die Darstellung ist realistischer, lehrhafter, vollständiger. Wie die
Menschen im Vordergrunde sich selbst zerfleischen, wie sie unter den
Streichen des Sensenmannes gähnend im Todesschlummer erstarren, das
ist in grauenvoller Wahrheit, doch edel gezeichnet.“ Der erste Reiter
schießt seine Pfeile in die am Boden liegenden Menschen. Es kann ange-
nommen werden, dass der Künstler hier den Pestreiter vor Augen hat,
zumal er bereits die Pestszene mit König David gezeichnet hat.127

Edward Jakob von Steinle (1810–1886)
Unter den wenigen Beispielen der vier apokalyptischen Reiter, die

den Nazarenern zugewiesen werden, befindet sich ein Gemälde, das in
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126 H. Merz, Die neueren Bilderbibeln und Bibelbilder, in: Christliches Kunstblatt für
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projekte, Band 2. Stuttgart 1999.

127 Merz, Bilderbibeln und Bibelbilder, S. 105; Adolf Schahl, Geschichte der Bilderbibel
von Julius Schnorr von Carolsfeld. Diss. Leipzig 1936.



jeder Hinsicht als Sonderfall bemerkenswert ist. Der Maler wurde von
einem Kunstsammler beauftragt, ein Gemälde für ihn zu schaffen. Die
Wahl des Bildthemas wollte er dem Künstler überlassen. Dieser Kunst-
kenner war Johann Friedrich Heinrich Schlosser, der in den Kreis um
Goethe gehörte. Die Bilder Steinles hatte er in Rom kennengelernt und
daran Gefallen gefunden. Steinle schlug drei Motive vor und daraus
wählte Schlosser die vier Reiter aus der Apokalypse. Als er sich im Mai
1838 für das Bild bei v. Steinle bedankte, stellte er dem Künstler die
Frage: „Ich wünschte nämlich über den ersten der vier geheimnißvollen
Reiter (Apokalypse, Kap. 6, V. 2) von Ihnen zu vernehmen, soweit sich
solches thun läßt.“ Es stellte sich heraus, dass v. Steinle, entgegen der in-
zwischen üblichen Erklärung, dieser Reiter bringe die Pest, wieder zu
der frühen Deutung, der Reiter sei Christus, zurückkehrte. Mit seinen
Worten heißt es: 

„Ihrem Wunsche, über den ersten geheimnißvollen Reiter von mir zu
hören, wie ich denselben gedacht, muß ich durch ein offenes Geständnis
genügen. Indes ist es ein Geständnis bei nicht völliger Erkenntnis, daher
die Schuld eine verzeihliche sein mag. Ich glaube in der Freiheit der Auf-
fassung, welche apokalyptische Gegenstände durch ihre Natur zugelassen,
und nach dem, was ich jetzt als angemessene Grenze des Gegenstandes
und einer kunstgemäßen Darstellung desselben erkenne, zu weit gegan-
gen zu sein. Es wäre sich vielleicht besser an das Wörtliche der Schrift und
manches der Ausleger derselben zu halten gewesen. Das Bekenntnis ist
beiläufig gemacht, es scheint mir eine ausführliche Durcharbeitung einer
mehr individuellen Darstellung apokalyptischer Gegenstände nicht unin-
teressant. Die meisten Ausleger erkennen in dem Reiter auf dem weißen
Rosse unsern Herrn Jesus als Sieger und Richter über alles; der allgemei-
nen Auffassung meines Bildes gemäß, und um mit den übrigen drei Rei-
tern nicht in große Schwierigkeiten zu gerathen, schien mir eine nähere
individuelle Charakterisierung des Herrn in Gestalt und Haltung gänz-
lich unpassend; ich glaubte mich befugt, um nicht aus dem Ganzen zu fal-
len, in ihm mich an den Begriff des Siegers im allgemeinen sowie im vor-
liegenden Bilde an den des letzten Gerichtes halten zu sollen.“128

Auch wenn die Reiter wie nach dem Dürer-Vorbild in einem Zug da-
herkommen, hat sich v. Steinle eher an das Vorbild Burgkmair gehalten.
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128 Edward von Steinle’s Briefwechsel mit seinen Freunden. Herausgegeben von Alphons
Maria von Steinle, 1. Band. Freiburg 1897; Lankheit, Vision, S. 92.



Die Reiter galoppieren von rechts. An den beiden Hauptfiguren im Vor-
dergrund ist zu erkennen, dass der erste Reiter mit gespanntem Bogen
einen Pfeil – gedacht als Evangelium und nicht als Pestpfeil – auf ein nur
ihm sichtbares Ziel abschießt, und dass der vierte Reiter – ein verhülltes
Skelett, nur der Totenschädel ist zu sehen – seine Sense nach nicht zu se-
henden Opfern schlägt.

Julius Caesar Thaeter (1804–1870)
Aus einfachen Verhältnissen, arm, so dass er oft hungerte, stieg Thae-

ter bis zum Professor auf. Er war an den wichtigsten deutschen Kunst-
stätten tätig: Dresden 1804–1826, Nürnberg 1826–1828, Berlin 1828/
1829, München 1829/1830, Dresden 1830–1834, München 1834–1841,
Weimar 1841–1843, Dresden 1843–1849, München 1849–1870. Von
Künstlern beauftragt, fertigte er aus Vorlagen wie Gemälden, Skulptu-
ren, Zeichnungen usw. Kupferstiche an. So entstanden von Peter von
Cornelius die Kupferstiche des Campo Santo in Berlin. Als Cornelius
von Rom nach Berlin kam, um das Vorhaben „Die Grablege“ auszuma-
len, brachte er die Bleistiftzeichnung der apokalyptischen Reiter mit. Im
Frühjahr 1848 bekam Thaeter von Cornelius und seinem Verleger Georg
Wigand den Auftrag, nach dem inzwischen fertiggestellten Großkarton
von den Reitern einen Kupferstich herzustellen. Cornelius sieht in dem
ersten Reiter die Pest. Thaeter ist als gläubiger Christ davon überzeugt,
dass der erste Reiter Christus ist. „Dem wirklichen Sinne nach ist der
erste Reiter auf dem weißen Pferde mit dem Bogen und der Krone nicht
die Pest, sondern der Sieger Gottes, Gottes Held, der die Erde für Gott
erobert. Er siegt über die Menschenherzen durch das Leid: durch das
Leid der Teuerung, des Krieges und der Krankheit. Das ist der wunder-
volle Sinn der Offenbarungsstelle. Cornelius hat anders gedeutet: Gottes
Zorn sendet Pest, Teuerung, Krieg, Tod. Mit unerhörter Gewalt rasen die
Reiter auf ihren Rossen daher, hinter ihnen rechts oben klagen die Engel.
Unten sind nur elf Menschen zu sehen, aber es ist, als ob die ganze
Menschheit aufschriee.“ Auch wenn der Reiter eher wie ein Türke mit
schussbereitem Pfeil und Bogen herangaloppiert, soll er nicht die Pest
bedeuten.129
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zig u. Hamburg 1942.



Arnold Böcklin (1827–1901)
Hat Böcklin bei seiner Wahl, die apokalyptischen Reiter zu malen, be-

wusst die Vorbilder, die er mit Sicherheit kannte, zur Seite geschoben
und eine eigene Art, die Reiter darzustellen, gewählt? Sichtbar ist sofort,
dass die Apokalypse des Johannes ihn nicht anleitete. Erstens treten bei
Böcklin nur drei Reiter auf. Es fehlt der Sieger-Reiter mit Pfeil und
Bogen. Zweitens ist der Reiter mit dem Schwert eine Reiterin, eine
Furie. In anderen Kulturen – naheliegend: in Italien ist „guerra“, der
Krieg, weiblich – wird der Krieg als Frau gesehen. Drittens erhielt der
Reiter Tod in der zweiten Fassung einen Hammer und erinnert eher an
den germanischen Gott Wotan. Die Pest ist in den beiden Varianten von
1895 und 1896 kein Thema. Sie soll später mit einem Reiter auf einem
Drachen zum Zuge kommen130 (siehe Ergänzungstext 16, Seite 288).

20. Jahrhundert

Noch mehr als das vergangene Jahrhundert ist das neue durch das Er-
leben und Bestehen des Krieges erfüllt. Die Künstler kennen noch die
Bibel und greifen auch die Offenbarung des Johannes heraus, aber das
Selbsterkennen leitet sie bei der künstlerischen Bewältigung, wenn es
um die Darstellung vom Ende der Welt geht. Was die Frage nach der
Pest angeht, so ist diese allenfalls als Nebenthema erwähnt, fast kann der
Eindruck entstehen, dass die Pest wie ein romantisches, aber tödliches
Schicksal gesehen wird, und weil keiner der Künstler die Pest als Krank-
heit kennt, lässt er das Denken daran zu, und aus diesem Grund ist hin
und wieder ein Reiter auch Pestbringer.131

Franz Vettiger (1846–1917)132

In der Wandmalerei in der katholischen Pfarrkirche in Rapperswil
(Kanton Sankt Gallen) von 1903/04 hat Vettiger das „Jüngste Gericht“
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zusammen mit den vier apokalyptischen Reitern dargestellt. Der erste
Reiter führt die Schar nicht an, sondern er ist deren Mittelpunkt. Es fällt
auf, dass es ein noch sehr junger Reiter ist. Er ist bereits gekrönt, hält
den Bogen in der Linken und reckt die Siegespalme mit der Rechten
hoch. Eng neben ihm haben als ältere Reiter „Krieg“ und „Hunger“
ihren Platz. Außen rechts der „Tod“ ist ein fast skelettierter, mit Sichel
bewaffneter Reiter.

Christian Rohlfs (1849–1938)133

Rohlfs hat zahlreiche Motive in der Bibel gefunden, die er seit sei-
ner Jugend kannte und malte. Unter den in den Werkausgaben abgebil-
deten Bildern fehlt aus der Apokalypse die „Vier Apokalyptische Rei-
ter“. Im Katalog „Aquarelle und Zeichnungen“, herausgegeben 1919
vom Schwiegersohn Paul Vogt, gibt es aber einen Eintrag dazu mit dem
Vermerk, dass sich das Werk in Privatbesitz in Freiburg befinde. In der
umfangreichen Literatur über Rohlfs ist weder eine Beschreibung des
Aquarells gegeben noch eine Abbildung zu finden. Trotzdem ist die
Wahrscheinlichkeit groß, dass Rohlfs „Vier Apokalyptische Reiter“
malte, denn in einem Brief des Kunstsammlers Carl Hagemann vom 15.
Januar 1917 an Rohlfs steht, dass er ihn bittet, die Reiter zu malen.134

Friedrich Stummel (1850–1919)135

Die Marienbasilika136 in Kevelaer hat von Friedrich Stummel mehr-
fach an verschiedenen Stellen Wandmalereien mit den vier apokalypti-
schen Reitern erhalten. Unter der Nebenorgelbühne wurde der Entwurf
der vier Reiter von seinem Schüler Josef Cürvers 1916 auf ein kleinfor-
matiges Wandfeld übertragen. Diese Abbildung musste bereits 1917/18
übermalt werden, weil allzu realistische Darstellungen von Kriegshand-

„Es wurde ihm Macht gegeben … zu töten … durch Pest“ 225

Holecek. Heidelberg 1985; Ulrike Gärtner, Apokalypse. Diss. Erlangen 1984; Renate Ulmer,
Passion und Apokalypse. Frankfurt 1992.
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136 Astrid Grittern, Die Marienbasilika zu Kevelaer. Geldern 1999.



lungen an die deutschen Soldaten gegen die französischen erinnerten.
Die Reihenfolge der Reiter ist geändert, ob nur in der historischen Be-
schreibung oder auch an der Malerei, kann nicht eindeutig gesagt wer-
den: zunächst die Pest mit kranken und verwundeten Soldaten zusam-
men mit Sanitätern, dann der Tod mit einem U-Boot, das einen Perso-
nendampfer beschossen hat, der Krieg zeigt die Beschießung einer Stadt
und der Hunger lässt einen Soldaten sein Brot mit Kindern teilen. Im
Fenster über dieser übermalten Stelle137 werden die vier Reiter gezeigt.
Für die Beichthalle liegt ein farbiger Entwurf vor: die Pest mit dem
Bogen, der Hunger mit der Waagschale, der Krieg mit dem Schwert und
der Tod mit der Sense. Am Boden liegen Menschen, die sich auch gegen-
seitig bedrohen. Im Fenster über der übermalten Wandmalerei sind 
die apokalyptischen Reiter wahrscheinlich von Heinrich Froitzheim
(1875–1944). Dieser Künstler wohnte 1914 in Kevelaer, und aus dieser
Zeit sind Entwürfe zu Fenstern vorhanden, so dass es vorstellbar ist,
dass auch das Fenster von ihm ist.

Christian Speyer (1855–1929)138

Eine über Jahrhunderte nur noch selten gesehene Kunstgattung hat
Christian Speyer genutzt. Er fand das Triptychon für seine Idee passen-
der, als nur ein in sich abgeschlossenes Bild zu schaffen. Im Mittelbild
treten die vier apokalyptischen Reiter auf, und in der Predella ist die zu
einem Viertel zerstörte Erde zu sehen. Allerdings verlässt Speyer die
Vorlage des Johannes bei den Flügelbildern, dort wird die Antike leben-
dig. Auf dem rechten Flügel kämpft eine Amazone und ihr Gegner
scheint auf dem linken Flügel auf dem Pferderücken zusammengebro-
chen zu sein. Das ist Speyers erste Fassung von 1899. Im Jahr 1909 sind
die Reiter wieder unter sich allein, um ihre Opfer zu jagen und zu töten.
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138 Christian Speyer, „Die vier apokalyptischen Reiter“, in: Die Kunstwelt 1 (1911/12), 
S. 27 Abb.



Lovis Corinth (1858–1925)139

Die Begeisterung für den „heiligen Krieg“ – den Ersten Weltkrieg –
teilte Corinth mit einem Großteil der Bevölkerung Deutschlands. Doch
schon 1916 kam es bei ihm zum Umschwung. In dieser Zeit schuf er eine
Mappe mit sechs Lithografien zur Apokalypse. Bei der Behandlung der
apokalyptischen Reiter ließ er sich von der Vorstellung, wie sie im Mit-
telalter galt, leiten. Nicht die inzwischen gewohnte Phalanx der Reiter
wählte er, sondern jeder der vier Reiter kommt, wie es bei Johannes
steht, einzeln zum Auftritt. Im Jahr 1917 entsteht „Das ABC“. Die Li-
thografie des O enthält einen apokalyptischen Reiter mit Bogen in der
Hand, im L reitet der „Tod“. Vielleicht ist der pfeilschießende Reiter bei
Corinth in beiden Versionen ein Pestreiter.

Gebhard Fugel (1863–1939)
Als Spät-Nazarener, der im 20. Jahrhundert noch einmal die Stilart

dieser Künstler wählte, ist Fugel bekannt für seine Wandbilder zu bibli-
schen Themen im Schulunterricht und Schulbibel. Zusammen mit Jakob
Schäfer brachte Fugel eine bebilderte Apokalypse140 heraus. Schäfer be-
legt seinen Text anhand von Bibeltexten. Besonders genau spürt er dem
ersten Reiter nach: „Beim Lösen des ersten Siegels schaute Johannes ‚ein
weißes Roß, und der darauf saß, hatte einen Bogen; eine Krone (oder ein
Siegeskranz) wurde ihm gegeben; als Sieger zog er aus und um zu siegen‘
(6, 2). Wer ist dieser Reiter? Offenbar derjenige, von dem schon 3, 21 ge-
sagt ist, dass er sich (nach seinem ,Es ist vollbracht‘) als Sieger mit seinem
Vater auf seinen Thron gesetzt habe; derjenige, von dem oben 5, 55 ge-
sagt ist, dass er ,gesiegt‘ habe gerade durch seinen Opfertod; derjenige,
von dem auch unten 19, 11–16 die Rede ist; der, dessen Name ist: ‚Das
Wort Gottes‘ (19, 13) und auf dessen Kleid geschrieben steht: … ,König
der Könige und Herr der Herren!‘ (19, 16). Also Christus, genauer gesagt
sein heiliges Evangelium, das seine Kirche predigt, durchzieht siegreich
die Welt und wird sie, soweit sie guten Willens ist, erobern. Es ist das, was
Jesus (Mk 13, 10) sagt: ,Allen Völkern muß erst (ehe das Ende kommt)
das Evangelium gepredigt werden‘ (Vgl. auch Mt 24, 14). Aber viele
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Menschen sind nicht guten Willens; ja, sie bekämpfen sogar das Evange-
lium und die Kirche, die es verkündet. Darum ziehen mit dem messiani-
schen Sieger aus die messianischen Wehen und die göttlichen Strafge-
richte: Krieg, Hunger und Tod.“ So wie Schäfer unausgesprochen auf die
Kirchenväter zurückgeht, findet Fugel sein Vorbild in der Zeit Dürers.
Die vier Reiter stürmen über ein Leichenfeld ohne Aufenthalt. „Der
letzte Reiter auf fahlem, leichenfarbigem Roß, ist der Tod, aber wohl
nicht der Tod im allgemeinen, sondern der Seuchentod, die Pest; er wirft
dem Totenreich, das ihm folgt, seine Opfer in Fülle zu, damit es sie ver-
schlinge und verwahre.“

Rudolf Steiner (1861–1925)
In der hier durchgeführten Reihung von Künstlern nimmt sich Stei-

ner vielleicht fehl am Platz aus. Seine Sprache ist seiner Wissenschaft der
Theosophie entsprechend keine Alltagssprache. Wenn er hier eher als
Künstler ein Bild der vier apokalyptischen Reiter entwirft, steht dane-
ben die Erläuterung, die nicht aus der johannei’schen Welt hinausführt.
Das zeigt er eindeutig in seinem vierten Vortrag vom 21. Juni 1908: „Die
sieben Siegel und ihre Enthüllung.“ Er sagt, „das, was hier enthüllt wird,
drückt uns Stufe für Stufe in gewaltiger Symbolik aus, was einst offenbar
werden wird“141, und dann lässt er das wörtlich aus der Offenbarung be-
weisen. Dazu gehört seine Erläuterung: „Nehmen wir an, es hätte so
 jemand verschlafen wollen die christliche Entwickelung, dann würde 
er hinüberleben in die zukünftige Zeit bis nach dem großen Kriege aller
gegen alle. Da aber würde er nichts haben von dem großen Liebe-Prin-
zip des Christus, das die Iche zusammenführt, das aus den Menschen
 Gemeinschaften macht. Er würde alles das haben, was die Iche gerade
hinunterführt in den Abgrund. Er würde die auseinandertreibenden
Kräfte haben, die auseinandersplitternden Kräfte. Und das zeigt uns 
der eine Umstand, der uns zu der Frage führen kann: Warum gibt uns
die Enthüllung der ersten vier Siegel ein so trostloses Bild? – Weil da
 herauskommen diejenigen Menschen, die stehenbleiben wollen bei die-
sen vier vorbereitenden Kulturen, in denen die alte Form des Luzifer
drinnen ist, die sie auseinandertreibt. Daher wird uns gezeigt durch die
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Enthüllung der Siegel, wie sie auch die Gestalt bekommen, die sie sich er-
worben haben. Sie haben verschlafen das Ereignis des Christus Jesus, sie
werden wiedergeboren in den Gestalten, die ihnen gegeben werden kön-
nen ohne den Einfluß des Christus-Prinzipes. Daher erscheint wieder
dasjenige, was die bloße Intelligenz, den bloßen Verstand anzeigt: Vier-
mal hintereinander erscheint das Pferd! – Es erscheint die alte Gestalt des
Menschen, die er dadurch bekommen hat, daß er die Pferdenatur an -
genommen hat. Diese Gestalt erscheint bei der Entsiegelung der ersten
vier Siegel.“142

Soweit zunächst der theosophische Hintergrund, vor den sein Bild
gestellt werden soll. In der Form eines einzigen Siegels entwirft er einen
Ablauf bei der Öffnung der vier Siegel, indem er dafür die vier Reiter am
Rande entlangreiten lässt, dabei stört nicht, dass ebenfalls am Rande die
apokalyptischen Posaunen geblasen werden, die Schalen zum Ausgießen
bereit sind und Sterne vom Himmel fallen, so wie es in dem in der Mitte
abgebildeten Buche geschrieben steht. Eine zweite Siegeldarstellung gibt
es noch. Dort dröhnen die Töne der Posaunen ohne Abgrenzung vom
Buch heraus, die Schalen nehmen die Lücken ein und die Reiter wech-
seln mit Engelsgestalten am Siegelrand ihren Platz ein.

Hier stellt sich die Frage erneut, ob Steiner mit den anderen Künstlern
des 20. Jahrhunderts in diese Darstellung hineingehört. Mit seinen eige-
nen Worten soll sein Verständnis der Reiter wiedergegeben werden: Es
„stellt die Geheimnisse der sogenannten Sphärenharmonie dar. Der
Mensch erlebt diese Geheimnisse in der Zwischenzeit zwischen dem Tode
und einer neuen Geburt (im ‚Geisterlande‘ oder dem, was in der ge-
bräuchlichen theosophischen Literatur ‚Devachan‘ genannt wird). Es ist
aber bei allen diesen Siegeln festzuhalten, daß sie nur die Erfahrungen
der astralischen Welt darstellen. Doch können auch andere Welten, als
diese astralische selbst, in dieser beobachtet werden. Unsere physische
Welt kann man nach ihren Urbildern auf dem Astralplan beobachten.
Und die geistige Welt ist in ihren Nachbildern auf diesem Plan zu
schauen. So stellt das dritte Siegel die astralischen Nachbilder des ‚Geis-
terlandes‘ dar. Die Posaunen blasenden Engel stellen die geistigen Urwe-
sen der Welterscheinungen dar; die Posaunentöne selbst die Kräfte, die
von diesen Urwesen aus in die Welt strömen und durch welche die Wesen
und Dinge aufgebaut und in ihrem Werden und Wirken erhalten wer-
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den. Die ‚apokalyptischen Reiter‘ stellen die Hauptentwickelungspunkte
dar, durch welche eine Menschenindividualität im Laufe vieler Verkör-
perungen durchgeht und die sich auf dem Astralplan in den Reitern auf
den Pferden darstellen: ein weißglänzendes Pferd, eine sehr frühe Stufe
der Seelenentwickelung ausdrückend; ein feuerfarbenes Pferd, auf die
kriegerische Entwickelungsstufe der Seele deutend; ein schwarzes Pferd,
entsprechend jener Seelenstufe, wo nur das äußere physische Wahrneh-
men der Seele entwickelt ist; und ein grünschimmerndes Pferd, das Bild
der reifen Seele, welche die Herrschaft über den Leib hat (daher die
grüne Farbe, welche sich als Ausdruck der von innen nach außen wir-
kenden Lebenskraft ergibt)“.143

Maximilian Dasio (1865–1954)
„In memoriam“ (Apokalyptische Reiter), Holzschnitt144

Wassily Kandinsky (1866–1944)
Wer bei Kandinsky vier Pferde mit Reitern erwartet, dessen Erkennt-

nisvermögen wird auf die Probe gestellt. Es ist aber nicht so, dass Kan-
dinsky Pferden und Reitern nicht ihre Gestalt gibt, denn er hat sich viele
Jahre lang mit dem Malen von Pferden abgegeben. Als 1911 die apoka-
lyptischen Reiter erstmals im Bild erschienen, waren andere Reiterbilder
vorausgegangen, z.B. „Dämmerung“ mit einem galoppierenden Reiter
oder „Der Blaue Berg“; der „Blaue Reiter“ gab als Bote im blauen Man-
tel der bekannten Malergruppe ihren Namen, selbst Kandinskys Georg-
Darstellungen sind als Vorstufe der apokalyptischen Reiter zu betrach-
ten.

Die „apokalyptischen Reiter“ von 1911 sind nicht wie üblich zu viert,
sondern drei Reiter, von denen sich jeder nach einer eigenen Richtung
wendet. Der erste Reiter mit Bogen und aufgelegtem Pfeil ist eine rote
Gestalt auf blauem Pferd, er wendet sich nach rechts. Der zweite Reiter
mit Schwert, das er als grünes Metallband zückt, ist eine grüne Gestalt
auf rotem Pferd, er wendet sich zum Betrachter. Der dritte Reiter mit in
die Luft geschleuderten Waagschalen ist eine blaue Gestalt auf grünem
Pferd, er wendet sich nach links. In der Ecke sitzt wahrscheinlich Johan-
nes, dem sich ein Vogel, wohl sein Attribut, der Adler, nähert.
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Die „apokalyptischen Reiter“ von 1914, denen ein Entwurf voraus-
geht, sind wie 1911 in eine Dreiergruppe gestellt. Reiter und Pferde sind
zu einem fast unentwirrbaren Knäuel verwoben. Der Entwurf ist in sei-
nen Einzelheiten besser zu verstehen. Die endgültige Fassung wurde
spiegelbildlich gedreht, und Pferde und Reiter wurden zusammenge-
schoben. Deutlich sind die Attribute zu erkennen, so dass auch die Rei-
ter herauszufinden sind. Oben die Waage mit gelbem Balken, rechts ein
blaues Schwert und links ein schwarzer Pfeil. Von oben nach unten – wie
bereits im Entwurf – ein weißes Pferd mit dem dritten Reiter, dann ein
rotes Pferd mit dem ersten Reiter, zuunterst auf blauem Pferd der zweite
Reiter. 

Versteckt unter der Reitergruppe ist wieder Johannes. Um die Nähe
des Evangelisten zu betonen, sind in den vier Ecken Tiersymbole zu
sehen, wie es auf anderen apokalyptischen Gemälden häufig vorkommt.
Hier sind aber nicht die traditionellen Symbole: Mensch (Matthäus),
Löwe (Markus), Stier (Lukas), Adler (Johannes), sondern linke untere
Ecke: Giraffe, rechte untere Ecke Elefant, linke obere Ecke: Paradiesvo-
gel, rechte obere Ecke: Fisch. Was noch einmal deutlich gemacht werden
soll, ist, dass Kandinsky mit den drei Reitern sich teilweise an die Offen-
barung des Johannes hält, aber den vierten Reiter, den Tod, nicht auftre-
ten lässt. Ob Kandinsky die Reiter die bekannten Plagen bringen lässt,
kann vermutet werden. Die Hölle, die dem vierten Reiter folgt, ist für
Kandinsky nicht wichtig, das beweist er durch die Darstellungen „Auf-
erstehung“ oder „Jüngstes Gericht“. Also braucht er auch keinen vierten
Reiter.145

Ernst Barlach (1870–1938)
Ohne sich an die Worte der Offenbarung des Johannes zu halten, hat

sich Barlach damit beschäftigt. Im Zyklus von 1911/12 zur Apokalypse
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fehlen die apokalyptischen Reiter noch. Dann entstanden 1919 die 27
Blätter zur Apokalypse. Aus den vier Reitern wählte er den ersten aus.
Er ist weder ein Sieger noch ein Pestbringer, es ist ein Reiter mit Pfeil
und Bogen. Mit dem Titel „Mors Imperator“ gehört ein weiterer Holz-
schnitt von 1919 in den Zyklus. Der „Herrscher Tod“ ist in einem Bild
mit einem lorbeerbekränzten Totenkopf, das einer der apokalyptischen
Reiter trägt, dargestellt. Er ist in den Wolken auf magerem Pferd zu er-
kennen. Die liegende männliche Gestalt in einer Felsengrube ist vermut-
lich Johannes, der den Reiter beobachtet. Hinter dem Reiter ist eine wei-
tere Gestalt aus der Apokalypse, ein Posaunenbläser. Dass Barlach diese
Zusammenstellung von einzelnen Szenen der Apokalypse wichtig war,
geht daraus hervor, dass er in seinem Güstrower Tagebuch (1914–1917)
am 31. August 1914 die Werke aufzählt, die er erhalten wissen wollte,
denn er rechnete damit, in den Krieg ziehen zu müssen. Unter den 100
bis 200 Zeichnungen befanden sich auch diese. Allerdings erläutert Bar-
lach das nicht, sondern eine Szene im „Gestohlenen Mond“ (1936/37)
zeigt einen Reiter, der auf Zerstörung aus ist, der aber noch nicht zu
Werke gegangen ist, ebenso wie bereits früher in der Erzählung „Die
Stunden“ (1897). Auch in „Seespeck“ (1913/14) reitet eine magere Ge-
stalt, die als apokalyptischer Reiter bezeichnet wird, eine Schindmähre.
Es ist die Situation, die auch bei Johannes zu erkennen ist, die Zerstö-
rung oder Plage wird angekündigt, also nicht der Zustand wie bei Dürer,
wo es schon Opfer gibt.146

Armand Jamar (1870–1946)
„Les cavaliers de l’Apocalypse“, erste Studie 1940
„Les cavaliers de l’Apocalypse“, Entwurf auf Leinwand
„Les cavaliers de l’Apocalypse“, zweite Studie auf Tafel 
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Julius Diez (1870–1957)147

Der Versuch, die Wildheit der apokalyptischen Reiter noch zu stei-
gern, ist Diez dadurch gelungen, dass er sie in einem unheilvollen felsi-
gen Gelände heranjagen lässt. Sie kommen von rechts, so dass vermutet
werden kann, aus dem Osten, d.h., zeitbedingt – das Ölgemälde ent-
stand 1932 – aus den Steppen Asiens. Die Reihenfolge wählte Diez um-
gekehrt. Als Erster ein muskelbepackter, nackter Krieger, der Tod, der
auch nicht auf einem mageren Pferd sitzt, sondern auf einem kriegstüch-
tigen. Bewaffnet ist der Tod mit einer seine Opfer findenden Sichel. Der
zweite und dritte Reiter wirken angepasst, zumal der vierte Reiter, ähn-
lich dem Tod, muskulös mit einem äußerst angespannten Bogen ist. Der
Pfeil, von diesem Bogen abgeschossen, ist als Pestpfeil gedacht.

Philipp Theodor von Gosen (1873–1943)148

Der euphorische Schwung, mit dem die Soldaten in den Ersten Welt-
krieg zogen, hat sich auch künstlerisch ausgewirkt. Aus diesem Grund
hat von Gosen die vier apokalyptischen Reiter in vier Plaketten in Silber
und Bronze schon am Anfang des Krieges 1914 geprägt. Der erste Reiter
mit Bogen und Pfeilen wird von marschierenden Soldaten begleitet und
der vierte Reiter, der Tod, ist mit Schwert und Peitsche bewaffnet; um
ihn drängen sich gefallene Soldaten und höllische Gestalten vor Ruinen.
Auf der Rückseite der Medaillen ist der entsprechende Text der Apoka-
lypse eingeprägt. 

Eduard Stiefel (1875–1967)
„Die Apokalyptischen Reiter“, Lithographie 1917

Helen Dahm (1878–1968)
„Apokalyptischer Reiter“, Lithographie, 1963

Joseph Wackerle (1880–1959)149

Auf dem ehemaligen Pestfriedhof, der zwischen den Stadtteilen Gar-
misch und Partenkirchen 1634 angelegt wurde, steht die den heiligen
Rochus und Sebastian geweihte Kapelle. Nach dem Zweiten Weltkrieg
malte Wackerle an die Außenwand der Nordseite der Kapelle die vier
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apokalyptischen Reiter. Auf weißem Pferd zielt der erste Reiter mit Pfeil
und Bogen auf seine am Boden liegenden Opfer. Auf fahlem Pferd rückt
der Tod mit Sense näher.

Bruno Goldschmitt (1881–1964)
„Gesichte Johannis aus der Apokalypse.“ Auf dem Fresko (um 1928)

sind rechts die vier apokalyptischen Reiter dargestellt.150

Carlo Carrà (1881–1966)
„I cavalieri dell’Apocalisse“, 1908

Oskar Larsen (1882–1972)
„Die Offenbarung“. 16 Zeichnungen, 4. „Die apokalyptischen Reiter“.

José Clemente Orozco (1883–1949)
„Apokalyptische Reiter“ in Guadalajara im „Hospicio Cabañas“ an

der Nordwand, Wandmalerei von 1938/1939. Die Entdeckung Süd- und
Mittelamerikas ging Hand in Hand mit der Eroberung und Christiani-
sierung, genannt Conquista. Diese Landesgeschichte von Mexiko wurde
von den Künstlern des 19. und 20. Jahrhunderts oft als Gegenstand der
Darstellung gewählt.151 Auf zum Teil riesigen Wandmalereien fand der
Kampf der Bevölkerung gegen die Spanier seinen Platz. Dabei ist wich-
tig zu wissen, dass die Eroberer als die weißen angekündigten Götter an-
gesehen wurden. Besonders häufig hat sich Orozco152 des Themas ange-
nommen. Neben ihm dürfen aber weitere Künstler nicht vernachlässigt
werden. Es bildete sich heraus, dass die Apokalypse mit der Conquista
gleichgesetzt wurde und der Hintergrund der Offenbarung des Johan-
nes eher verloren ging. Selbst in der Kunstgeschichte werden für die
Szene mit den apokalyptischen Reitern unterschiedliche Bezeichnungen
benutzt. Orozco hat im „Hospicio“ ein Reiterbild gestaltet, das nicht
nur als apokalyptische Reiter, sondern auch als „Das Tragische“ oder
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einfach nur als „Conquista“ bezeichnet wird. Seit Juan Gerson (zweite
Hälfte 16. Jahrhundert) noch leicht zu erkennende apokalyptische Rei-
ter in der Franziskanerkirche von Tecamachalco (Puebla) oder Miguel
Cabrera (Mitte 18. Jahrhundert) in der Kapelle von Actopan malten, hat
sich das gewandelt. Nach Orozco gibt es einige mexikanische Künstler,
die hier zusammen erwähnt seien:

Rufino Tamayo (1899–1991)
„Apocalypse de Saint-Jean“, „Tod als Reiter“, farbige Radierung.153
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Abb. 10: Die Apokalyptischen Reiter von Joseph Wackerle. 
Aufnahme: Konrad Müller.



Santos Balmori Picazo (1899–1992)
Die Ahnung vom Zweiten Weltkrieg hat Balmori bereits 1938 einen

Holzschnitt „Die neuen apokalyptischen Reiter“ anfertigen lassen.
Federico Cantú (1907–1989)
„Die vier Apokalyptischen Reiter“, 1946
„Die vier Apokalyptischen Reiter über Pítzcuaro“, 1954.
José Chávez Morado (1909–2002)
„Die Befreiung der Sklaven“, 1955. Hier werden die apokalyptischen

Reiter als zur Conquista gehörend gezeigt.
Antonio Rodriguez Luna (1910–1985)
„Apokalypse“, 1955. Die apokalyptischen Reiter reiten in den Bild-

hintergrund vom Betrachter weg.
Pedro Medina Guzman (1915–2000)
Von Guzman gibt es drei Reiter, die an die Auslegung der apokalypti-

schen Reiter durch die Kirchenväter erinnern. Der erste Reiter: Verfol-
gung der Frühkirche, der zweite Reiter: Verfolgung durch den Islam,
und der dritte Reiter: die Kämpfe innerhalb der Kirche. Der vierte Reiter
ist Christus.

Gabriel Flores (1930–1993)
Zyklus über die Gründung von Guadalajara im Treppenhaus des dor-

tigen Rathauses mit den apokalyptischen Reitern.
Jórge Flores (* 1934, lebt in Mexiko)
„Apokalypse“, 1969.

Zdeněk Kratochvíl (1883–1961)
„Drei Reiter der Apokalypse“, Federzeichnung auf Papier.

Max Beckmann (1884–1950)
Zwischen August und Dezember 1941 hat Beckmann 17 Kreidelitho-

grafien geschaffen. Wie in einer Theateraufführung schaut der Maler aus
einem Fenster auf das apokalyptische Geschehen. Die vier apokalypti-
schen Reiter tragen ihre Attribute, wie gewohnt, wobei die Pest nicht er-
wähnt ist.154
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Peter Hecker (1884–1971)155

Die Kirche des St. Elisabeth-Krankenhauses in Köln erhielt 1949/
1950 von Hecker, der im Rheinland ein bekannter Kirchenmaler war, an
der Chorwand ein Gemälde mit mehreren Szenen der Apokalypse. Von
Christus als Richter aus gesehen, befinden sich die apokalyptischen Rei-
ter rechts an der Ecke nahe am Boden. Der Künstler hat allerdings nur
zwei Reiter ausgewählt. Überragend der Tod mit Sense, er reitet auf eine
kleine Gruppe Menschen los. Der andere Reiter ist der „Hunger“. In
einer Würdigung des gesamten Kunstwerkes wird Hecker als Nachfol-
ger Dürers, Cranachs und Cornelius’ gesehen.

Franz Mathilde Jansen (1885–1958)
Die apokalyptischen Reiter aus der Folge „Die Großstadt“, Holz-

schnitt 1920.

Leonard Tsuguharu Foujita (1886–1968)156

Der Japaner Foujita hat schon als 30-Jähriger religiöse Themen gestal-
tet. Als er 1959 katholisch wurde, hat ihn Joseph Foret mit anderen
Künstlern für sein Riesenwerk „Apokalypse“157 gewinnen können. 1960
hat Foujita die Reiterschar in einem viele Personen zeigenden Bild mit
dem Titel „Apokayupuse“ gemalt. Die ersten drei Reiter sind ganz tradi-
tionell, während der vierte, der „Tod“, nicht auf einem fahlen, sondern
auf einem Skelettpferd sitzt.

Oskar Kokoschka (1886–1980)158

Im ersten Halbjahr 1950 malte Kokoschka die Prometheus-Sage in
den „Courtauld Institute Galleries“ in London für Antoine Graf Seilern.
Die Mitte des Deckengemäldes nehmen die apokalyptischen Reiter ein.
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Sie stürmen auf die Menschen zu, die die Altäre ihrer Götterverehrung
zerstören. Durch das Nacheinander, und nicht durch eine Phalanx und
die Farben der Pferde, wie es bei Johannes steht, wird eine Verbindung
zwischen griechischer Antike und Christentum gefunden.

Walter Klocke (1887–1965)
Für den Dom in Paderborn hat Klocke im Jahr 1953 im Ostchor ein

Fenster mit den „Apokalyptische[n] Reiter[n]“ geschaffen.

Willy Jaeckel (1888–1944)
„Apokalyptischer Reiter“, Tuschfeder- und Pinselzeichnung, 1920
„Offenbarung Johannes: Apokalypse“
10. „Das weiße Pferd und DER mit dem Menschenkopf“
11. „Das rote Pferd und DER mit dem Löwenkopf“
12. „Das schwarze Pferd und DER mit dem Stierkopf“
13. „Das fahle Pferd und DER mit dem Vogelkopf.“
Der Weg aus dem Nachwirken des Ersten Weltkrieges führte Jaeckel

auf religiöses Gebiet. Für eine Bibelausgabe mit dem Titel „Menschgott
– Mensch – Gottmensch“ schuf er 234 Radierungen in fünf Abteilungen
in den Jahren 1921 bis 1923. Die fünfte Abteilung umfasst die Offenba-
rung des Johannes mit 24 Blättern. Als Vorbereitung für den „Tod“ kann
die Zeichnung von 1920 gelten. Die Pferdeköpfe sind als die vier Lebe-
wesen zu erkennen.159

Friedrich Viegener (1888–1976)160

Zu der Dichtung „Gottgesänge“ von Hans Franck161 (1879–1964) hat
Viegener 1924 zwölf Blätter mit apokalyptischen Themen gezeichnet.
Auf dem Bild zu den Versen mit den Engeln und dem apokalyptischen
Weib erscheinen auch die Reiter, auch wenn sie nicht mit Worten be-
dacht werden. „Da sandte Gott, als ihr Gespott verdunkelte der Sonne
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Strahlen, die sieben Engel mit den Schalen. Die gossen Nacht und Tag –
bedacht auf nichts als nur zu gießen – aus Flammenschalen die kein Flie-
ßen entleerte, Blut.“ Die Reiter kommen nicht im Sturm, sondern ver-
harren im Überfall auf die unter ihnen liegenden Menschen. Ein Jahr
später (um 1925) gibt es einen Holzschnitt von Viegener, noch einmal
mit den vier „Apokalyptischen Reitern: Pest, Krieger, Hunger, Tod“.

Giorgio de Chirico (1888–1978)
„I cavalli dell’Apocalisse“, olio su cartone telato, 1955.

Karl Rieber (1888–1957)162

In Neufra bei Riedlingen ist die Unterkirche von St. Peter und Paul
als Kriegsgedenkstätte gestaltet. Dort steht ein Triptychon des Bildhau-
ers Karl Rieber von 1922. Er wird in der Kunstgeschichte als Münchner
Künstler bezeichnet, stammt aber aus Unlingen. Er erlernte das Stein-
metzhandwerk in Riedlingen und blieb nach mehrjähriger Wanderschaft
seit 1910 in München. Die Flügel des Triptychons zeigen die „Vier apo-
kalyptischen Reiter“.

Frans Masereel (1889–1972)
In der Erinnerung an die Zeit während des Zweiten Weltkrieges mit

all seinen grausamen Erlebnissen, auf der Flucht vor der deutschen
Wehrmacht, ist der Begleittext zu „Apokalypse in unserer Zeit“ (1954)
von Masereel geschrieben worden. In den Jahren von 1940 bis 1944 sind
bereits die dazugehörenden Abbildungen entstanden. Jedes Bild ist
zweigeteilt in oben und unten. Am Bildboden sind die Erlebnisse zu fin-
den, und am Himmel die entsprechenden Reiter. Zum ersten Reiter ge-
hört unten ein „Flugzeug mit Menschengesicht“, über dem der Reiter
mit dem Bogen dahinjagt. Der erste Reiter wird einige Male wiederholt
mit „Fliegerangriff“, „Flugzeuge über der Menschheit“ und „Flugzeuge
über brennender Stadt“. Der vierte Reiter ist völlig skelettiert als „Tod
auf der Kugel“.163
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Richard Seewald (1889–1976)
Für die Friedhofskapelle in Döttingen164 an der Aare malte Seewald

1945 das Fresko „Die Apokalyptischen Reiter über verwüstetem Land“.
Die Einweihung des Friedhofs war am 15. August 1945. Die übereinan-
der auftretenden Reiter folgen einer anderen Reihenfolge als im Johan-
nes-Text.

Warum Seewald das änderte, ist von ihm nicht erläutert. Seewald gibt
nämlich eine genaue Beschreibung seines Werkes165: „Die mir aus Döt-
tingen zugegangene Anregung, in dem geplanten Wandbild in der neuen
Abdankungskapelle Bezug zu nehmen auf die gegenwärtige Zeit, habe
ich mit grösster Genugtuung aufgenommen. Mir scheint es schön, wenn
spätere Generationen aus diesem Bild ablesen könnten, dass ihre Väter
die Zeit des grossen Krieges nicht ohne Anteilnahme durchlebt haben,
Führen doch die Gedanken vom Untergang und Bewahrung ganz von
selbst zu denen hin, die innerhalb eines Friedhofs den Menschen bewe-
gen. Ich habe deshalb den Stoff aus der Apokalypse entnommen.

Links stürmen vor einer schwarzen Wetterwolke, durch die die blutige
Sonne der letzten Tage scheint, die vier apokalyptischen Reiter über die
Erde. Von oben nach unten bedeuten sie:

den Krieg auf dem roten Ross
die Seuche auf einem weissen,
die Teuerung auf schwarzem und 
den Tod auf einem falben Knochenpferd.
Unter ihnen breitet sich eine verwüstete Kriegslandschaft aus […]
Die Inschrift darunter möge dann den Dank für die wunderbare Be-

wahrung des Landes ausdrücken: Gott schütze die Seinen im Völker-
sturm IHM sei Dank und Ehre in Ewigkeit A. D. 1945 [Die Inschrift an
der Wand lautet: ,Gott schütze uns im Völkersturm ihm sei ewig Dank-
Ruhm 1945.‘]

Das dunkle, prophetische Buch des heiligen Johannes, genannt die
Apokalypse, das vom Ende aller Zeiten redet, gab das Thema zum glei-
chen Bilde. Immer ja fanden die Menschen sich erinnert an dieses Buch,
wenn Krieg und Seuchen, Teuerung und Tod über die Erde rasten. Wir
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164 Herbert Gröger, Ein Werk von Richard Seewald in Döttingen, in: Neue Zürcher Nach-
richten vom 17. 8. 1945. 

165 Kirche St. Johannes Döttingen mit christlichen Zeichen auf dem Bogen. Herausgegeben
Dezember 1991 aus Anlass des 30-jährigen Bestehens der Kirche St. Johannes in Döttingen im
Auftrag der Kirchenpflege Döttingen.
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Abb. 11: Die Apokalyptischen Reiter von Richard Seewald. 
Aufnahme: Konrad Müller.



finden sie dort beschrieben, hier sehen wir die zur Linken des Landes ab-
gemalt.

Vor einer finsteren Wolke sprengen sie daher auf wilden Gespenster-
rossen, die Verderben schnauben aus geblähten Nüstern. Oben reitet der
Krieg auf einem roten Ross. Das nackte Schwert reckt er empor. Seinen
kahlen Schädel, der unbarmherzige Schädel eines römischen Cäsaren,
schmückt ein Lorbeerkranz, mit dem er immer wieder seine Schrecknisse
zu verbergen und zu entschuldigen sucht. Unter ihm schiesst die ge-
krönte Pest, eine Königin der Seuchen, ihre stets treffenden Pfeile auf das
Menschengeschlecht ab. Rot sind die Augen, fahlgrün ihr Antlitz; ihr
Ross ein Schimmel. Ihr Gefährte ist die Teuerung […] Im Vordergrund
setzt das fahle Knochenpferd des Schnitters Tod seinen harten Huf auf
das vom Krieg verwüstete, leere, ausgebrannte Land.“166

Erich Waske (1889–1978)167

Nach dem Ersten Weltkrieg hat sich Waske religiösen Themen zuge-
wandt, auch die Apokalypse ließ er in verschiedenen Szenen entstehen,
zum ersten Mal 1919. Als er sich der Glasmalerei zuwandte, hat er 1929
den Entwurf für ein Fenster-Triptychon angefertigt. Dieser erste Ent-
wurf ist verbrannt, er konnte 1949 wiederholt werden. 1951 wurde er in
einer Ausstellung im Rathaus Berlin-Schöneberg gezeigt. Der rechte
Flügel gehört den apokalyptischen Reitern. Der erste Reiter „Der Sie-
ger“ hält eine brennende Fackel in der Hand, unter ihm stehen Gebäude
in Flammen. Über ihm folgen dann nach oben die anderen Reiter.

Gerhard Marcks (1889–1981)
„Wir reiten durch die Zeiten.“ So heißt es auf einer Schranktür, in die

Marcks die apokalyptischen Reiter geschnitzt hat. Ob den Spruch die
Reiter ausstoßen oder ob sich die an den Krieg Erinnernden damit auf-
muntern, ist nicht klar.168

Konrad M. Müller242
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Rudolf Schlichter (1890–1955)
„Apokalypse“, 19 Federzeichnungen (1948)
19. „Die 4 Reiter.“

Wilhelm Remmes (1891–1967)
In Bochum-Ehrenfeld169 in der Pfarrkirche St. Meinolphus-Mauritius

könnten einige Szenen zur Apokalypse betrachtet werden, wenn sie
nicht im Krieg 1944 zerstört worden wären. Es gibt aber einen Bericht
und Fotos von der Ausstattung. Zu den apokalyptischen Reitern heißt
es: „Im nächsten Bild, das die Öffnung der sieben Siegel (Apk 6, 11) zum
Thema hat, sind diese aus der Phantasie des Künstlers eingefügten mo-
dernen Motive noch eindringlicher. Der zentralen Gestalt auf dem wei-
ßen Pferd folgen die anderen apokalyptischen Reiter, die Krieg, Teuerung
und Tod bringen. Remmes verweist hier mit einem Panzer, einem Flug-
zeug und einigen elenden Gestalten, die teilweise durch Achselklappen
als Soldaten gekennzeichnet sind, auf den Ersten Weltkrieg.“

Otto Meister (1892–1969)
„Apokalyptische Reiter“, Graphik (1928).

Otto Schubert (1892–1970)170

„Offenbarung“, Holzschnitt. In dem Band „Graphik zur Bibel“, he-
rausgegeben von Hans-Martin Rotermund, hat Schubert 1964 eine
Szene aus der Offenbarung so gestaltet, dass der Adler, eines der vier
Wesen, das den Ruf „Komm“ ausstößt, alle vier Reiter herbeiruft, und
nicht nur den vierten, den Tod, dem die menschenverschlingende Hölle
folgt.

George Grosz (1893–1959)171

Der anfänglich Karikaturen zeichnende Grosz wandte sich mit sei-
nem Werk „Interregnum“ 1936 dem apokalyptischen Thema zu. Eine
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169 Elisabeth Peters, Kirchliche Wandmalerei im Rheinland 1920–1940. Rheinbach 1996 
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Federzeichnung „Der Reiter“ stellt den ersten Reiter, den „Sieger“ dar.
1942 entsteht dieser Reiter noch einmal als Ölgemälde. Die anderen Rei-
ter fehlen bei Grosz.

A. Paul Weber (1893–1980)
1. Fassung der apokalyptischen Reiter (1964)
2. Fassung seitenverkehrt gegenüber der ersten Fassung (1964)
3. Fassung wie 1. Fassung (1964) nun mit flüchtenden Menschen im

Vordergrund (1964)
4. Fassung (1964)
5. Fassung (1964). Der einäugige Pinguin – Symbol für die TV-Glot-

zen – wird zum Zyklopen
6. Fassung (1964). Die dicke Frau, in den vorausgegangenen Fassun-

gen Sinnbild für die Presse, nun nackt als Symbol der Boulevard-Presse
7. Fassung. In der letzten Fassung treten die Einzelfiguren der Reiter

zugunsten einer chaotischen Gesamtwirkung zurück. Die Welt vergeht
in einer Flutwelle. „Die apokalyptischen Reiter“, Lithographie (1965).

In der neueren Zeit ist es fast ein Merkmal, dass die Künstler einen
 eigenen Weg suchen, um apokalyptische Themen darzustellen. Wenn
also Weber in die Nachfolge von Arnold Böcklin gestellt wird, dann ist
das kein Fehler. Was beide verbindet ist, dass sie die ursprüngliche Vor-
lage der Offenbarung des Johannes nicht für ihre Interpretation der apo-
kalyptischen Reiter zugrunde legen. Eine über einer zerstörten Stadt 
dahinstürmende Schar Reiter erinnert eher an den vergangenen Krieg.
Webers Reiter sind nicht nur durch ihre veränderte Anzahl, sondern
auch durch ihre Aufgaben nicht mehr die ursprünglichen Reiter. Die
Reiter wurden zu Gegenwartsplagen: Da ist der Arzt mit der Spritze,
der die Apparate-Medizin vertritt – Weber war Anhänger der Naturheil-
kunde –, der Zeitungsverkäufer, der nur Schlagzeilen anbietet, der Soldat
mit Bombe, der Motorradfahrer, der den aggressiven Verkehr bevorzugt,
die Nackte, die die Moral der Zeit bestimmt, schließlich noch ein SS-
Mann. In den Varianten werden diese Gestalten kaum verändert, wäh-
rend die siebte sich absetzt. Für die Pest ist kein Platz vorgesehen.172
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Herbert Boeckl (1894–1966)173

Abt Benedikt Reetz von der Abtei Seckau174 in der Steiermark beauf-
tragte Boeckl mit der Ausmalung der Engelkapelle an der Nordseite der
Basilika Maria Himmelfahrt. Von 1952 bis 1960 wurde sie von Boeckl
ausgemalt – mit Unterbrechungen, weil er in sich immer wieder Unsi-
cherheit fühlte. An der Ostwand in der linken unteren Ecke reiten von
links nach rechts die vier apokalyptischen Reiter. Das vielleicht Beson-
dere ist, dass Boeckl die Reihenfolge der Reiter unter Beibehalten der
Farben änderte. Angeführt vom „Tod“, dann „Hunger“ und „Krieg“,
folgt der „Triumph“, der Sieger mit Krone und Bogen. Boeckls Aufent-
halt in Spanien hat durch die katalanischen Fresken Einfluss auf ihn aus-
geübt. 

Willy Jakob (1895–1967)
Zur Wallfahrtskapelle Maria Himmelfahrt in Etzelsbach175 (Eichs-

feld) führen Pferdewallfahrten, so erstaunt es nicht, dort Pferdedarstel-
lungen zu finden. Um den Reitern – es sind die vier apokalyptischen –
ihren Schrecken zu nehmen, hat Pfarrer Oswald Kullmann 1925 von
Willy Jakob eine Verbindung zur Muttergottes darstellen lassen. Sie bit-
tet ihren Sohn, dass er als Reiter auf dem weißen Pferd, als Siegreiter, die
anderen drei Reiter vertreibt. Der Tod verschwindet nach rechts und die
beiden anderen nach links.

Willi Geißler (1895–1977)
In der Pfarrkirche St. Georg und Julian in Küllstedt176 (Eichsfeld) aus

dem Jahr 1932 schließt sich wie ein Seitenschiff die sogenannte Josefska-
pelle an. An deren Rückwand stellte Geißler als Hauptthema eine Szene
dar, wie Verwundete des Krieges betreut werden. In den Wolken darü-
ber stürmt die Gruppe der vier apokalyptischen Reiter heran. Zwischen
dem ganz links reitenden „Hunger“ und dem „Tod“ mit Sense in der
Mitte ist der „Sieg“ eingezwängt. Ganz außen rechts jagt mit hochge-
recktem Schwert der „Krieg“ hinter den anderen dreien her.
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Joseph Scharl (1896–1954)177

Als Buchillustrator nahm sich Scharl auch das Alte und Neue Testa-
ment vor. Unter den 50 Zeichnungen, die in den Jahren von 1944 bis1947
entstanden, sind auch fünf zur Apokalypse mit den apokalyptischen
Reitern. Als Druckausgabe erlebte Joseph Scharl sein Werk nicht, denn
diese erfolgte erst 1967.

Richard Dölker-Rhön (1896–1955)
„Apokalyptische Reiter“, Batik-Arbeit, (Ausstellung) 1951.

William Gropper (1897–1977)
„Die vier apokalyptischen Reiter“, Lithographie.

Werner Peiner (1897–1984)178

Triptychon „Apokalyptische Reiter“ (1945)
Apokalyptische Reiter mit Bogen (1948)
Apokalyptische Reiter mit Schwert (1948)
Apokalyptische Reiter mit Waage (1948)
Apokalyptische Reiter mit Atompilz (1958)
Die schwer zu beurteilende Persönlichkeit von Peiner kann nur durch

annähernde Bemerkungen erkannt werden. Einerseits gibt es seine Lehr-
tätigkeit als Maler in der Hermann-Göring-Meisterschule in Kronen-
burg (Eifel). Dort entstanden seine Werke für einige nationalsozialisti-
sche Parteimitglieder, allen voran Hermann Göring. In diesem Lebens-
abschnitt gibt es keine Arbeit zu den apokalyptischen Reitern. In seiner
Autobiografie erwähnt er seine katholische Herkunft und offensichtlich
ist das die Quelle, die ihn verschiedene Darstellungen der apokalypti-
schen Reiter herstellen ließ. Peiner hielt an dem Pestreiter fest, aber es ist
nicht eindeutig, ob er den ersten oder vierten Reiter dafür hält. Dabei
helfen seine kurzen Tagebuch-Eintragungen bei der Betrachtung nicht:

„Auch meine ersten Versuche in der Ölmalerei gewannen Gestalt. Ich
malte ein langes, querformatiges Bild mit dem Sechserzug einer Kanone,
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bei dem die Pferde von Pest, Krieg und Hunger geritten wurden und
vom Tod mit der schwingenden Peitsche gefahren.“

„Mir fiel der Gedanke zu, die acht Planeten darzustellen, die einmal
die Namen antiker Götter und zum anderen eine astrologische Bedeu-
tung haben. Ich wollte daraus einen großen Festzug gestalten, bei dem
das Leben in seinen Höhen und Tiefen, im Glück des Zeichens ‚Jupiter‘
und im Unglück des Zeichens ‚Saturn‘ abrollte. Der Saturn saß auf einem
schwarz mit rot dekorierten Wagen, den zwei Greife zogen und der das
‚Glück‘ überfuhr. Er wurde von den Gestalten ‚Not‘ und ‚Sorge‘ geführt
und begleitet von den vier apokalyptischen Reitern ‚Pest, Krieg, Hunger
und Tod‘.“

„Während der ersten Hälfte des Jahres konnte ich mit den mir verblie-
benen Assistenten den Karton zur ‚Türkenschlacht vor Wien‘ ausführen.
Alsdann wurde mir der Krieg selbst zum erschütternden Thema, und ich
malte auf vier hochformatige Tafeln die apokalyptischen Reiter ‚Pest‘,
‚Krieg‘, ‚Hunger‘ und ‚Tod‘.“

„In meiner Arbeit wurde mir die niederdrückende Wucht des Zeitge-
schehens wachsend mehr zum künstlerischen Erlebnis. Nachdem ich
mich mit der Johannesoffenbarung beschäftigt hatte, überfiel mich im
Sommer jäh die Idee, eine große Apokalypse in 25 Gemälden zu schaf-
fen, in denen sich die ganze infernale Schau, die an uns vorübergezogen
war, in einem großen Symbol niederschlagen sollte.“

„Die künstlerische Arbeit brachte mir gerade zu dieser Zeit eine neue
Idee der Gestaltung. Ich beschäftigte mich mit schmalen Hochformaten,
die einen besonderen kompositionellen Reiz auslösten. Es entstanden so
mongolische Reiter als Viererfolgen und die apokalyptischen Reiter in
drei verschiedenen Folgen.“179

Karl Rössing (1897–1987)180

In 18 Stichen der „Apokalypse. Die Offenbarung des Johannis in Lu-
thers Übersetzung“ hat Rössing 1948 sich darauf eingelassen, das jüngst
Erlebte des Krieges mit den Szenen der Offenbarung zu vereinen. Flie-
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gerangriffe und Lichtblitze aus Flakgeschützen lassen gerade noch Raum,
um die vier apokalyptischen Reiter dazwischen zu erkennen. Dass da
kein Gedanke an die Pest aufkommt, ist verständlich.

Joep Nicolas (1897–1972)
St. Pankratius in Tubbergen (Niederlande) mit acht apokalyptischen

Fenstern (1954–1972), eines davon mit dem vierten Reiter, dem Tod.181

Albert Burkart (1898–1982)
„Die apokalyptischen Reiter“ (1947, Bild auf Leinwand)
„Die apokalyptischen Reiter“ (1949)
Das Besondere an dem Gemälde von 1949 ist, dass über den zerstör-

ten Häusern keine Flugzeuge zu sehen sind, die dies verursachten, son-
dern die vier apokalyptischen Reiter. Die Kriegserinnerungen sind die
Quelle, aus der Burkart sein Verständnis der Apokalypse schöpft.182

Werner Scholz (Werner Ferdinand Ehrenfried Scholz) (1898–1982)
48 Zeichnungen (1949)
11. Eröffnung des ersten bis vierten Siegels.

Erhardt Klonk (1898–1984)
Für die evangelische Stadtkirche in Annweiler183 hat Klonk 1951/52

das zweite Chorfenster rechts geschaffen. In der evangelischen Pfarrkir-
che, Marienkirche, in Marburg hat Klonk zum Gedächtnis an die Opfer
des Zweiten Weltkrieges 1958 ein Apokalypse-Fenster gestaltet. Zu den
Szenen gehören auch die „Apokalyptischen Reiter“. In der Mitte zielt
der erste gekrönte Reiter mit gespanntem Bogen gegen einen Unsichtba-
ren. Darunter erhebt der „Krieg“ das Schwert und neben ihm schwingt
der „Hunger“ die Waage. Hinter ihm hält der „Tod“, ein Totenschädel
mit leeren Augenhöhlen, in seinen Skelettfingern die Sense zum Mähen. 
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Wilhelm Geyer (1900–1968)184

Bereits 1929 hat Geyer 13 Radierungen der Apokalypse angefertigt,
davon eine mit den Reitern – „ein aufgeregtes, atemloses Stammeln in
Linien“.185 Der zum Umkreis der Geschwister Scholl gehörende Geyer
hat im Gefängnis186 1943 vier Bleistiftzeichnungen der apokalyptischen
Reiter gezeichnet. Nach dem Zweiten Weltkrieg entstanden dann die
Glasmalereien an zahlreichen Orten187 mit Szenen aus der Apokalypse.
Apokalyptische Reiter gibt es in St. Gallus in Tettnang188 (1951), St. Vi-
tus in Mönchengladbach (1956) und St. Georg in Ertingen (1968).

Albert Birkle (1900–1986)189

„Die apokalyptischen Reiter“, Kohlezeichnung (1960)
Nach einer längeren Pause hat Birkle 1980 bis 1982 noch einmal mit

vorausgehenden Entwürfen für die Schottenkapelle in Konstanz die
apokalyptischen Reiter als Glasfenster geschaffen. Im oberen Bereich
des Fensters sind die vier Reiter zu sehen. Durch einen Steg sind das rote
und das weiße Pferd ganz oben von dem schwarzen und fahlen (blauen)
Pferd getrennt. Je zwei reiten in entgegengesetzte Richtung und tram-
peln dabei auf fliehende, stürzende und sich wehrende Menschen. Noch
rücksichtsloser erscheinen die Entwürfe.

Albert Decaris (1901–1988)
„L’Apocalypse de Saint Jean.“ 19 Kupferstiche (1974)
2. „Les 4 Cavaliers.“
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184 Wilhelm Geyer, in: Das Münster 19 (1966), S. 97–105; Annette Jansen-Winkeln, Künst-
ler zwischen den Zeiten. Wilhelm Geyer. Eitorf 2000, diess., Wilhelm Geyer zum 100. Geburts-
tag, in: Das Münster 53 (2000), S. 374–376.

185 Rainer Zimmermann, Wilhelm Geyer. Leben und Werk des Malers. Berlin 1971.
186 Clara Geyer, Wie Wilhelm Geyer die Folgen der Studentenrevolte der Geschwister

Scholl auf wunderbare Weise überstanden hat, in: Rottenburger Jahrbuch für Kirchenge-
schichte 7 (1988), S. 191–216.

187 St. Michael in Sillenbuch (1952), St. Hippolyt in Böhmenkirch (1954), Herz Jesu in
Stuttgart (1956), St. Johannes d. T. in Saulgau (1957), St. Peter und Paul in Reutlingen (1959), 
St. Wolfgang in Reutlingen (1960), St. Agatha in Salzstetten (1960), St. Laurentius in Klein-All-
mendingen (1961), St. Johannes in Tübingen (1961), Heilig-Kreuz-Münster in Schwäbisch
Gmünd (1961–66), Heilig Geist in Schramberg (1962), St. Johannes in Dürrmentingen (1963),
Dom St. Viktor in Xanten (1964), evangelische Kirche in Scharnhausen (1967).

188 Alex Frick, Pfarrei St. Gallus Tettnang. München, Zürich 1982.
189 Rudolf Pfefferkorn, Albert Birkle. Leben und Werk. Hamburg 1983.



Hans Rheindorf (1902–1982)
Die Pfarrkirche St. Gertrud, im Norden der Innenstadt von Essen,

wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört und ist 1955 wieder aufgebaut
worden. Die Kirche erhielt auch einen neuen Tabernakel, dessen rechte
Seitenwand zeigt: Reiter auf dem fahlen Pferd mit Sense, Reiter mit
Schwert auf rotem Pferd, Reiter mit Pfeil und Bogen auf weißem Pferd,
in der Mitte Reiter mit Waage auf schwarzem Pferd.190

Rudolf Yelin der Jüngere (1902–1991)
In der Tuttlinger Martinskirche trägt die Chorwand ein Wandgemälde

(Sgraffito) mit den vier apokalyptischen Reitern, das Yelin 1938 geschaf-
fen hat. Oben der Siegreiter mit Krone und Bogen, neben ihm der
„Krieg“, unten der „Hunger“, von dem oder auch den anderen sich der
„Tod“ mit Sense abwendet.

Walter Kohler (1903–1945)
In der evangelischen Kirche191 vor dem Aufstieg des Hohenstaufen

bei Göppingen befindet sich „Das große Weltgericht“, ein Wandbild,
von Kohler gemalt zwischen 1934 und 1940. Als Einzelszene gehören
die vier apokalyptischen Reiter dazu. Gekrönt und mit gespanntem
Bogen bringt der Siegreiter Krankheit über die Menschen. Der „Tod“
mit Sense lässt sein Pferd in dem Wolkenband, auf dem die Reiter daher-
stürmen, etwas zum Fressen finden, als ob er genügend Zeit hätte, um
seine Opfer einzusammeln, zumal die aus der Schrift bekannte Hölle
noch fehlt. Kohler hat 1953/54 auch für die Stiftskirche192 in Stuttgart
das linke Seitenfenster im Chor mit den apokalyptischen Reitern ausge-
stattet.

Martin Häusle (1903–1966)
Feldkirch-Levis, Maria Königin des Friedens, Glasfenster: „Apoka-

lyptische Reiter“ (1962)
Vaduz, St. Florin, Glasfenster: „Apokalyptische Reiter“ (1965).
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190 Dorothea Eimert, Virtuose Meisterschaft. Hanns Rheindorf zum 75. Geburtstag, in:
Das Münster 30 (1977), S. 173–183.

191 Jürgen Hennig, Evangelische Kirche Hohenstaufen, in: Beilage zum Gemeindebrief 
Nr. 103, Juni 2004, S. 7

192 Georg Kopp, Die Stiftskirche in Stuttgart. Stuttgart 1959, 5. Aufl. 1977, S. 17.



Margret Bilger (1904–1971)193

Bilger hat sich zweimal der Darstellung von einigen Szenen aus der
Apokalypse gewidmet. Zwischen 1956 und 1962 wirkte sie in Eisenstadt
(Österreich). Im St.-Martin-Dom entstand 1960 das Fenster mit den vier
apokalyptischen Reitern. 1966/67 hat sie in Linz in der evangelischen Jo-
hanneskirche ein Apokalypsenfenster mit Reitern geschaffen. Aus dem
Aufbau der Fenster ist nicht zu erkennen, ob Bilger einen pestbringen-
den Reiter zeigen wollte.
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193 Melchior Frommel, Margarethe Bilger, in: Das Münster 16 (1963), S. 48–49; Margret
Bilger. Das Malerische Werk, herausgegeben von Peter Assmann und Melchior Frommel, Aus-
stellung in der Landesgalerie Oberösterreich vom 26. November 1997 bis 1. Februar 1998.

Abb. 12: Die Apokalyptischen Reiter von Walter Kohler. 
Aufnahme: Konrad Müller.



Willi Veit (1904–1980)
In einer Grünanlage in Meckenbeuren-Kehlen bei Friedrichshafen

steht das Kriegerdenkmal mit den „Apokalyptischen Reiter[n]“
(1957).194

Fritz Richter (1904–1981)
„Die apokalyptischen Reiter Pest, Krieg, Hunger, Tod“, Holzschnitt

(1937).

Hermann Kaspar (1904–1986)
In der Pfarrkirche St. Sebastian195 von Neuses (bei Kronach) hat Kas-

par die Ausmalung 1934 übernommen. Zum Thema gehören auch die
vier apokalyptischen Reiter, die der Maler aber nicht in der Reihenfolge
der Johannes-Offenbarung gestaltete, sondern er lässt die Gruppe, über-
einander angeordnet, unten mit dem Reiter „Krieg“ beginnen. Darüber
reiten die „Pest“ und schließlich, oben nebeneinander, der „Hunger“
und der „Tod“.

Georg Gschwendtner (1904–1991)196

Als höchst geeignet hat G. Gschwendtner – er hat je ein „Jüngstes
 Gericht“ in Erlbach bei Eggenfelden, Kümmersbruck bei Amberg und
Kirchanschöring gemalt – das für Bad Reichenhall verheerende Ereignis
vom 25. April 1945, als die Stadt bombardiert wurde, in einer einem Vo-
tivbild ähnlichen Abbildung als Gedenkbild geschaffen. Die Bildplatte
ist an der Außenwand der Ägidien-Karmeliterkirche befestigt. Die Rei-
terschar rast über dem brennenden Bad Reichenhall dahin.

Tinus van Doorn (1905–1940)
„Die 4 apokalyptischen Reiter“, Gemälde (1932).

Béla Gyulafehérvári Szabó (1905–1985)
„Apokalypse“. 22 Holzschnitte (1977–1978)
6. Die vier Reiter (1978).
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194 Das Münster 10 (1957), S. 118.
195 Georg Hummel, Der Kreuzweg und die apokalyptischen Reiter in St. Sebastian, Neu-

ses, in: Cranach 2012, Nr. 45, S. 24/25.
196 Fritz Hofmann, Mit Pinsel und Palette zur Ehre Gottes. Der Kirchenmaler Georg

Gschwendtner, in: Heimatblätter. Beilage zum „Reichenhaller Tagblatt“ 48, 11, 1980, S. 1–4.
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Abb. 13: Die Apokalyptischen Reiter von Willi Veit. 
Aufnahme: Konrad Müller.



Ernst Maria Fischer (1907–1939)
Zyklus aus den Jahren nach 1933 mit der Offenbarung des Johannes,

zehn Radierungen, und „Apokalyptische Reiter“, Kupferstich (1946).

Wilhelm Traeger (1907–1980)
„Apokalypse“. Zehn (von 22 geplanten) Federzeichnungen, mit

Kohle übermalt (1957–1979)
4. „Die apokalyptischen Reiter“ (1969).

Hermann Tomada (1907–1990)
Das Kupfer-Portal der evangelischen Kirche in Angelburg-Gönnern

bei Biedenkopf zeigt ein Einzelfeld mit den „Apokalyptischen Rei-
ter[n]“ (1963).

Jean Carzou (1907–2000)
„Apokalypse“ (1957).
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Abb. 14: Die Apokalyptischen Reiter von Georg Gschwendtner. 
Aufnahme: Konrad Müller.



Harry McLean (1908–1994)197

Für die im Zweiten Weltkrieg zerstörte Kirche in Ottenheim198, die
1949 wieder eingeweiht wurde, hat McLean ein Fenster mit den apoka-
lyptischen Reitern gestaltet. Ein zweites Mal wurde von McLean 1951–
1959 in Baden-Baden199 in der ehemaligen Spitalkirche ein Zyklus von
zehn Fenstern zur Apokalypse geschaffen. Das Fenster mit den apoka-
lyptischen Reitern trägt den Namen „Deus absconditus“ (Der verbor-
gene Gott), d.h., Gott verbirgt die kommenden Katastrophen, die Jo-
hannes in der Offenbarung niederschrieb. Der Künstler sah die Reiter
fast wie gewohnt, aber der vierte Reiter, der Tod, ist ein Düsenjäger mit
Raketen und Atombomben. 

Alfred Finsterer (1908–1996)
Eine erste Annäherung an das Thema der Apokalypse unternahm

Finsterer im Jahre 1967. Aus der Schar der vier Reiter wählte er den
„Tod“. Er stellte von ihm in diesem Jahr drei Farbradierungen, eine
Zinkätzung und eine Kohlezeichnung mit Kreide her. Mit seiner nun ge-
übten Hand und seinem Verständnis für die Offenbarung des Johannes
folgten in den Jahren 1968 (1969) bis 1971 acht Radierungen, von denen
die ersten vier die apokalyptischen Reiter sind. Der erste, sonst als „Sie-
ger“ bekannt, wird „König“ genannt. Ein prächtiges Gewand und eine
Art Turban ziert ihn. Er hält den Bogen in der linken Hand, und mit der
rechten führt er sein Pferd, das ebenfalls mit einer ähnlich aussehenden
Decke geschmückt ist. Im Hintergrund stehen zwei Paläste, von Zerstö-
rungen ist nichts zusehen. Aus der Vorstufe des „Todes“ aus dem Jahr
1967 hat sich eine monsterartige Gestalt entwickelt, die auf einem raub-
tiergleichen Pferd sitzt und mit einem Dreizack verschiedene Opfer,
unter den Hufen liegend, mordet.200
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197 Marion Fleischer, Die Glasmalereien des Harry McLean. Weinheim 1996.
198 Martin Frenk, Die Ottenheimer Michaelskirche. Lahr 1999.
199 Josef Lieser, Ich bin der ich bin. Mysterien des Glaubens und Visionen des Reiches Got-

tes in alten und neuen Kunstwerken der alt-katholischen Kirche – Spitalkirche – in Baden-
Baden. Baden-Baden 1970.

200 Alfred Finsterer. Farbradierungen, Gouachen, Zeichnungen. Städtisches Bodensee-Mu-
seum Friedrichshafen, 9. Mai bis 7. Juni 1976. Katalog und Redaktion Gerda Finsterer-Stuber
und Günther Wirth; Alfred Finsterer. Zeichnungen und Radierungen. Städtische Galerie Alb-
stadt, 1. Juli bis 19. August 1990. Katalog Gerda Finsterer-Stuber und Adolf Smitmans.



Kurt Pohle (*1909)
„Apokalyptische Reiter“, Leinwand (1958).

Adolf Schwertschlag (1910–1992)
„Apokalyptische Reiter“, Tempera.

Alois Stettner (1911–1957)
Koblenz, St. Kastor, Rundfenster: „Die vier Apokalyptischen Reiter“

(1948).

Rino Ferrari (1911–1986)
„Die Apokalyptischen Reiter“ Farblithographie aus der Mappe

„L’Apocalypse“ hrsg. v. Joseph Foret, Paris 1958/61.

Georg Meistermann (1911–1990)
Für die Neugestaltung der Fenster in St. Gereon in Köln war der

Glasmalereikünstler Meistermann ausgewählt worden. Unter anderen
Themen sollten die vier Elemente als Engel dargestellt werden. Meister-
mann entschied sich 1982 für eine andere, ihm passender erscheinende
Idee: „Die Finalisation des göttlichen Heilshandelns durch Christus in
der eschatologischen Vollendung.“ „Ich wollte die [apokalyptischen] Rei-
ter in Bezug zum Lamm setzen. Um den kosmischen Sinn der Apoka-
lypse deutlicher zu machen, habe ich die [vier] Reiter gewählt, weil die
mir und auch für den Laien einsichtiger erschienen als andere Darstel-
lungen.“ Der erste Reiter, der Sieger, war das erste im März 1983 einge-
baute Fenster, es geht in Richtung Südwest. Gestaltet ist es als Speichen-
rad und in dessen Mitte findet sich der Reiter mit Lorbeerkranz und
Bogen auf einem sich wild gebärdenden Pferd.

Bereits im Jahr 1954 hat Meistermann in Wittlich für das Treppenhaus
im Alten Rathaus (Städtische Galerie für Moderne Kunst) einen Zyklus
der vier apokalyptischen Reiter geschaffen. Dort ist der erste Reiter auch
als Sieger gekennzeichnet, aber in Köln wird deutlich, dass dieser Sieger
niemand anders ist als der triumphierende Christus.

Der vierte Reiter, der Tod, findet sich im Kölner Fenster vom August
1985 nach Nordwest. Wie beim ersten Reiter ist auch der vierte im In-
nern eines Speichenrades. Er ist ein Skelett, dessen Pferd mit einem
schwarzen Tuch verhüllt ist. In Wittlich hält der Reiter in der Linken
eine bluttriefende Geißel und in Köln eine Sichel, neben dem Reiter
noch griffbereit Schild und Lanze.201
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Louis Caillaud d’Angers (1911–2007)202

Zwei Jahre benötigte Caillaud für 40 Gemälde zur Apokalypse. Sie
sind als Begleitung bei der Lektüre der Offenbarung gedacht, vor allem
sollen sie den Weg zum „Neuen Jerusalem“ ebnen. Dass am Ende aller
Zeiten die apokalyptischen Reiter auch Plagen bringen, wird beinahe
zur Nebensächlichkeit. Der erste Reiter ist ein königlicher Krieger, auf
keinen Fall darf er mit Christus verwechselt werden. Als Plage wird die
Pest nicht wörtlich genannt. Der vierte Reiter, dem die Hölle folgt, hält
einen Dreizack.

Maria Biljan-Bilger (1912–1997)
Für das Exerzitienhaus St. Gabriel der Steyler Missionare in Mödling

bei Wien hat M. Biljan-Bilger 1963 eine Fensterfront gestaltet. Einen Teil
der Glaswand besetzen die vier apokalyptischen Reiter. Die Szene aus
der Apokalypse dient der Darstellung und nicht der Erklärung der Of-
fenbarung. Aus dem Bild der Reiter geht kein Erkennen eines Pestreiters
hervor.203

Eugeniusz Markowski (1912–2007)
„Die apokalyptischen Reiter“, Federzeichnung (1944).

Jakob Häne (1913–1978)
Für eine neue Übersetzung204 der Offenbarung des Johannes von

Peter Morant hat Häne zwischen 1969 und 1976 insgesamt 46 farbige
Bilder gemalt; dazu gehört eine Erläuterung von P. Michael Prader und
Hans Baum. Die Reiter werden zu Dämonen: „… der erste Reiterdä-
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201 Georg Meistermann. Werke und Dokumente, herausgegeben vom Archiv für Bildende
Kunst am Germanischen Nationalmuseum Nürnberg. Nürnberg o. J.; ders., Die Kirchenfens-
ter. Freiburg 1986; Franz Joseph van der Grinten, Glasmalerei, in: Georg Meistermann. Mono-
graphie und Werkverzeichnis. Herausgegeben von Karl Ruhrberg und Werner Schäfke. Köln
1991, S. 216.

202 René Régis de Coniac, Die neuzeitliche Apokalypse von Louis Caillaud d’Angers, in:
Paul Huber, Apokalypse. Bilderzyklen zur Johannes-Offenbarung in Trier, auf dem Athos und
von Caillaud d’Angers. Düsseldorf 1989.

203 Herbert Muck, Neue Werke der Kirchenkunst in Österreich, in: Das Münster 17 (1964),
S. 246/247.

204 Apokalypse. Geheime Offenbarung. Aus dem griechischen Urtext neu übersetzt von
Prof. Dr. Peter Morant mit einem Bilderzyklus von 46 farbigen Bildern von Maler Jakob Häne.
Bildkommentare von P. Michael Prader und Hans Baum. Herausgeber und Redaktion: Arnold
Guillet. Stein a. Rh. 1976.



mon, dessen weißes Pferd die mythische Farbe des Ostens aufweist, sich
bereits als Sieger im Kampf um die Siegelverwirklichung sieht und sich
zum ‚Bogen‘ den Siegeskranz reichen läßt.“ Zum vierten Reiter wird nur
gesagt, dass er vom Westen kommt (siehe Ergänzungstext 17, Seite 289).

Ernö Berda (1914–1961)
„Apokalyptischer Reiter“, Linoleum (1939).

Hermann Jürgens (1914–1967)
Für die evangelische Georgskirche in Kandel hat sich Jürgens ein be-

sonderes Programm für die Fenster ausgedacht. Im rechten Chorfenster
werden Ereignisse dargestellt, die nach der Himmelfahrt Jesu geschehen:
der Untergang der Welt durch die apokalyptischen Reiter. Der „Tod“
mit Sense oben links mäht die Opfer dahin. In strahlendem Weiß darun-
ter der „Sieg des Evangeliums“.205

Karl-Heinz Hansen-Bahia (1915–1978)
„Die vier Apokalyptischen Reiter […] nach Thürers Gepurt 1471 recht

bescheyden gerissen und gedruckt / SOLI DEI GLORIA / durch Han-
sen-Bahia 1971“, Holzschnitt.

Gudrun Kunstmann (1917–1994)
„Apokalyptische Reiter“, Terrakotta (in Bronze) (1971).

Peter Valentin Feuerstein (1917–1999)
Als Künstler der Glasmalerei ist Feuerstein aus Neckarsteinach nicht

nur in Freiburg, sondern auch in Breisach und Ihringen tätig gewesen.
Für die Gestaltung des Südwest-Fensters im Freiburger Münster war
zunächst Professor A. Wendling vorgesehen, der aber in einer Ordina -
riatssitzung vom 12. Januar 1968206 abgelehnt wurde. Am 6. Februar
1968207 wurde Feuerstein beauftragt, das Fenster herzustellen. Bau -
direktor Rolli, Heidelberg, schlägt am 26. Juni 1968208 verschiedene
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205 Medding, Neue Glasmalerei, S. 3/4.
206 Vgl. EAF B2-1945/505.
207 Ebd.
208 Ebd.



Themen aus dem Neuen Testament vor, u.a. aus der Apokalypse Kap.
14, 14ff. vier apokalyptische Engel. Dass Feuerstein mit einer apokalyp-
tischen Abbildung einverstanden ist, geht aus einem Brief vom 28. Ok-
tober 1968209 hervor, er schreibt ans Erzbischöfliche Ordinariat: „Da die
Rosette nach Westen liegt und hier vielfach im Mittelalter das Welt -
gericht dargestellt war, wurde als Grundthema die Wiederkunft Christi
gewählt.“ Irgendwann hat Feuerstein die Engel gegen die Reiter ausge-
tauscht. Die Engel waren dem Künstler nicht genügend apokalyptisch,
daher wählte er die Reiter.210 Ob er bei einem der Reiter die Pest be-
dachte, kann nicht nachgewiesen werden. Die Fertigstellung des Fens-
ters kann auf Anfang 1970 festgelegt werden, denn die Rechnung des
Künstlers wurde am 12. März 1970 gestellt.

Die Chorwand in der Kirche St. Georg in St. Georgen im Schwarz-
wald wurde von Feuerstein in ein Riesengemälde verwandelt. Es zeigt
Szenen aus dem Alten und Neuen Testament, auch aus der Apokalypse.
Die vier apokalyptischen Reiter sind den Reitern im Freiburger Münster
sehr ähnlich, auch die Anordnung ist dieselbe. Fertiggestellt wurde das
Gemälde 1993.

Hubertus Brouwer (1919–1980)
Außergewöhnlich ist der Untergrund, den Brouwer 1954 mit einem

riesigen Mosaik bedeckte. Für ein ehemaliges Fabrikgebäude, das Domi-
nikus Böhm – Architekt von zahlreichen Kirchen – in Ochtrup211 er-
richtet hatte, ist eine Wand der Empfangshalle mit den apokalyptischen
Reitern ausgestattet worden. An die Offenbarung des Johannes erinnern
allerdings nur noch die Farben der Pferde. Das Auftreten der Reiter fand
eine neue Ausdrucksweise. Es gibt keine Reiterschar, sondern die einzel-
nen Reiter haben je für sich eine Bewegungsrichtung. Der Reiter auf
dem weißen Pferd steigt senkrecht nach oben. Der Reiter auf dem fahlen
Pferd scheint aus dem Himmel zu fallen. Der erste Reiter auf feuerspei-
endem Pferd ist ein Triumphator, gekrönt mit Pfeil und Bogen.212
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210 Brief vom Sohn des Künstlers. Hier sei er für seine Mithilfe bedankt.
211 Guido Dahl, Ochtruper Schätze – Ochtruper Geschichte. Emsdetten 2005.
212 Erich Kock, Der Reiter der Apokalypse, in: Das Münster 7 (1954), S. 386–388.



Karl Plattner (1919–1986)
Zur Europa-Brücke (Bauzeit zwischen 1959 und 1963) bei Innsbruck

gehört auch die Europa-Kapelle.213 An die linke Innenwand hat Plattner
1964 „Die Apokalyptischen Reiter“ gemalt. Es kann vermutet werden,
dass Plattner als Vorbild für seine Reiter die Tuschezeichnung von Cle-
mens Holzmeister kannte, mit ihm zusammen arbeitete er im Großen
Festspielhaus in Salzburg (1956–1960).

Rudolf Büder (1920–2002)214

Das Jahr, in dem Büder sich als Schüler von Franz Nagel einem eige-
nen Kunstwerk zuwandte, war 1952. Zusammen mit Hans Dumler, dem
anderen Schüler von Nagel, war er an der Ausstattung der St.-Maximi-
lian-Kirche in Augsburg 1950 beteiligt. Der Maler hat wiederholt das
Thema der apokalyptischen Reiter aufgegriffen: „Endzeit“, eine Mappe
mit Siebdrucken (1955–1968), oder „Apokalypse“, Tusche- und Kreide-
zeichnungen (1958). Eine in Trümmern untergehende Welt mit Meer
und Schiffen, die von den vier Reitern bedroht wird. Drei Varianten die-
ser Apokalypse lassen keine eindeutige letzte Fassung zu.

Zur Restaurierung der Marienkirche215 in Einberg (Ortsteil von Rö-
dental) hat Büder die Decke 1958 neu gestaltet. Völlig neu war die Idee,
sich von der Tradition der stürmenden Reiterschar zu lösen. Die einzel-
nen Reiter und Pferde werden in ersteren als Symbole und im zweiten
als Nur-Köpfe dargestellt. In der Art von Siegeln sind in den Ecken die
Attribute versteckt: Bogen mit drei Pfeilen und Krone, Waage, Schwert,
Totenkopf.
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Wolfgang von Schemm (1920–2003)
„Der apokalyptische Reiter auf dem Krebspferd im Zeichen des Mon-

des“, Zeichnung, Tusche und Kreide (1951)

Hans Gottfried von Stockhausen (1920–2010)216

Mit der Renovierung der evangelischen Lukaskirche217 in Stuttgart-
Ostheim hat der Chor Glasfenster von v. Stockhausen erhalten. Das
Chorfenster rechts mit dem Titel „Vollendung“ von 1977/1978 zeigt die
vier apokalyptischen Reiter je in einem Einzelfeld, wie es im mittelalter-
lichen Verständnis gehandhabt wurde. Vielleicht schwingt unausgespro-
chen der Gedanke an die Pest beim Reiter „Tod“ mit.

Ivan Vec̆enaj (1920–2013)
Der Kroate Vec̆enaj hat zusammen mit 40 Künstlern eine Bibel illus-

triert. 1978 entstand sein Ölbild, das auf eine Glasscheibe gemalt ist,
zum Thema der Apokalypse. Vec̆enaj gehörte zu den naiven Malern der
„Schule von Hlebiné“ in Jugoslawien. Ivan Generalić (1914–1992), der
diese Schule mitbegründete, förderte Vec̆enaj.218

Die apokalyptischen Reiter werden mit einer Szene aus dem Alten
Testament, in der die Menschheit auch vernichtet wird, zusammenge-
stellt. Im Hintergrund schwimmt auf dem Meer die Arche, links ist ein
Dorf zu sehen, aus dem die Bewohner samt Vieh fliehen. Rechts steht
der Adler des Johannes auf einem Felsen, der aus der Überschwemmung
herausragt. Am Himmel streben die vier Reiter in die vier Himmelsrich-
tungen: Nach links, nach Westen, reitet der erste Reiter mit Pfeil und
Bogen, in der Mitte leicht aufsteigend der zweite Reiter mit erhobenem
Schwert, rechts der dritte Reiter mit schwingender Waage, unter den
drei Reitern der vierte, der Tod, mit Sense auf die Siedlung zustürmend.

Jacques Houplain (*1920)
„Les quatre chevaliers“, Radierung (1961).
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216 Hans Gottfried von Stockhausen, Das Glasbild. München 1987.
217 Uwe Kollmorgen, Die evangelische Lukaskirche in Stuttgart-Ostheim, in: 80 Jahre Lu-

kaskirche Stuttgart 1899–1979. Stuttgart 1979, S. 9–13.
218 Die Bibel in der Kunst des 20. Jahrhunderts. Vierzig moderne Künstler im Dialog mit

dem Buch der Bücher, Einführung von Nichola Usherwood. Stuttgart 1988, S. 88/89; Grgo Ga-
mulin, Naive Malerei. Ivan Generalić und die Schule von Hlebiné. Gütersloh o. J., S. 62–77.



Emil Wachter (1921–2012)
Ganz unter dem Eindruck der Politik nach dem Zweiten Weltkrieg,

als mit der dauernden Gefahr der Atombombe gerechnet wurde, hat
Wachter mit Lithografien vorbereitende Abbildungen geschaffen, die
zur Darstellung der apokalyptischen Reiter führten. Es sei an das Werk
„Wieder Krieg“ erinnert. Zur Gestaltung der apokalyptischen Reiter
kam es, als die 1945 zerstörte Herz-Jesu-Kirche in Pforzheim 1949/50
wieder aufgebaut wurde. Für die Erinnerungskapelle an der Eingangs-
wand hat Wachter 1954 für je ein Fenster einen Reiter vorgesehen. Der
erste Reiter auf dem weißen Pferd ist der Tod und der vierte Reiter auf
dem fahlen Pferd ist die Pest.219

Das Thema der Apokalypse wurde von Wachter 1964 wieder aufge-
griffen. In Heidelberg-Rohrbach220 in der Johanneskirche hat er in
Farbglasfenstern an der Südwand rechts neben der Empore die sieben
Siegel dargestellt. Von der Anordnung entsteht der Eindruck, die apoka-
lyptischen Reiter würden von dem feuerroten Tier mit Löwenmaul und
Bärentatzen ausgehen. Dieses Tier ist aber die Hölle, die dem vierten
Reiter folgt, er ist der „Tod“ auf dem fahlen Pferd. Der „Sieger“ mit
Bogen und Kranz reitet das weiße Pferd.

Ein letztes Mal hat Wachter in Ettlingen221 in der Martinskirche ein
Deckengemälde mit den apokalyptischen Reitern geschaffen. Am 28.
August 1987 begann der Künstler mit der Ausmalung, die er am 5. Juli
1988 abschließen konnte. Eine Besonderheit weist die Malerei auf:
Wachter lässt die vier apokalyptischen Reiter dem Reiter aus der Offen-
barung, Kapitel 19 Vers 11, der Christus ist, nachfolgen. Auch hier hat
Wachter wieder den Pestreiter gemalt.

Heinrich (Heinz) Gerhard Bücker (1922–2008)222

Der Künstler Bücker ist sowohl Bildhauer als auch Maler. Als Bild-
hauer stellte er zum Thema Apokalypse Reliefs her, und als Maler
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219 In einem Gespräch Emil Wachters mit dem Autor am 23. Juni 2010 hat er das bestätigt.
220 Angelika Kastner, Apokalypse-Motive im Werk Emil Wachters im Kirchenbau nach

1945. Magisterarbeit Karlsruhe 1986, S. 57/58; Gerhard Wagner/Irmgard Heß, Die Glasfenster
von St. Johannes in Heidelberg-Rohrbach. Regensburg 1993.

221 Frank Klaus, Zum Deckengemälde, S. 64–68; Bernhard Rupprecht, Apokalypse und
Gleichnisse. Zum Ettlinger Deckengemälde von Emil Wachter, S. 69–78, in: St. Martin in Ett-
lingen (Beiträge zur Geschichte der Stadt Ettlingen Bd. 13). Ettlingen 1994.

222 Thomas Ostendorf (Bearbeiter), Zeit und Ewigkeit. H. G. Bücker. Vellern, Münster
2006.



wählte er Abbildungen für die Bibel. 1954 wurde Bücker dafür ausge-
wählt, in Freckenhorst die restaurierte Stiftskirche St. Bonifatius zu ge-
stalten. Das Bronzeportal teilte er in sechs Quadrate auf, und in jedem
Feld ist eine Szene aus der Apokalypse zu finden. Oben links fanden die
vier apokalyptischen Reiter ihren Platz. Die vier Reiter jagen im Galopp
im Kreis hintereinanderher.223

Seit 1988 war Bücker in Würzburg beschäftigt. Die im Zweiten Welt-
krieg zerstörte St. Michaelskirche erhielt nach dem Wiederaufbau von
ihm an der Decke Szenen aus der Apokalypse. Sofort nach dem Betreten
der Kirche trifft der Besucher auf die vier apokalyptischen Reiter. Ähn-
lich wie in Freckenhorst stürmen die Reiter im Kreis. Der erste Reiter
mit Bogen scheint dem dritten Reiter zu folgen, der wiederum den zwei-
ten vor sich hat und der vierte ist der nächste zum Ersten. Diese Anord-
nung ist eher eine Abwendung der sonst geläufigen Phalanx und eine
Rückkehr zur Einzeldarstellung, wie es in der Offenbarung steht.224

„Bilder des Heils“ ist der Titel der von Bücker illustrierten Bibel, die
er 1964 in der Art der Künstler in der Nachfolge Albrecht Dürers zeich-
nete. Allerdings sind auch hier die Reiter nicht nebeneinander zu finden.
Die Hauptfigur ist der „Tod“ im Vordergrund. Der Skelettmann ist mit
einer Lanze bewaffnet, über ihm reiten je in die Gegenrichtung der erste
Reiter mit gespanntem Bogen, daneben der „Krieg“ und über diesen
oben der „Hunger“. Der erste Reiter, ohne Krone, erweckt keinen An-
schein, dass er als Sieger anzusehen sei.

1982 ist eine weitere Bibel225 mit dem Titel „Alpha – Atom – Adam –
Omega“ entstanden. Im Vergleich zur vorangegangenen Bibel sind Rei-
ter und Pferde völlig anders dargestellt. Dort sind keine solchen
Schreckgestalten wie hier zu finden. Ganz vorn der „Tod“ mit riesigem
Totenkopf, eine Knochenhand, die eine Lanze hält und das Pferd ist fast
nur der Skelettschädel. Hinter dem „Tod“ droht das riesige Schwert des
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223 Walter Abendroth, Heinz Gerhard Bückers Neue Arbeiten in Freckenhorst, in: Das
Münster 16, (1963), S. 175–180; Herbert Scholz, Die neue Ausstattung der restaurierten
 Stiftskirche zu Freckenhorst, in: Kirche und Stift Freckenhorst. Jubiläumsschrift zur 850. Wie-
derkehr des Weihetages der Stiftskirche in Freckenhorst am 4. Juni 1979. Freckenhorst 1979, 
S. 94–97.

224 Paul-Werner Scheele, Würzburger Apokalypse. Apokalyptisches im Wandel der Zeit.
Würzburg 2001.

225 Alpha – Atom – Adam – Omega. Die Bibel in Bildern. Redaktionelle Bearbeitung und
einführender Essay: Bischof Paul-Werner Scheele. Würzburg, St. Augustin 1982, S. 729–733
XXIX Offenbarung Jesu Christi, S. 731, Apokalyptische Reiter, Abb. S. 542/543.



„Krieges“. Darüber oben links der „Sieger“ als gekrönter Lanzenträger
(kein Pfeil und Bogen). Daneben der „Hunger“. 

Hans Dumler (*1922, lebt in Utting)
In der Maximiliankirche226 in Augsburg gibt es in einem Chorneben-

raum die Hl.-Blut-Kapelle. Das Deckengemälde schildert den ersten
apokalyptischen Reiter auf dem weißen Pferd, ausgestattet mit Bogen
und Kranz und mit den Symbolen von Pest, Hunger und Krieg. Viel-
leicht hat Dumler durch seinen Lehrer Franz Nagel227 (1907–1976) zu
diesem apokalyptischen Thema gefunden.

Paul Weigmann (1923–2009)
In St. Gereon, Monheim, gibt es das Südfenster im Chor von 1952, auf

dem oberhalb des Drachens die vier apokalyptischen Reiter zu sehen
sind.

Wilhelm Buschulte (1923–2013)
In St. Marien, Witten, zeigt das Fenster von 1953 im Obergaden des

Querhauses die Apokalyptischen Reiter.228

Manuel López Villaseñor (1924–1996)
„Apokalyptische Reiter über Toledo“, Gemälde (1957).

Kálmán Csohány (1925–1980)
„Apokalyptische Reiter (Zum Gedächtnis Dürers)“, Radierung
„Apokalyptische Reiter“, Radierung (1971).

Ulrich Henn (1925–2014)
Dreimal hat Henn die apokalyptischen Reiter durch ein Bronze-Re-

lief dargestellt. 1961 wurde das Portal der evangelischen Paul-Gerhardt-
Kirche in Böblingen vom Künstler gestaltet. Die vier Reiter sind von
links oben absteigend. Ganz unten der Bogenträger scheinbar gemäch-
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226 Hugo Schnell, St. Maximilian in Augsburg. München, Zürich 1960, mit Abb. Reiter von
1950.

227 Gebhard Streicher, Franz Nagel. Malerei im Kirchenraum, in: Das Münster 34 (1981), 
S. 1–16.

228 Annette Jansen-Winkeln, Künstler zwischen den Zeiten. Wilhelm Buschulte. Eitorf
1999, S. 114–116.
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Abb. 15: Die Apokalyptischen Reiter von Ulrich Henn. 
Aufnahme und ©: Stadtarchiv Krefeld.



lich reitend, stürmischer der „Krieg“ und auch der „Hunger“. Der
„Tod“ als reitendes Skelett schwingt eine Sense, gleichzeitig scheint es,
als ob er das Pferd zügeln wollte. In Uerdingen gibt es seit 1930 ein
Mahnmal zum Gedenken an die Kriegstoten des Ersten Weltkriegs.
Diese Denkmalanlage wurde 1968 umgestaltet. Gedacht wird der Toten
von zwei Kriegen und auch der Opfer des Nationalsozialismus. An der
Wand befindet sich eine Bronzetafel mit den „Apokalyptischen Rei-
tern“. 1992 hat Henn einige Szenen aus der Offenbarung des Johannes
für einen Altar in Bretzenheim (Mainz) verwendet. Die vier Reiter sind
kein Flachrelief, sondern sie treten wie Figuren aus der Fläche heraus.229

Gunter Ullrich (*1925, lebt in Aschaffenburg-Leider)
„Apokalyptische Reiter über Würzburg 16. März 1945. Impressionen

des Angriffs auf Würzburg“, Farblinolschnitt (1972). Die Bombardie-
rung Würzburgs war Anlass dafür, dass G. Ullrich dieses und ein ähn-
lich aussehendes Bild gemalt hat. Über dem brennenden Würzburg er-
scheint die Reiterschar. Vorn als Anführer der „Tod“, neben ihm der
„Hunger“, dann der „Krieg“ und schließlich der gekrönte Bogen-
schütze. Die apokalyptische Reiter über der brennenden Stadt sind wie
eine Ankündigung, nicht der Pest, sondern der Zerstörung. Diese hat
Ullrich bereits 1966 in einem anderen Bild, „Würzburg brennt. Impres-
sionen des brennenden Würzburg“ dargestellt. Dem folgt dann sechs
Jahre später das Apokalyptische-Reiter-Bild als Erinnerung.230

Ernst Degasperi (1927–2011)
„Apokalypse 63“, 28 Federzeichnungen (in Schwarz und Weiß)
3. Der erste apokalyptische Reiter – menschliche Hochmut
4. Der zweite apokalyptische Reiter – Krieg
5. Der dritte apokalyptische Reiter – Hungersnot
6. Der vierte apokalyptische Reiter – Tod.
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229 Ulrich Henn – Bronzearbeiten vom 1. März bis 18. Mai 2008 im Hällisch-Fränkischen
Museum Schwäbisch Hall. Redaktion Herta Beutter/Armin Panter, S. 35, S. 58/59, S. 104.

230 Mainfränkisches Museum. In stummer Klage. Katalog zur Sonderausstellung. Würz-
burg 1985; Hanswernfried Muth, Gunter Ullrich – ein Landschaftsmaler aus Mainfranken.
Mainfränkische Hefte 87, Würzburg 1989; Scheele, Würzburger Apokalypse.



Wolf-Dieter Kohler (1928–1985)231

Zweimal hat Kohler sich mit der Apokalypse beschäftigt. 1954 hat er
in der Stiftskirche in Stuttgart im Chorfenster nach Nordosten „Die
Apokalyptischen Reiter“ geschaffen. 1970 war er in Onstmettingen
(Albstadt) in der Philipp-Matthäus-Hahn-Kirche tätig, dort sind die
acht Rundfenster von seiner Hand, und eines davon zeigt „Die Apoka-
lyptischen Reiter“.

Kurt-Wolff von Borries (1928–1985)
„Apokalyptischer Reiter“, Bronzerelief (1964).

Thomas Häfner (1928–1985)
Apokalyptische Reiter, Seitenflügel des Triptychons „Apokalypse“

(1956–1958, 1964). Auf dem linken Seitenflügel des Triptychons, das
Thomas Häfner 1956 gestaltete, sind die Reiter eng aneinandergedrängt.
Wie von einer geheimen Macht getrieben, schauen sie starr zum Betrach-
ter. Von links nach rechts kommt zuerst der „Krieg“, dann „Tod“,
„Pest“ und „Hunger“.232

Peter Grau (1928–2016)
„In einem Zyklus zur Johannesapokalypse fand ich die Möglichkeit,

modernes Erleben mit der zeitlosen Phantastik zu verbinden, die dieser
überreiche und faszinierende Stoff darbietet. Bisher sind 20 Blätter ent-
standen.“ Das hat Grau zu seinem Werk, das er von 1962 bis 1965 bear-
beitete, geschrieben. Auf die „Apokalyptischen Reiter“ von 1962 folgt
1963 die Radierung „Das sechste Siegel I“. Im selben Jahr noch wieder
„Die Reiter I“ und „Das sechste Siegel II“, abschließend folgen 1964
wieder „Die Reiter II“. Die Radierung von 1963 zeigt einen Reiter, der
wie sein Pferd bis auf die Knochen abgemagert ist, und über ein Trüm-
merfeld starrt. Auf dem nächsten Blatt lässt sich Grau von Urwelt-Sau-
riern inspirieren.233
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231 Wolf-Dieter Kohler. Licht und Farbe. Stuttgart 1988.
232 Thomas Häfner 1928–1985. Leben + Werk. Text Krystof Ruminski. Düsseldorf 1995, S.

18; Ditmar Schmetz, Thomas Häfner (1928–1985) – „Der Blick hinter die Maske“, in: Ilse Häf-
ner-Mode. Bilder im Lebens. Und Liebesreigen. Jüdisches Museum Rendsburg, 24. Februar bis
26. Mai 2013, hrsg. von Christian Walda, S. 125–141, hier S. 132.

233 Graphik zur Bibel. Zeitgenössische Darstellungen, herausgegeben von Hans-Martin
Rotermund. Lahr 1966, S. 243.



Georg Bernhard (*1929, lebt in Riederau)
Die Kirche Maria Himmelfahrt in Memmingen hat drei Kupfer-Por-

tale, die von Bernhard entworfen und von B. Pfiffner hergestellt wur-
den. Das Nordportal trägt den Namen „Die apokalyptische Pforte“,
denn darauf ist der Pilz einer explodierenden Atombombe zu sehen,
unter dem ein apokalyptischer Reiter daherreitet. Entstanden ist das Re-
lief in den Jahren vor 1956, denn in diesem Jahr wurde die Kirche einge-
weiht.234
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234 Werner Schnell, Der Augsburger Zeichner und Maler Georg Bernhard, in: Das Münster
38 (1985), S. 207–213; Bernadette Goebel, Maria Himmelfahrt Memmingen. Lindenberg 2006,
S. 7.

Abb. 16: Die Apokalyptischen Reiter von Georg Bernhard. 
Aufnahme: Konrad Müller.



Wilfried Koch (*24. Januar 1929, lebt in Rietberg-Varensell)
„Frieden. Der Sturz der apokalyptischen Reiter“ (Lippisches Landes-

museum, Detmold). Es ist eine Abkehr der traditionellen Darstellung
der apokalyptischen Reiter, was Koch geschaffen hat. Die Pferde wer-
den zu einem Monster mit vier Köpfen, und die Reiter verschmelzen 
zu einem von dem Ungeheuer abstürzenden oder abgeworfenen Rei-
ter.235

Heinz Seeber (1930–1998)
„Apokalypse des Johannes I“, 26 Linolschnitte (1963)
„Apokalypse des Johannes II“, 14 zweifarbige Linolschnitte (1973)
5. Apokalyptische Reiter.

Ernst Fuchs (1930–2015)
„Apokalyptische Reiter“, Federzeichnung (1945). Erstaunlich ist,

dass der Künstler, der in der sogenannten fantastischen Kunst einer der
Erstgenannten sein muss, Folgendes sagen kann: „Ich hab mich natür-
lich immer schon – vorher und nachher – auch für Religion interessiert.
Besonders für das, was man die Offenbarung des Johannes nennt. Die
nicht die Offenbarung des Johannes ist, sondern die des Jesu Christ, aus-
drücklich so genannt. Als das prophetische Vermächtnis des Auferstande-
nen ist die Offenbarung, genannt Apokalypse. Dafür habe ich mich
immer am meisten interessiert. Auch in Zeiten, in denen ich mich im kon-
fessionellen Sinn nicht gebunden gefühlt habe. Denn das, was ich ange-
zweifelt habe, war die Auferstehung von den Toten. Von Jesus und in der
Folge natürlich auch von der Verheißung, dass alle auferstehen werden.
Das ist ja unvorstellbar.“236

Hubertus von Pilgrim (*1931, lebt in Pullach)
Bei der Darstellung der apokalyptischen Reiter – so nannte Pilgrim

einen Kupferstich von 1968 – ging es dem Künstler nicht um Erkennbar-
keit im Sinne Dürers. Pferd und Reiter sind ineinandergeschlungen, so
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235 Eugen Biser, Vorstoß ins Ungegebene. Eine Erschließung des plastischen Werkes von
Wilfried Koch, in: Das Münster 53 (2000), S. 149–155.

236 Gerhard Habarta, Ernst Fuchs. Das Einhorn zwischen den Brüsten der Sphinx. Eine
Biographie. Graz 2001, S. 133; Friedrich Haider, Ernst Fuchs. Wien 2003, S. 31.



erfüllen sie ihre Aufgabe, Plagen zu bringen. Der davonsprengende Rei-
ter kann als der Sieger, der keine Plage vertritt, bezeichnet werden.237

Jan Koblasa (1932–2017)
„Apocalypsis“, 22 Radierungen (1967/68). Das 6. Blatt mit den Apo-

kalyptischen Reitern ist zwischen 1967 und 1968 entstanden, nachdem
sich der Künstler seit 1965 mit ungefähr 50 Vorstudien zur Apokalypse
beschäftigte, besonders nahm er Albrecht Dürer zum Vorbild.238

Herbert Falken (*1932, lebt in Kreuz-Langenbroich)
„Apokalypse“ ein Zyklus aus 25 Monotypien von 1961, 6. Die apoka-

lyptischen Reiter. Noch als studierender Theologe vor seiner Priester-
weihe 1964 hat Falken sich als Künstler der Apokalypse angenommen.
Dieses Werk gehört in die Periode, in der das Kunstwerk das zeigt, was
es darstellen soll. Die vier Reiter sind übereinandergestapelt. Ernst Gün-
ther Grimme nennt das „untrennbar zu einer stürzenden Bildfigur ver-
schmolzen“. Pferde und Reiter sind alle in einer Art lila Farbe, d.h. die
Pferde-Farben, die Johannes nennt, haben keine besondere Aussagekraft
für Falken. Wichtiger sind ihm die Attribute, die deutlich zu erkennen
sind. Unten ist der Bogenschütze, darüber der Schwertschwinger, dann
leicht versetzt der Waageschüttler und schließlich der Skelett-Tod mit
Dreizack (siehe Ergänzungstext 18, Seite 290).239

Honest (Hans) Schempp (* 1932, lebt in Lindau)
„Apokalypsis – nach den Visionen des Johannes“, 26 Lithografien

(1965–1969). Der Künstler hat das Auftreten der Reiter in die Dauer
einer ungenannten Zahl von Tagen verlegt. Er bezeichnete sie als „Tage
der Qual“, „Tage des Schwertes“, „Tage des Hungers“ und „Tage des
Sterbens“. Aus den Bezeichnungen des je einzelnen Reiters, die die Pla-
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237 Wulf Herzogenrath, Einleitung, in: Hubertus von Pilgrim. Graphik und Plastik. Städti-
sches Kunsthaus Bielefeld 1966/1967 und Pfalzgalerie Kaiserslautern 1967, S. 6/7.

238 Manfred de la Motte, Zur Apokalypse von Jan Koblasa, in: Jan Koblasa 1966–1976. Mu-
seum Bochum Kunstsammlungen, Redaktion Peter Spielmann.

239 Herbert Falken, Die Apokalypse. 25 Farbtafeln nach Motiven der Geheimen Offen -
barung des hl. Johannes. Einführung von Ernst Günther Grimme, Düsseldorf 1970; auch 
in: Aachener Kunstblätter Heft 30 (1965), S. 191–245; Adam C. Oellers, Zwischen Betroffen-
heit und Hoffnung. Zum künstlerischen Werk von Herbert Falken, in: Das Münster 43 (1990),
S. 289–296; Frank Günther Zehnder, Herbert Falken. Aus der Dunkelheit für das Licht. Köln
1993, S. 18/19.



gen erläutern, geht nicht hervor, ob die „Qual“ oder der „Tod“ die Pest
vertreten.240

Lothar Fischer (1933–2004)
„Apokalyptische Reiter“ (1960).

Volker Stelzmann (*1940, lebt in Berlin)241

Zweimal hat Stelzmann die apokalyptischen Reiter gestaltet. Im Jahr
1978/79 entstand die „Kreuzabnahme I“. Im Hintergrund des Bildes rei-
ten sie nebeneinander nach links, voraus der erste Reiter mit Pfeil und
Bogen, und der vierte Reiter, der Tod, beschließt die Gruppe. Die zweite
Version von 1982 lässt die Reiter hintereinander gestaffelt sehen. Vorn
der „Tod“ mit langer Lanze, schräg dahinter der „Hunger“ in halsbre-
cherischer Verrenkung, dann der „Krieg“ und hinter diesen der den
Bogen spannende erste Reiter.

Außerdem hat Stelzmann in seinen „Konspirationen“ (2002) die „Of-
fenbarung des Johannes“ abgeschrieben und mit Skizzen versehen, aller-
dings ohne die vier Reiter. In „Panoptikum“ ist die „Offenbarung des
Johannes“ noch einmal abgedruckt als Anhang zu einer Studie zur Apo-
kalypse. „So ist dieses Buch auch ein Buch der geschundenen Leiber, es ist
das mit Abstand körperlichste Buch der Bibel, vielleicht nur mit Hiob
vergleichbar, weil das eigentliche Geheimnis der Offenbarung des Jo-
hannes eben der Leib des Gekreuzigten ist. Er ist die Bühne. Blut fließt,
Pesthauch und Schleim, das Buch hat eine obszöne Komponente, die aber
doch nur die Realität von Blut und Sterben abbildet.“242

Renate Kirchhof-Stahlmann (* 1942)
Von 1962 bis 1967 war Kirchhof Meisterschülerin an der Akademie

der Bildenden Künste in München bei Professor Hartmann. 1965 ent-
stand die Mappe „Apokalypse“ mit elf Radierungen. Die drei ersten
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240 Graphik zur Bibel. Zeitgenössische Darstellungen, herausgegeben von Hans-Martin
Rotermund. Lahr 1966, S. 243.

241 Helga Schröder, Ausstellungsbericht Volker Stelzmann in der Akademie Stuttgart-Ho-
henheim, in: Das Münster 42 (1989), S. 250/251; Volker Stelzmann 1967–1985. Gemälde, Zeich-
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che, 26. September 2009 bis 10. Januar 2010, S. 38–47.

242 Martin Hein, Kunst und Apokalypse, in: Volker Stelzmann Panoptikum. München,
London, New York 2015, S. 139–143.



Reiter sind auf einem Blatt und der Tod ist für sich allein. Die drei Reiter
sind übereinandergestellt: Oben der erste Reiter mit Bogen, in der Mitte
der zweite Reiter mit Schwert und unten der dritte Reiter mit Waage.
Die zugehörigen Pferde sind zähnefletschende Ungeheuer. Der Tod ist
ein dürres Gerippe mit klauenartigen Händen und Füßen.243

Ger Zijkstra (* 1943)
„Apokalyptische Reiter“, Bronzeguss auf Marmorsockel.

Ada Isensee (* 1944, lebt in Remshalden-Buoch)
„Apokalyptische Reiter“, Zeichnung (1980).

Clairette Gruber
„4 Apokalyptische Reiter“, Mischtechnik (1971).

Peter Kopf
„Apokalypse (Die Eröffnung des 6. Siegels)“, Serigraphie (1971).

Heinrich Gerhold
„Die apokalyptischen Reiter“ (1972).

Schlussgedanken

Nachdem nun viel Offenkundiges und Verborgenes, viel Sichtbares
und Unsichtbares, viel Erläuterndes und Fragliches dargelegt ist, zahl-
reiche Beispiele zusammengetragen sind, aber nicht mit letzter Vollstän-
digkeit, die zu erwarten wäre, weil seit der Entstehung der Offenbarung
nicht ausschöpfbares Wissen zu finden ist, bleibt schließlich die Frage zu
beantworten: Gibt es einen Pestreiter? Und wieder muss zu einer Ant-
wort gegriffen werden, die nicht ganz befriedigt. Der Offenbarungstext
gibt als Antwort: Dem Tod fällt ein Drittel der Menschen zum Opfer.
Das Alte und Neue Testament sagt, der Tod kann durch die Pest kom-
men. Die Nachbarvölker glauben, dass ein Gott die Pest bringt und wie-
der hinwegnimmt. Die Ausleger des Textes weisen nach, dass die vier
Reiter entweder keine Plagen bringen, oder sie lassen sich mit Unheil
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identifizieren, oder es gibt geschichtliche Gründe, die das Erscheinen
der vier Reiter erklären. Johannes schreibt nirgends, wie lange die vier
Reiter unterwegs sind, nachdem die Siegel geöffnet sind. Es kann nur ge-
schätzt werden, welche Zeit benötigt wird, um ein Viertel der Erdbevöl-
kerung zu vernichten. Er schreibt auch nirgends, ob dabei die Pest
Opfer forderte. Schließlich bleibt der zeitgemäß gedachte und gemalte/
gezeichnete Reiter, der als Pestbringer dargestellt wird, aber das kann bei
Johannes nicht gefunden werden.

Einen Pestreiter aus der Offenbarung des Johannes herzuleiten oder
in dem Text zu finden, ist von Johannes als Prophet nicht möglich.
Neben dem Hauptanliegen, die Wiederkunft Christi zu beschreiben,
verschwinden die Plagen aus den ersten vier Siegeln geradezu. Der Ge-
danke an eine Weltuntergangsszene durch die Pest muss zurückgewiesen
werden. Lediglich die bildnerische Darstellung der Siegelöffnung lässt
der Vorstellung einer kommenden Pest bei einer größeren Schar von
Künstlern zu.

Noch einmal zusammengefasst: Die Kirchenväter kannten keinen
Pestbringer, Pestreiter. Mit der beginnenden Neuzeit und der Erfahrung
der Pestwellen im Abendland wandten sich Maler und andere Künstler
dem Thema zu, und manche halten den Bogenschützen, andere den
„Tod“ für den Pestbringer.

Ergänzungstexte

Ergänzungstext 1
Bousset, Wilhelm, Die Offenbarung Johannis, Göttingen 6. Auflage

1906, S. 263–269, Kapitel 6, Die ersten sechs Siegel
Da die Aufforderung, zu kommen [komm und sieh], sich bei jedem

der nächsten drei Siegel wiederholt, so gilt sie nicht dem Seher, sondern
dem jedesmal erscheinenden Reiter. Freilich ist es das Lamm, das durch
Lösung des Siegels die Erscheinungen hervorruft. Das schließt aber nicht
aus, daß sich die vier Tiere an der Entwicklung der Dinge sekundär
 beteiligen. Das nun folgende Bild von den vier Rossen lehnt sich an
 Sacharja 1, 8. 6, 1ff, an. Die Rosse bei Sacharja sind aber mythologische
Gestalten, sie bedeuteten einst die Götterboten, die vier Winde, eine Be-
deutung, welche dem Sacharja selbst noch gegenwärtig war. Auch die
Farben, welche die Rosse erhalten, sollen die Himmelgegenden symboli-
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sieren. Die Aufzählung der Farben wird an drei Stellen 1, 8. 6, 1f. 6, 6f
wiederholt, doch nicht gleichmäßig, es scheint der Text verderbt zu sein.
Am zuverlässigsten erscheint mir die Aufzählung 6, 2, welche die LXX so
wiedergibt:                                                                            Nun verband
der Apokalyptiker mit dieser Weissagung offenbar eine andre stereotyp
gewordene Aufzählung der Plagen der messianischen Wehezeiten. Schon
Jer 13, 12. 15, 2. 21, 7. 24, 10. 42, 17. 44, 13 usw. kehrt die Aufzählung
– beständig wieder. Das sind nun die Plagen, 

welche die drei letzten Rosse bei dem Apokalyptiker bringen. Der
g entspricht die rote Farbe, dem    die schwarze, für das Roß

des Todes wurde die Leichenfarbe (..........)   an Stelle der bunten Far-
be (                  )   gewählt. In der Apk steht dieses als erstes am An-
fang, was bei der Aufzählung des Sacharja sonst nirgends der Fall ist.
Beide Tatsachen, die Voranstellung des weißen Rosses, und die andre,
daß sich die Deutung dieses Rosses zunächst nicht aus stereotyp geworde-
nen, sonst nachweisbaren eschatologischen Vorstellungen erklären läßt,
deuten nun darauf hin, daß gerade an diesem Punkt der Apokalyptiker
eine eigene Idee, eine originelle Wendung seiner Weissagung bringt.

Ergänzungstext 2
Boll, Franz: Aus der Offenbarung Johannis. Hellenistische Studien

zum Weltbild der Apokalypse (Stoicheia 1) Leipzig/Berlin 1914, S. 78/79
Die Deutung muß auch hier wieder vom A. T., also von Sacharja l und

6 als der nächsten Quelle versucht werden. Dort begegnen die vier Rosse
oder vielmehr vier Gruppen von Rossen an vier Streitwagen, nach den
Farben geschieden; und hier wird den Rossen auch eine bestimmte Deu-
tung gegeben: „dies sind die vier Winde des Himmels“ (6, 5). Sie gehen
offenbar aus den vier Hauptrichtungen hervor, obwohl nur zwei davon
unmittelbar genannt sind. Da die – direkte oder indirekte – Anknüpfung
des Apokalyptikers an Sacharja nicht bezweifelt werden kann, so wird
eine Deutung, die auch bei ihm in den vier Rossen die Winde nachzuwei-
sen vermag, von vornherein einen Vorzug haben.

Allgemein anerkannt ist nun weiter: Erscheinung und Wesen der vier
Reiter ist durch die aus Sacharja entlehnten Züge nicht erschöpfend zu
erklären. Weder ihre Attribute noch auch ihre Gaben stammen daher.
Anerkannt ist auch, daß der Apokalyptiker die vier Plagen sich nachei-
nander (entsprechend dem Lösen je eines Siegels), nicht nebeneinander
denkt. Es handelt sich also unter allen Umständen um vier aufeinander-
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folgende Zeiteinheiten; und im Sinne des Apokalyptikers jedenfalls, da
das alles dem nahen Ende voraufgeht, um nicht allzu große Zeiteinhei-
ten: also nicht um Weltperioden.

Es ist die Vorstellung einer kleineren Frist, die hier zugrunde liegt und
bis ins einzelne das Bild gestalten hilft. Die Rosse bleiben auch hier, um es
zunächst in der knappsten Form zu sagen, die vier Winde des Sacharja-
kapitels, aber sie sind hierin ihrer Zugehörigkeit zu vier aufeinanderfol-
genden Jahren gefaßt: und deren Sterngottheiten sind die vier Reiter. Ich
muß ein wenig weiter ausholen, um das zu beweisen.

Wie ausgeführt wurde, ist einer der bezeichnendsten Züge hellenisti-
scher religiöser Spekulation jene Zeitenmystik, die jeden einzelnen Zeit-
raum, von der Stunde bis zur Weltepoche, unter das wechselnde Regi-
ment einer Gestirngottheit stellt. Das hat Bestand gehabt bis auf unsere
Zeit in den Wochentagsbenennungen nach den Planetengöttern, und,
wenigstens in älteren gedruckten Kalendern, in der Vorstellung der sie-
ben Jahresplaneten.

Ergänzungstext 3
Harnack, Adolf: Erforschtes und Erlebtes, Gießen 1923, S. 53–64,

Die apokalyptischen Reiter, S. 62/63
Ferner finden sich zwar in den bunten Schilderungen „des Jahres der

Jungfrau“ in der Überlieferung u.a. auch „Morde“ und ein „Schwert“;
allein sie bedeutet keineswegs den Krieg; denn alles mögliche Unheil
wird von ihrem Jahre ausgesagt (auch Hunger und anderes Verderbli-
che), niemals aber der Krieg, und das Schwert ist eigentlich eine Sichel, 4.
Endlich kann man auch den vierten Reiter mit seinem Knappen nicht
wohl mit dem Skorpion identifizieren. Ohne Attribut und Aufgabe wer-
den sie als „Tod“ und „Hades“ eingeführt; denn ihre Erscheinung selbst
sagt alles. Ist es nun schon deshalb unwahrscheinlich, daß sie mit einem
bestimmten einzelnen Sternbild identisch sind, so kann die Identifizie-
rung nur künstlich dadurch geschaffen werden, daß man beim Tode aus-
schließlich an die Pest denkt (die gar nicht im Text steht) und sich nun er-
innert, daß das Jahr des Skorpions, des verderbenbringenden Tieres, alles
mögliche Schlimme an Giften und Krankheiten bringt (freilich wird ge-
rade die Pest in der bunten Überlieferung m. W. nicht genannt). Allein
wie willkürlich wird die gewaltige Gestalt des Reiters Tod samt dem
Hades herabgesetzt und verkleinert, wenn sie nur eine einzelne Todesart
bezeichnen soll. Nein – alles, was das Schwert und der Hunger noch üb-
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riggelassen haben, das raffen der Tod und der Hades hinweg durch alle
denkbaren Todesarten, von denen der Verfasser nur die letzte, die wilden
Tiere, in der Schlußausführung erwähnt.

Die vier Reiter bedeuten nicht vier sich ablösende Jahre, denn sie wir-
ken zusammen; der erste und der vierte Reiter sind viel zu allgemein und
groß gehalten, um mit einem Tierkreissternbild identifiziert werden zu
können, und es fehlt auch jedes durchschlagende tertium comparationis;
der zweite Reiter kann nur künstlich mit der „Jungfrau“ in Zusammen-
hang gebracht werden – also hat der Verfasser seine Reiterkonzeption
nicht aus der Tierkreisspekulation genommen, sondern er hat lediglich in
bezug auf den dritten Reiter, um den Hunger zu verdeutlichen, eine An-
leihe bei ihr gemacht. Die Konzeption selbst ruht auf der Vision des Sa-
charja, die sich freilich neben ihr wie eine Chamade neben einer Fanfare
ausnimmt. 

Ergänzungstext 4
Freundorfer, Joseph: Die Apokalypse des Apostels Johannes und 

die hellenistische Kosmologie und Astrologie. Eine Auseinandersetzung
mit den Hauptergebnissen der Untersuchung Franz Bolls „Aus der
 Offenbarung Johannis“ (Biblische Studien 23. Bd. 1. H.), Freiburg 1929,
S. 113

Wir haben folgendes Resultat: In den astrologischen Kalendern, die
Boll zum Beweise des ursprünglichen astralen Charakters der vier apo-
kalyptischen Reiter anführt, ist weder das Jahr der Jungfrau ein typisches
Kriegsjahr, noch dasjenige der Waage ein typisches Hungerjahr, noch
dasjenige des Skorpions ein typisches Pestjahr. Krieg, Hunger und Pest
treten als die furchtbaren Geißeln der Menschheit vielmehr in allen Jah-
ren der Dodekaeteriden gleicherweise auf. Die Plage der „wilden Tiere“
ist in etwa, aber ebenfalls keineswegs ausschließlich, bezeichnend für das
Jahr des „Löwen“, allein der Einfall wilder Tiere gehört in der Apk nicht
zu den Strafgerichten, die der erste Reiter bringt; er ist eines von den vier
Mitteln, mit denen der vierte Reiter  (.............) seine Herrschaft übt.

Wenn sich also der Apokalyptiker, von den vier Windrossen des Eze-
chiel ausgehend – an diese Vision knüpft die Apk, wie wir sahen, auch
nach Boll an – nach literarischen Hilfsmitteln umgesehen hätte, um die
vier Rosse mit vier symbolischen Reitern auszustatten und als vier Pla-
gen darzustellen, dann konnte er aus den Dodekaeteriden weder die An-
regung empfangen, die Reiter aufeinanderfolgend als Sieg, Krieg, Hun-
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ger, Pest darzustellen, weil eine solche Reihe von vier Jahren sich tatsäch-
lich nirgends charakteristisch aus dem Zyklus von zwölf Jahren abhebt,
noch konnte er, wenn er diese Reihe schon von vorneherein auftreten las-
sen wollte, durch jene Kalender veranlaßt werden, gerade die Jahre von
Löwe bis Skorpion für meinen Zweck auszuwählen.

Wie es aber unmöglich ist, für die Wirkungen, welche das Auftreten
der apokalyptischen Reiter hervorruft, Analogien in typischen Plagen der
von Boll zu ihnen in Parallele gesetzten Sternjahre zu finden, so ist es
ebenso unmöglich, aus den Attributen der vier Reiter auf ihre ursprüng-
liche Identität mit den vier          der Jahre von Löwe, Jungfrau, Waa-
ge, Skorpion zu schließen. Die Bezeichnung             ,    auf die sich Boll
 beruft, um den                zu erklären, wird in den Anecdota astrologica
nicht bloß dem Löwen, sondern auch dem Widder und Bogenschützen
zuteil.

Ergänzungstext 5
Schmid, Josef: Studien zur Geschichte des griechischen Apokalypse-

Textes. 1. Teil: Der Apokalypse-Kommentar des Andreas von Kaisareia.
Text (Münchener Theologische Studien, 1. Ergänzungsband) München
1955

[S. 181] Einige haben das Lösen des vorliegenden Siegels und alles Fol-
gende in Bezug auf den Heilsplan aufgefaßt, nämlich hinsichtlich der
Fleischwerdung des Wortes: Das erste Siegel steht für die Geburt; das
zweite für die Taufe; das dritte für die darauf nachfolgenden göttlichen
Zeichen (Wunder); das vierte für das Vorführen vor Pilatus; das fünfte
für das Kreuz; das sechste für die Bestattung im Grab und für die Plün-
derung des Hades. Wir aber sind bei der Lektüre dem Methodius begeg-
net, und dieser hat Folgendes gesagt: Es ist nicht zwingend, dies auf
Christi Geburt zu beziehen. Denn das Geheimnis der Menschwerdung
Gottes, des Worts, hat sich schon lange vor der Apokalypse bereits erfüllt.
Johannes aber setzt hier für die Gegenwart und die Zukunft eine Sat-
zung; und von ihr aus bringt er die Darlegung über den feurigen Dra-
chen, nämlich dass dieser bezwungen sei. Wir aber haben die Lösung des
ersten Siegels so aufgefaßt, dabei sei an das Geschlecht der Apostel zu
denken. Diese nämlich richten den Bogen der Verkündigung des Evan-
geliums gegen die Dämonen, und sie führen diese Christus zu, nachdem
sie mit den rettungsbringenden Pfeilen verwundet worden sind. Und die
Apostel haben dafür Kronen empfangen. Denn statt durch Pfeile haben
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sie den Urheber der Täuschung mit der Wahrheit besiegt in der Hoff-
nung auf einen zweiten Sieg, da sie sich bis zum gewaltsamen Tod zum
Namen des Herrn bekennen. Deshalb steht geschrieben: Er zog aus sieg-
haft, um zu siegen (Offb 6, 2). Der erste Sieg nämlich ist die Bekehrung
der Heiden. Der zweite Sieg ist der freiwillige, unter Folter stattfindende,
Auszug aus dem Leibe.

[S. 195] Auch die gegenwärtigen Geschehnisse stehen in Verbindung
damit, was zuvor angeführt worden ist. Wie es Eusebius im neunten
Buch, im achten Kapitel seiner Kirchengeschichte sagt, auf dem Höhe-
punkt der Verfolgungen (der Christen) unter der Herrschaft des römi-
schen Kaisers Maximinus gingen an Hunger und Seuchen zusammen mit
anderen Fährnissen, welche über sie kamen, unbeschränkte Volksmen-
gen zugrunde, so dass es unmöglich war, sie zu begraben. Und doch un-
ternahmen es die Christen damals getreulich, sich um die Bestattungen
zu kümmern und jene, die in die Irre gegangen waren, dem Menschen-
freund (Christus) zuzuführen, um sie in ‚die Erkenntnis der Wahrheit
einzuführen‘ (2 Tim 2, 25; 3, 7). Und Eusebius sagt, nicht wenige seien
durch das Schwert umgekommen, als die Armenier sich gegen die Römer
aufgelehnt hatten und die Leiber der Toten von den Hunden gefressen
worden seien; dann hätten sich jene, die übriggeblieben waren, ans Töten
der Hunde gemacht, damit sie, wenn sie selbst gestorben waren, nicht
diese Lebewesen als Grabstätten bekamen, nachdem sie [ihnen] überlas-
sen worden waren. Und es ist nicht unwahrscheinlich, dass auch die wil-
den Tiere zusammen mit den Hunden an diesem Schmaus Anteil erhal-
ten bei solchem Überfluss an Nahrung. Auch in unserer Generation
haben wir in dieser Hinsicht ein jedes dieser Ereignisse erfahren.

Ergänzungstext 6
Ratzinger, Joseph: Offenbarungsverständnis und Geschichtstheologie

Bonaventuras, Freiburg 2009
[S. 169] Deutlicher als bei der bloßen Lektüre des Textes kommt einem

anhand dieses Schemas zum Bewusstsein, was hier die verborgene Trieb-
kraft dieser Unterscheidungen ist: Es stellt sich ein Drei-Zeiten-Schema
heraus, das seine Verwandtschaft mit gewissen Vorstellungen des Abtes
von Fiore nicht verleugnen kann. Man möchte sagen: Es liegt zwischen
dem alten Schema von natura – lex – gratia und dem neuen von Zeitalter
des Vaters (AT), des Sohnes (NT) und des Geistes (Mönchskirche). Inso-
fern entspricht es genau jenem Geschichtsschema des Rupert von Deutz,
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der die Schöpfungstage als Zeit des Vaters betrachtet, die Zeit Christi
vom Sündenfall bis zur Passion des Herrn laufen lässt und von der Auf-
erstehung Christi an die Zeit des Heiligen Geistes sieht.

[S. 465] Die Siebenerreihen der Apokalypse werden miteinbezogen.
Nach Ansicht Bonaventuras sind die sieben Siebenerreihen dieses Buches
inhaltlich miteinander identisch und besagen mithin siebenmal auf je an-
dere Weise das Gleiche, nämlich den siebenstufigen Verlauf der Kirchen-
geschichte. So kann also die jeweils sechste Gestalt einen je neuen Aspekt
zur Lösung des Zukunftsproblems beitragen. Dieses Ineinanderarbeiten
der verschiedenen Schemata zeitigt für Bonaventura überraschende Er-
folge, die ihn mehrfach dazu veranlassen, seine Hörer auf die wunder-
volle Harmonie der Schrift hinzuweisen.

Ergänzungstext 7
Sacharja
Erstes Nachtgesicht: Die Reiter.
7Am 24. Tage des elften Monats – das ist der Monat Schebat – im zwei-

ten Jahre des Darius erging das Wort des Herrn an den Propheten Sa-
charja, den Sohn Berechjas, des Sohnes Iddos.

8Ich schaute in dieser Nacht ein Gesicht: Siehe, da ritt ein Mann auf
einem rotbraunen Ross und hielt an zwischen den Myrten im tiefen Tal;
hinter ihm standen rotbraune, fahle und weiße Rosse.

9Da sprach ich: „Was bedeuten diese, mein Herr?“ Der Engel, der mit
mir redete, sagte zu mir: „Ich will dir zeigen, was diese bedeuten.“

10Und der Mann, der zwischen den Myrten stand, antwortete und
sprach: „Das sind die, welche der Herr gesandt hat, die Erde zu durch-
streifen.“

11Da meldeten sie dem Engel des Herrn, der zwischen den Myrten
stand, und sprachen: „Wir haben die Erde durchstreift, und siehe, die
ganze Erde liegt ruhig und friedlich da.“

12Der Engel des Herrn entgegnete und sprach: „Herr der Heerscha-
ren, wie lange noch willst du dich Jerusalems und der Städte Judas nicht
erbarmen, denen du nun schon 70 Jahre zürnst?“

13Der Herr antwortete dem Engel, der mit mir redete, freundliche,
tröstende Worte.

14Dann sagte zu mir der Engel, der mit mir redete: „Verkünde dies: ‚So
spricht der Herr der Heerscharen: Ich glühe von gewaltigem Eifer für Je-
rusalem und Sion!

„Es wurde ihm Macht gegeben … zu töten … durch Pest“ 279



15Aber großen Zorn hege ich gegen die selbstsicheren Völker, die, wäh-
rend ich nur ein wenig zürnte, dem Unheil nachhalfen.

16Darum spricht der Herr: Ich wende mich in Erbarmen Jerusalem
wieder zu. In ihm soll mein Haus aufgebaut werden – Spruch des Herrn
der Heerscharen –, und die Messschnur soll über Jerusalem wieder ausge-
spannt werden!‘

17Weiterhin verkünde dies: ‚So spricht der Herr der Heerscharen: Wie-
der werden meine Städte überfließen von Segen. Der Herr wird Sion
wieder trösten und Jerusalem wieder erwählen.‘“

Achtes Nachtgesicht: Vier Wagen.
1Abermals erhob ich meine Augen und schaute. Da sah ich vier Wagen

zwischen den zwei Bergen hervorkommen; die beiden Berge aber waren
aus Erz.

2Am ersten Wagen waren rotbraune Rosse, am zweiten Wagen
schwarze Rosse.

3Am dritten Wagen waren weiße Rosse und am vierten Wagen sche-
ckige Rosse.

4Ich hob an und sprach zu dem Engel, der mit mir redete: „Was bedeu-
ten diese, mein Herr?“

5Der Engel antwortete und sprach zu mir: „Diese Wagen fahren aus
nach den vier Himmelsrichtungen, nachdem sie sich zunächst vor dem
Herrn der ganzen Erde aufgestellt haben.

6Die vorgespannten schwarzen Rosse ziehen aus in das Nordland, die
weißen ziehen wieder rückwärts (nach Osten), die scheckigen ziehen in
das Südland.“

7So waren die starken Hengste hervorgekommen und trachteten los-
zufahren, um auf der Erde umherzustreifen. Da rief er: „Los! Durch-
streift die Erde!“ Und sie streiften auf der Erde umher.

8Nun schrie er mir zu und sprach zu mir: „Siehe, die ins Nordland zie-
hen, werden meinen Zorn befriedigen am Lande des Nordens!“

Ergänzungstext 8 
Tertullians apologetische/dogmatische und montanistische Schriften.

Übersetzt von K. A. Heinrich Kellner (Bibliothek der Kirchenväter Bd.
24) Kempten/München 1915, S. 230–263 „De corona militis“ (Vom
Kranz des Soldaten)
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(S. 248 [aus dem 9. Kap.]) Welcher Patriarch, welcher Prophet, Levit,
Priester oder Vorsteher, und in der Folgezeit welcher Apostel, Missionar
oder Bischof findet sich mit einem Kranze geschmückt? Keiner; ich
glaube nicht einmal der Tempel Gottes, die Arche des Bundes oder das
Zelt des Zeugnisses, weder der Altar noch die Leuchter, für welche doch
eine Bekränzung sowohl bei der Feier der ersten Einweihung, als bei der
zweiten Freude der Wiederherstellung gepaßt hätte, wenn sie überhaupt
Gottes würdig wäre. Nun aber, wenn das unsere Vorbilder gewesen sind
– denn wir sind ja die Tempel Gottes, seine Altäre, Leuchter und Geräte
– so ist uns dadurch auch in vorbildlicher Weise die Lehre angekündigt,
daß die Diener Gottes sich nicht bekränzen dürfen; denn die Wirklich-
keit wird dem Vorbilde entsprechen müssen. Wenn man mir vielleicht
entgegenhält, Christus selbst sei gekrönt worden, so wird man darauf so-
fort die kurze Antwort hören: Einen solchen Kranz laß dir auch aufset-
zen; das ist erlaubt. Und doch hat nicht einmal das Volk dieses Geflecht
schmachvoller Ruchlosigkeit veranstaltet, nein, es war eine Erfindung
der römischen Soldaten und aus einem Gebrauche der Heidenwelt her-
vorgegangen, den das Volk Gottes weder als Ausdruck der öffentlichen
Freude noch auch der angeborenen Ausgelassenheit jemals geduldet hat.

(S. 262 [aus dem 15. Kap.]) 15. Du sollst Gott sein Eigentum unbe-
fleckt bewahren. Er wird es, wenn er will, schon krönen. Ja, er will es
auch, denn er ladet dazu ein, „Wer gesiegt hat“, sagt er, „dem werde ich
die Krone des Lebens geben.“ Sei auch du getreu bis zum Tode und
kämpfe den guten Kampf, dessen Krone der Apostel mit Recht sich hin-
terlegt glaubt. Auch der Engel des Sieges, der auf weißem Rosse auszieht,
um zu siegen, empfängt eine Krone; ein anderer ist mit dem Regenbogen
der himmlischen Wiese geschmückt.

Ergänzungstext 9
Stadelmann, Rainer: Syrisch-palästinensische Gottheiten in Ägypten,

Leiden 1967
Von vielen Beispielen dieser Art greife ich als ein besonders markan-

tes ein Fundstück aus Ras Schamra heraus, das als Typus für die Gruppe
von Darstellungen gelten soll, die ich Rašap zuweisen möchte. Das Stück
ist 17,9 cm hoch und wird von den Ausgräbern in das 14. Jahrhundert
datiert. Der Gott ist in weitausschreitender Haltung dargestellt, linkes
Bein nach vorn. In der erhobenen Rechten schwang er wohl das Sichel-
schwert oder eine Keule. An eine Lanze ist auf Grund der Fausthaltung
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weniger zu denken; vermutlich hielt er Lanze und Schild in der vorge-
streckten Linken, ähnlich wie auf ägyptischen Reliefs. Von seiner Beklei-
dung ist kaum noch etwas zu erkennen. Auf anderen Bronzen, z.B. der
des Hildesheimer Rašap (Hildesheim Nr. 46) trägt der Gott einen engen,
kurzen Knieschurz, der aus einem langsgestreiftem Tuch gewickelt ist
und durch einen schmalen Gürtel gehalten wird. Ein ähnlicher Schurz
findet sich noch bei einer Statuette des Seth-Amun in Kopenhagen und ist
sicherlich nicht ägyptisch sondern syrisch. Die Brust ist mit einem silber-
nen Korsolet umhüllt, auch die Beine waren mit Silber bedeckt; den er-
hobenen rechten Arm schmückt ein goldenes Armband. Seine Krone ent-
spricht der Form nach der oberägyptischen, war aber den Spuren nach
mit dünnen Goldplättchen überzogen. Da auf beschrifteten Stelen und
Denkmälern ausschließlich Rašap diese Kopfbedeckung trägt, meine ich
in den Bronzen dieser Art den ursprünglichen Rašap-Typus erkennen 
zu können.

Ergänzungstext 10
Gradl, Felix: Das Buch Ijob, Stuttgart 2001
[S. 89/90 zu 5, 7] „Ja, der Mensch schafft sich selber die Mühsal!“ –

nicht Gott, so der Unterton des Elifas. V, 7 ist kaum eindeutig übersetz-
bar. Entweder es handelt sich um einen Vergleich: Es liegt aber in der
Natur des Menschen, sich Mühsal zu schaffen. So wie es zum Feuer ge-
hört, dass Funken fliegen. Für Feuerfunken steht wörtlich Söhne des Re-
schef. Reschef (im mythologischen Bereich eine Unterwelts-Gottheit)
steht aber auch für Siechtum und Hinfälligkeit. Auf Grund des Paralle-
lismus könnte der Vers auch verstanden werden: Ja, der Mensch schafft
sich selber die Mühsal, die Söhne des Schatten (=Mensch), wenn hoch-
mütig sie sich gebärden. Das bedeutet eine indirekte Anspielung auf Ijob,
dessen Verhalten (Äußerungen) als hochmütig qualifiziert werden.

Ergänzungstext 11
Aufstellung aus den Williams-Bänden, in denen es Abbildungen der

apokalyptischen Reiter gibt: 
The Extant Illustrated Commentaries of Beatus

4. The Valladolid Beatus
Valladolis, Biblioteca de la Universidad
8 June – 8 September 970
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Origin: Kingdom of León (Valcavado?)
Scribe and Illuminator: Obeco

6. Girona Beatus
Museu de la Catedral de Girona
6 July 975
Origin: Kingdom of León. Probably Tábara
Scribe: Senior
Illuminators: Ende, Emeterius

8. The Urgell Beatus
Museu Diocesá de La Seu d’Urgell
Last quarter of the 10th century
Origin: Kingdom of León

11. Facundus Beatus [Kopie, auch die folgenden]
Madrid, Biblioteca Nacional
A. D. 1047
Origin: León (city), Royal scriptorium (St. John)
Scribe (and Illuminator?): Facundus

13. Saint-Sever Beatus
Paris, Bibliothèque Nationale
Third quarter of the 11th century
Origin: Saint-Sever-sur-L’Adour
Illumintor: Stephanus Garsia Placidus, et al.

14. The Osma Beatus
Burgo de Osma, Archivo de la Catedral
Begun 3 January or 3 June 1086
Origin: Sahagùn
Scribe: Petrus
Illiminator: Martinus

15. The Turin Beatus
Turin, Biblioteca Nazionale Universitaria
First quarter of the 12th century
Origin: Catalonia, probably Ripoll
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16. The Silos Beatus 
London, British Library
18. April, 1091 (writing); 1 July 1109 (illustration)
Origin: Santo Domingo de Silos
Sribes: Munnio, Dominico
Illuminator. Petrus

19. The Berlin Beatus
Berlin, Staatsbibliothek
12th century
Origin: Central Italy

20. The Rylands Beatus
Manchster, John Rylands University Library
c. A. D. 1175
Origin: Region of Burgos (San Pedro de Cardena)

22. The Lorvão Beatus
Lisbon, ArquivoNacional da Torre de Tombo
A. D. 1189
Origin: S. Mammas, Lorvão
Sribe: Egeas
Illuminator: Egeas(?)

24. Las Huelgas Beatus
New York, Pierpont Morgan Library
September, A. D. 1220
Origin: Burgos, Sta. Maria la Real de las Huelgas(?), Toledo(?)

25. Arroyo Beatus
Paris, Bibliothèque Nationale
First half of the 13th century
Origin: Region of Burgos (San Pedro de Cardena)

Ergänzungstext 12
Als Albrecht Dürer seine neue Art, die apokalyptischen Reiter als

Schar darzustellen, fand, gab es bereits eine berühmte Schar von Rei-
tern. 
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Matthäus 2, 1„Als Jesus geboren war, zu Bethlehem in Judäa, in den
Tagen des Königs Herodes, siehe. Da kamen Magier aus dem Morgen-
land nach Jerusalem.“ 11„Sie nahmen auch ihre Schätze heraus und
brachten ihm Geschenke dar: Gold, Weihrauch und Myrrhe.“

Es ist allerdings nicht nachzuweisen, dass Albrecht Dürer diese als
Vorlage nutzte: die Heiligen Drei Könige. Diese befinden sich auf dem
Weg nach Bethlehem mit dem Umweg nach Jerusalem zu König Hero-
des. Als vierter Reiter wollte sich Herodes anschließen. So wären die
vier Könige den vier apokalyptischen Reitern gleichgestellt. Die Aufga-
ben werden je auf die Vier verteilt. So wie bei den apokalyptischen Rei-
tern sich drei als Unglücksbringer und einer, der erste, als Siegreicher
zeigt, so gehören auch die drei Könige zusammen, allerdings bringen sie
das Glück und der vierte nicht genannte, der wie der erste apokalypti-
sche gekrönte, bringt das Unglück: Herodes. Flavius Josephus244 über-
liefert seine Untaten, und sein Tod245 macht ihn zum Unhold. Bei sei-
nem Tod brechen aus seinem berstenden Leib Schlangen hervor, das ist
ein drastisches Bild dafür, dass die Pestbeulen eines Sterbenden ihr gifti-
ges Blut nach dem Platzen herausströmen lassen. Allerdings darf nicht
verschwiegen werden, dass neuere Forschungen zu Herodes das als Ver-
leumdung zurückweisen. Selbst den Kindermord in Bethlehem hat er
nicht zu verantworten.

Die Drei hatten gegen die Pest246 Geschenke als Heilmittel dabei: Bal-
thasar (aramäisch) „Gott schütze den König“ mit Weihrauch, Caspar
(persisch) „Schatzmeister“ mit Myrrhe und Melchior (hebräisch) „Licht-
könig“ mit Gold damit weitere Pestarznei bezahlt werden konnte. 

Es seien aber auch andere Bräuche mit den drei Geschenken erwähnt
– Nikolaus von Lyra: Das Gold soll aus der Armut von Mutter und Sohn
helfen, der Weihrauch den Stallgeruch in Bethlehem überdecken und die
Myrrhe ist zur Stärkung des Kindes.

Hildebert von Tours (1056–1133): Gold Anfang unserer Erlösung,
Weihrauch Verehrung Christi, Myrrhe Symbol Christi unsere einstige
Auferstehung.
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Eine der Abbildungen der Reiterschar der drei Könige, die das
 Geschehen am besten zur Schau bringt, befindet sich in der St. Viktors-
kapelle247 (um 1360) in Neustift (Südtirol). Dort ist nicht nur der Rei-
terzug zu sehen, sondern auch sein erstes Ziel, Herodes, ist dargestellt.
Zwei weitere erwähnenswerte Abbildungen dazu seien erwähnt: Bo-
nanus von Pisa: Bronzetor-Detail „Zug der Magier“ (12. Jahrhundert)
und Gentile da Fabriano (1370–1427): Dreikönig-Reiterzug (Tafelbild 
in Florenz).

Ergänzungstext 13
Erbach-Fürstenau, Adalbert Graf zu: Die Apokalypse von Santa Chia-

ra, in: Jahrbuch der Preussischen Kunstsammlungen 58, 1937, S. 80–106,
hier S. 81

Aus Vasaris Künstlerbiographien erfahren wir: Giotto habe für den
König Robert den Weisen in Santa Chiara in Neapel Szenen aus dem
Alten und Neuen Testament gemalt, darunter solche aus der Apokalypse,
die, wie man sagt, kein Geringerer als Dante erfunden habe. Für uns be-
deutet diese Angabe, daß die erwähnten apokalyptischen Darstellungen
noch im XVI. Jahrhundert hochgeschätzt wurden. Über die Art der Aus-
führung, ob Fresko oder Tafelbilder, berichtet Vasari nichts. Schon vor
Giottos Tätigkeit in Neapel hatte Cavallini oder einer seiner Gehilfen
eine Wand vor der Cappella Loffredi in Santa Maria di Donna Regina
mit noch heute erhaltenen apokalyptischen Bildern geziert. Auf diese Va-
saris Aussage zu beziehen erscheint nicht angängig, vielmehr werden wir
nachweisen, daß ein ungleich figurenreicherer, ikonographisch unabhän-
giger apokalyptischer Zyklus schon bald nach Giottos Aufenthalt am
Hofe König Roberts bis ins XV. Jahrhundert hinein bei Neapolitaner
Künstlern in größtem Ansehen gestanden hat, ja daß diese Bilderfolge
noch bis zu Vasaris Zeit über Italien hinaus rühmlich bekannt gewesen
sein muß.

Schmitt, Annegrit: Die Apokalypse des Robert von Anjou, in: Pan-
theon 28, 1970, S. 475–503, 37 Abb.
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[S. 475] Die beiden in der Sammlung der Grafen zu Erbach-Fürstenau
berühmt gewordenen Tafelbilder mit einer Visionsfolge aus der Apoka-
lypse des Johannes gehören zu den erregendsten Werken der italienischen
Malerei des 14. Jahrhunderts. Mit ihrem Ankauf gelang der Staatsgalerie
in Stuttgart eine der wesentlichen Erwerbungen, die deutsche Museen
nach dem Krieg im Bereich alter Kunst tätigten; auf dem besonderen Ge-
biet der italienischen Malerei aber bedeutet die Apokalypse einen einzig-
artigen Zuwachs für den gesamten deutschen Museumsbesitz. Das
Schicksal traf die Tafelmalerei Campaniens härter als die dortige Wand-
malerei, da sie politischen Wechselfällen und künstlerischen Strömungen
bis auf geringe Reste zum Opfer fiel. Die Bewahrung der beiden Tafeln
der Apokalypse ist um so glücklicher, als in ihnen Trecentowerke von sel-
tener Ausführlichkeit und Intensität der Darstellung erhalten sind. Eine
genaue inhaltliche Lesung der Tafeln und gleichzeitig die Erkenntnis der
Form und des Umfangs ihrer Interpretation von Szenen der Apokalypse
erweisen sich als Voraussetzungen zum Verständnis des neapolitanischen
Charakters der Bilder, indem ein ihnen nachfolgender Komplex neapoli-
tanischer Handschriften ihre Ikonographie übernimmt und indem ein
ihnen vorausgehendes Wandbild gleichen Themas – in S. Maria Donna
Regina zu Neapel – schon ähnliche Elemente der Darstellung verwen-
dete.

Ergänzungstext 14
Malerhandbuch des Malermönchs Dionysios vom Berge Athos,

München 1960, S. 116
365. Und ich sah, wie das Lamm eines der Siegel öffnete, und ich hörte

eines von den vier Tieren, welches sprach, wie mit der Stimme des Don-
ners: „Komm und schau“, und ich sah ein weißes Roß und der auf ihm
saß, hatte einen Bogen, und es ward ihm eine Krone gegeben usw. (Apoc.
VI, 1.) Darstellung: Ein Berg und Menschen darauf, die einen tot, die an-
deren lebendig, liegen in Furcht auf der Erde, und über ihnen hält ein
Mann mit einer Krone, auf einem weißen Pferde sitzend, einen Bogen
und schießt Pfeile auf die Menschen herab. Hinter ihm ist ein anderer
Mann, der auf einem scharlachroten Pferde sitzt und einen Degen hält,
ein Dritter sitzt auf einem schwarzen Pferde und hält eine Waage in sei-
ner Hand. Hinter ihm ist wieder der Tod auf einem blaßgrünem Pferde
und hält eine große Sense.
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Ergänzungstext 15
Paley, Morton D.: The Apocalyptic Sublime, New Haven-London

1986
The themes of War, Pestilence, Famine, and Fire, with their inescapa-

bly apocalyptic undertones, are virtually omnipresent in Blake’s works of
the late 1780s and early 1790s. Pestilence exists in no less than five water-
color versions plus a recently discovered pencil drawing. After the second,
the specific reference to London is lost as the architectural setting becomes
less defined, and Blake’s debt to Poussin becomes more pronounced. Of
particular relevance is Poussin’s Peste d’Ašdod, which shows afflicted
groups in a classical architectural setting; Blake could have known this
work through the engravings of Jean Baron or of Etienne Picart. Proba-
bly paired with two of the versions of Pestilence are two of Breach in a
City. These linked themes culminate in a set of four large water colors
executed for Thomas Butts in 1805. Here War (Fogg Art Museum) is
substituted as a title for A Breach in a City, and Famine (Boston Mu-
seum of Fine Arts) appears as a subject for the first time. The only extant
Fire (Pierpont Morgan Library) and the last Pestilence complete the
group. Although the somewhat abstracted neoclassicism of these later
pictures distances them from the spectator, they still retain strong sugges-
tions of their apocalyptic origins. Gilchrist praised them.

Ergänzungstext 16
Holsten, Siegmar: Allegorische Darstellungen des Krieges 1870–1918.

Ikonologische und ideologiekritische Studien, München 1976
Den unmittelbaren Anknüpfungspunkt hinsichtlich des gesamten

Typus bildet das Thema der Apokalyptischen Reiter, dessen Bildtradition
Böcklin aus den Beispielen Dürers, Cornelius’ und Steinles gekannt
haben dürfte. Der Vergleich läßt sofort erkennen, daß er die Vorbilder
sehr eigenwillig abwandelte und auch vom entsprechenden Bibeltext in
wichtigen Punkten abwich: Er reduzierte nicht nur die Zahl der Pferde
und veränderte ihre im Text genau angegebenen Farben, sondern ver-
zichtete auch mit Ausnahme der Todesgestalt auf die kanonischen Attri-
bute Bogen, Schwert und Waage, die die Figuren als Pest, Krieg und
Hunger kennzeichnen. Auf die Herkunft der statt dessen eingeführten
Symbole sei später eingegangen. Einstweilen genügt der Hinweis, daß 
es ihm nicht um eine Illustration der in der Apokalypse beschriebenen
Katastrophe vor dem Jüngsten Gericht ging, sondern daß ihn das Rah-
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menthema der schwebenden Reitergruppe als allgemeines Symbol eines
hereinbrechenden Unheils interessierte. Er übernahm auch nicht die ge-
läufige Personifikation einer überirdischen Macht, in deren Auftrag die
Reiter ihr Zerstörungswerk vollstrecken. Bezeichnend hierfür ist, daß er
den in der Bildtradition üblichen schwebenden Engel, der den Befehl
Gottes verkündet, bei der ersten Fassung in eine Brandfurie verwandelt
hat.

Ergänzungstext 17
Apokalypse. Geheime Offenbarung. Aus dem griechischen Urtext

neu übersetzt von Prof. Dr. Peter Morant mit einem Bilderzyklus von 46
farbigen Bildern von Maler Jakob Häne. Bildkommentare von P. Mi-
chael Prader und Hans Baum. Herausgeber und Redaktion: Arnold
Guillet, Stein a. Rh. 1976, S. 27

Michael Prader: Die vier apokalyptischen Reiter sind die wirklich-
keitsschwangere Bestätigung für das Wort des Herrn: „Ohne mich könnt
ihr nichts tun.“ Wer sich dem Wort des Herrn verweigert, verfällt dem
Hochmut und damit den Mächten der Gewalt. Das Bündnis Sünde, Tod
und Teufel zuckt und schnürt wie ein Lasso. 

Hans Baum: Man muß festhalten: Das Lamm, Christus, kannte als
Sohn des Vaters die Siegel des Buches von Ewigkeit her, wie es auch den
Engeln bekannt sein mußte, da viele von ihnen ja im Dienste der Siegel
standen und noch stehen. Also mußten und müssen auch die Dämonen
um den Inhalt der Siegel wissen, weil sie vor ihrem Sturz den übrigen
Engeln gleich waren.

Nur so ist zu verstehen, daß der erste Reiterdämon, dessen weißes
Pferd die mythische Farbe des Ostens aufweist, sich bereits als Sieger im
Kampf um die Siegelverwirklichung sieht und sich zum „Bogen“ den Sie-
geskranz reichen läßt.

Als weitere Siegelzerstörer folgen ihm ein Reiter aus dem „Norden“
(Rot ist die Farbe des Nordens) und je einer aus dem „Süden“ (schwar-
zes Pferd) und aus dem „Westen“ (fahles Pferd). Also bedeuten die „vier
Ecken (oder Himmelsrichtungen) der Erde“, wo immer sie in der Apo-
kalypse Erwähnung finden, zugleich die vier ersten Siegel. Die Art, wie
die vier Reiterdämonen wüten, läßt sicherlich Rückschlüsse zu auf die
Art der Siegel, zu deren Zerstörung und Beseitigung sie auszogen. In die-
ser Feststellung liegt zweifellos ein besonderer Auftrag an die Theologie.
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Ergänzungstext 18
Zehnder, Frank Günter: Herbert Falken. Aus der Dunkelheit für das

Licht, Köln 1993, S. 18/19 Apokalypse
Stilistisch schließt sich die in Monotypie-Technik ausgeführte Apoka-

lypse den Monotypien des vorhergehenden Jahres nahtlos an, doch sind
die Szenen innerlich ganz anders geladen, tragen zum Teil eine beson-
dere Spannung in sich, die nicht nur auf das Thema zurückgeht. Das be-
deutet, daß Falken hier nicht nur den komplizierten und sehr anspruchs-
vollen Text der Geheimen Offenbarung des Johannes in lesbare Bilder
umsetzt, sondern daß er neue, auch aus persönlicher Sicht wichtige Anlie-
gen malerisch abarbeitet. Die Bandbreite künstlerischer Ausdrucksmittel
von visionärer Farbigkeit und leidenschaftlichem Malen betont die per-
sönliche Teilnahme an Bild und Thema und stellt klar, daß hier kein Auf-
trag, keine gefällige Illustration vorgelegt wurde. Diese Bilder sind so
dicht, so glühend, so verheißungsvoll und so kämpferisch, daß sie nicht
fern von der Person des Künstlers Form werden konnten. Sie sind sicher-
lich auch Ausdruck der Sehnsucht des Künstlers, seiner künstlerisch-vi-
sionären Aufarbeitung des eschatologisch-visionären Themas und seines
Versuches von ästhetischer Teilhabe an überirdischem Erscheinen und
Erschrecken.
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Jahresbericht 2017

Die turnusgemäße Mitgliederversammlung des Kirchengeschichtlichen
Vereins (KGV) für das Jahr 2017 fand am 8. Mai 2018 statt, dem seit
 Jahren geübtem Brauch entsprechend im Erzbischöflichen Priester -
seminar Collegium Borromaeum in Freiburg. Im öffentlichen Teil der
Versammlung hielt Clemens Weingart einen engagierten Vortrag zum
Thema „Josef Schofer als Militärseelsorger im Ersten Weltkrieg“. Darin
beleuchtete er zahlreiche interessante und bislang kaum bekannte Aspekte
aus dem Leben und Wirken des populären Priesters,  Politikers und
Schriftstellers, der als langjähriger Vorsitzender die ba dische Zentrums-
partei in der Zeit der Weimarer Republik maßgeblich  geprägt hatte. 

Die sich anschließende lebhafte Debatte zeigte deutlich, dass Schofer,
der vom Volksmund bisweilen als „ungekrönter Großherzog von Baden“
bezeichnet wurde, auch heute, bald neun Jahrzehnte nach seinem Tod,
keineswegs vergessen ist und dass sein Leben und Wirken noch immer
Stoff für weitere Forschungen bietet. Erzbischof em. Dr. Robert Zollitsch,
der in Vertretung des Protektors des KGV, Erzbischof Stephan Burger,
an der Versammlung teilnahm, hob in seinem Dank an den Referenten
noch einmal die Bedeutung hervor, die Josef Schofer weit über seine Le-
benszeit hinaus für das Erzbistum hatte. 

Auch im Geschäftsjahr 2017 spielte sich die Arbeit des Vereins über-
wiegend im Stillen ab und führte nicht direkt zu öffentlichkeitswirksamen
Aktivitäten. Doch ging die Arbeit an den Bänden 2 und 3 der Geschichte
des Erzbistums Freiburg kontinuierlich weiter, wobei sich insbesondere
Dr. Barbara Henze und Dr. Wilbirgis Klaiber stark engagierten. Zumin-
dest indirekt eingebunden war der KGV in mehrere neue kirchenge-
schichtliche Publikationen, sei es, dass für die Erarbeitung auf den reichen
Fundus an Beiträgen in weit über 130 FDA-Bänden zurückgegriffen wer-
den konnte, sei es, dass Vereinsmitglieder als Autoren oder – wie Josef
Fink – als Verleger beteiligt waren. Stellvertretend seien genannt der reich
bebilderte Band „Sakrale Kunst im Rhein-Neckar-Kreis“, erschienen im
Eigenverlag des Landkreises, ferner das mit einer umfassenden Bilddo-
kumentation ausgestattete Werk „Die Kathedrale St. Gallen – Das spät-
barocke Bauwerk und seine Ausstattung“ sowie der Kunstführer „Kir-
chen und Kapellen in der Kirchengemeinde Singen“. Darüber hinaus prä-
sentierten auch wieder eine ganze Reihe von Vereinsmitgliedern durch
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Zeitungs- und Zeitschriftenbeiträge oder Vorträge kirchengeschichtliche
Themen einer interessierten Öffentlichkeit. 

Aus dem Kreis der Mitglieder des KGV wurden im Kalenderjahr 2017
acht teils prominente Persönlichkeiten heimgerufen. Im Einzelnen sind
dies:

Pfr. i. R. Manfred Diewald, Donaueschingen
Klaus Herbstritt, Freiburg
Günter Jost, Stegen
Prof. Dr. Jean Malget, Luxemburg
Prof. Dr. Carl M. Merkel, Eichstätt
Edwin Röttele, Markdorf
Bischof Emil L. Stehle, Überlingen
Pfarrer Bernd Wolber, Stuttgart

Der Vorsitzende würdigte ihr Engagement, ihre langjährige Treue zum
KGV und insbesondere das Interesse, das sie stets für die Arbeit des KGV
gehegt hatten.

Durch diese Todesfälle sowie einige Austritte, denen lediglich sieben
Neuaufnahmen gegenüberstanden, verringerte sich die Zahl der persön-
lichen Mitglieder um sechs auf 367. Die Zahl der Pfarreien blieb konstant
bei 1056, die Zahl der Tauschpartner ging von 93 auf 92 zurück. Die fi-
nanzielle Lage des KGV stellt sich weiterhin sehr günstig dar, da auch im
Jahr 2017 gut gewirtschaftet wurde und die Einnahmen höher waren als
die Ausgaben. Dennoch werden die Vereinsmitglieder sowie die Vor-
standschaft auch künftig in hohem Maße jener „Zuversicht und Schaf-
fenskraft“ bedürfen, die Erzbischof em. Dr. Robert Zollitsch am Ende
der Jahresversammlung im Namen von Erzbischof Stephan Burger ge-
wünscht hatte, um weiterhin ihren ehrenamtlichen Dienst an der Erfor-
schung und Schreibung der diözesanen Kirchengeschichte erfüllen zu
können.

Prof. Dr. Karl-Heinz Braun
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Kassenbericht für das Jahr 2017

Einnahmen:
Beiträge der Mitglieder . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 7 332,00
Beiträge der Kirchengemeinden / Pfarreien . . . . . . . . . . . . 23 232,00
Mitgliedsbeiträge Gesamt . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 30 564,00

Erlös aus dem Verkauf von Einzelbänden . . . . . . . . . . . . . . 805,40
Buchverkauf Herder Verlag . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 891,00
Zinserträge Geldmarktkonto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 0,73
Zuschuss Ordinariat . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 0,00
Spenden und Ersatzbeträge. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 57,00
Summe der Einnahmen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 32 318,13

Ausgaben:
Herstellung und Versand des Jahresbandes Nr. 136/2016 . 24 519,07
Honorare für den Jahresband Nr. 136/2016 . . . . . . . . . . . . 1125,00
Vergütung für die Schriftleitung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3500,00
Vergütung für die Rechnungsführung . . . . . . . . . . . . . . . . . 0,00
Vergütung für die Betreuung der Bibliothek. . . . . . . . . . . . 0,00
Vergütung für die Kassenprüfung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 80,00
Bankgebühren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 96,46
Sonstige Ausgaben (Steuern, Gebühren, Jahresvers. u. a.) . 190,90
Summe der Ausgaben . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 29 511,43

Kassenbestand zu Ende des Jahres 2016 (31. 12. 2016) . . . 75 701,66
Einnahmen 2017. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 32 318,13
Gesamtbetrag der verfügbaren Mittel . . . . . . . . . . . . . . . . . 108 019,79

Ausgaben 2017 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 29 511,43
Kassenbestand zum Abschluss 2017 . . . . . . . . . . . . . . . . . 78 508,36

Die Mitgliederzahlen zu Beginn des Jahres 2017 betragen:

Privatmitglieder und Bezieher des FDA . . . . . . . . . . . . . . . 360
Beitragsfreie Mitglieder . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 7
zusammen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 367

Im Geschäftsjahr 2017 gab es 7 Neuzugänge und 
5 Abgänge durch Austritt, 8 Mitglieder verstarben.
Die Mitgliederzahl der Pfarreien beträgt 1 056
Die Anzahl der Tauschpartner beträgt 92

Manfred Barth
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